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    Die kanadische Ermittlerin Vicki Nelson musste aufgrund einer schweren Sehbehinderung ihren Job bei der Polizei aufgeben und arbeitet seitdem als Privatdetektivin - mit einem Hang zu Fällen, die etwas mit dem Übernatürlichen zu tun haben.

    In Vickis nun mehr drittem Abenteuer wird es wieder spannend: Das Royal Ontario Museum in Toronto hat einen Sarkophag erstanden und darin befindet sich - eine Mumie. Eine Sensation, die erst einmal unter Ausschluss der Öffentlichkeit untersucht wird. Zu diesem Zeitpunkt ahnt noch niemand, dass es sich bei der Mumie um den gebannten Hohepriester einer bösen Gottheit handelt. Die Mumie wird befreit und beginnt zu töten. Dadurch erringt sie Jugend und Wissen. Als nächstes steht die Weltherrschaft auf dem Plan - und dieses Ziel scheint möglich ...


    


    

  


  
    Eins


    



    Er war schon seit einer Weile fast bei Bewußtsein. Sie hatten das Nichtsein erschüttert, als sie ihn aus der Kammer geholt hatten, die so lange hinter der seit Jahrhunderten leeren Grabkammer eines vergessenen Priesters verborgen gelegen hatte. Die oberste Schicht des Bannspruchs stand auf der Felswand, die man zerschlug, um Einlaß zu erlangen, und damit begann auch der Spruch selbst an Wirkung zu verlieren.


    Jede neue Bewegung schwächte ihn weiter. Die ihn umgebenden Ka, mehr Seelen, als ihm in tausenden von Jahren nahegekommen waren, lockten ihn, sich zu nähren. Langsam kehrte die Erinnerung zurück.


    Aber dann, als er sein Ich schon gestreift hatte, als es nur noch einer kleinen Anstrengung bedurft hätte, danach zu greifen und den Schlüssel zu seiner Freiheit an sich zu nehmen, erstarrte jegliche Bewegung, und all die Leben verschwanden wieder. Aber das Nichtsein kehrte nicht wieder zurück, zumindest nicht ganz.


    Das war das Schlimmste überhaupt.


    Sechzehnte Dynastie, dachte Dr. Rax und ließ die Finger leicht über die Oberfläche des einfachen, schmucklosen Rechtecks aus schwarzem Basalt gleiten. Eigenartig, denn der Rest der Sammlung stammte aus der achtzehnten Dynastie. Aber er verstand jetzt, warum die Briten sich von diesem Artefakt trennen wollten. Zweifellos ein wunderbares Beispiel seiner Art, aber kaum geeignet, massenhaft Besucher in die Galerien zu locken oder neue Einblicke in die Vergangenheit zu gestatten.


    Großbritannien hat sowieso mehr ägyptische Antiquitäten, als es je wird brauchen können - dank der Aneignungssucht einer Aristokratie mit deutlich mehr Geld als Verstand! Rax hütete sich, diesen Gedanken offen auszusprechen, denn ein Mitglied eben jener

    Aristokratie, wenn auch zugegebenermaßen jüngeren Datums, stand direkt neben ihm.


    Der vierzehnte Baron Montclair, viel zu gut erzogen, um eine direkte Frage zu stellen, stand aufgeregt nach vorne gebeugt, die Hände in den Taschen seines mit einem Wappen verzierten Baisers vergraben.


    Rax war sich nicht sicher, ob der junge Mann besorgt wirkte oder einfach nur vor sich hin starrte und ignorierte ihn weitgehend. Da dachte ich, der englische Oberklassetrottel sei eine Erfindung Monty Pythons, sinnierte er und setzte seine Untersuchung fort. Das war ja wohl ein Irrtum!


    Anders als bei den meisten Sarkophagen üblich besaß das von Dr. Rax untersuchte Artefakt keinen Deckel, sondern es befand sich statt dessen an seiner einen Stirnseite eine Art bewegliche Steinverschalung, und der Wissenschaftler fragte sich kurz, warum nicht allein diese Tatsache das Interesse der britischen Museen geweckt hatte. Seines Wissens wies nur ein einziger anderer Sarkophag ein solches Design auf, und zwar eine Alabasterschönheit, die von Zaka-ria Goneim in einer unvollendeten Stufenpyramide in Sekhemkhet entdeckt worden war.


    Hinter ihm räusperte sich der vierzehnte Baron.


    Dr. Rax ignorierte ihn weiter.


    Auch wenn eine Ecke ein wenig angestoßen war, befand sich der Sarkophag dennoch in einem sehr guten Zustand. An die hundert Jahre war er in einen der hintersten Winkel der Kellergewölbe des montclairschen Stammsitzes verbannt gewesen, völlig unbehelligt von allem, einschließlich der Zeit.


    Mit Ausnahme der Spinnen. Dr. Rax wischte einen staubigen Vorhang aus Spinnweben beiseite, runzelte die Stirn und mußte seine Finger mühsam ruhig halten, als er nun eine winzige Stabtaschenlampe aus der Jackentasche seines Anzugs zog.


    „Stimmt etwas nicht?" Nicht ohne Grund klang der vierzehnte Baron ein wenig panisch: In knapp einem Monat erwartete er die ungeheuer exklusive Baufirma, die ihm den von den Vorfahren hinterlassenen Steinhaufen in eine ungeheuer exklusive Gesundheitsfarm verwandeln sollte, und nun stand diese verdammt große schwarze Steinkiste genau dort, wo er die Frauensauna hinhaben wollte.


    Dr. Rax' Herz schlug so laut, daß er die Frage fast überhört hätte. „Nein, alles in Ordnung", murmelte er dann und kniete sich hin, um den schmalen Lichtstrahl vorsichtig und genau über das untere Ende der beweglichen Platte gleiten zu lassen. In der Mitte des Mörtelsaums, etwa zwölf Zentimeter oberhalb des Sarkophagbodens, befand sich ein tönernes Oval - ein fast perfekt erhaltenes Siegel aus Ton, das, soweit Rax das durch all den Staub und die Spinnweben hindurch feststellen konnte, mit der Umrahmung der Kartusche für Thoth, den uralten ägyptischen Gott der Weisheit, gestempelt war.


    Einen Moment lang vergaß er zu atmen.


    Ein intaktes Siegel konnte nur eines bedeuten.


    Der Sarkophag war nicht, wie alle bisher angenommen hatten, leer.


    Ein Dutzend Herzschläge lang starrte der Wissenschaftler auf das Siegel und rang mit seinem Gewissen. Die Briten hatten ja schon gesagt, ihnen läge nichts an diesem Artefakt. Er war also in keiner Weise verpflichtet, ihnen mitzuteilen, was sie sich entgehen ließen. Andererseits...


    Er seufzte, knipste die Stablampe aus und stand auf. „Ich muß telefonieren", teilte er dem besorgten Aristokraten mit. „Wenn Sie mir bitte das Telefon zeigen könnten..."


    „Dr. Rax, welch angenehme Überraschung! Sind Sie immer noch draußen in Haversted Hall? Gucken sich wohl gerade den ,verdammt großen schwarzen Steinkasten' an, den seine Lordschaft da herumstehen hat?"


    „Genau. Deswegen rufe ich auch an." Rax holte einmal tief Luft. Es war besser, die Sache rasch hinter sich zu bringen, dann würde der Verlust nicht so sehr schmerzen. „Dr. Davis, haben Sie wirklich einen Ihrer Mitarbeiter hergeschickt, um sich den Sarkophag anzuschauen?"


    „Warum die Frage?" schnaubte der britische Ägyptologe. „Sie können das Ding allein nicht bestimmen, was?"


    Sofort fiel Rax wieder ein, warum er den Mann am anderen Ende der Leitung nicht leiden konnte - und zwar nicht im geringsten.

    „Doch, ich glaube, einordnen kann ich ihn schon, vielen Dank. Ich frage mich nur, ob je einer Ihrer Leute das Artefakt zu Gesicht bekommen hat."


    „Das war nicht notwendig. Wir haben uns den ganzen anderen Schrott angeguckt, den Montclair aus seinen Ecken und Nischen hervorgekramt hat. Bei all den wertvollen, schönen Dingen, die zu der Zeit damals Ägypten verließen, sollte man doch meinen, es hätte dem Vorfahren seiner Lordschaft gelingen können, etwas halbwegs Anständiges nach Hause zu bringen und wenn auch nur per Zufall, aber nein."


    Berufsethos rang mit Leidenschaft, und der Ethos siegte. „Was nun den Sarkophag betrifft..."


    „Schauen Sie, Dr. Rax ..." Dr. Davis seufzte. „Dieser Sarkophag mag für Sie ja eine ganz große Sache sein, aber Sie können mir ruhig glauben, wir haben wahrlich genug davon. Wir haben ganze Lagerhallen voller wichtiger, historisch bedeutender Artefakte und werden wahrscheinlich nie die Zeit finden, sie alle zu untersuchen." Ihr habt so etwas nicht, war die kaum verschleierte Botschaft dieser Aussage. „Ich glaube, es spricht nichts dagegen, wenn ein schmuckloser Ba-saltklotz in die Kolonien ausreist."


    „Ich kann also meine Präparatoren rufen und mit dem Einpacken beginnen?" Dr. Rax ruhiger Ton stand in krassem Gegensatz zur Blässe seiner Finger, mit denen er die Telefonschnur umklammert hielt.


    „Wenn Sie sicher sind, daß Sie dafür nicht lieber ein paar meiner Leute haben wollen..."


    Nein, selbst wenn ich dann den Sarkophag ganz alleine nach Hause tragen müßte! „Nein, vielen Dank. Ihre Leute haben doch sicher historisch Bedeutenderes zu tun."


    „Wie Sie wollen. Ich werde die Formalitäten erledigen lassen und schicke Ihnen die Papiere nach Haversted Hall. Dann können Sie Ihr Artefakt so problemlos mit nach Hause nehmen, als sei es eine Gipsfigur von Big Ben." Was, so ließ der Ton erkennen, ja auch ungefähr seinem Wert entspricht.


    „Danke, Dr. Davis!" Du aufgeblasenes, egozentrisches Arschloch, fügte Rax im stillen hinzu und legte den Hörer auf. Zumindest kann niemand sagen, ich hätte es nicht versucht!


    Er zog sein Jackett zurecht, wandte sich dem Baron zu, der sich besorgt in der Nähe herumgedrückt hatte, und lächelte diesem ermunternd zu. „Ich glaube, Sie sagten fünfzigtausend Pfund?"


    „Dr. Rax ...?" Karen Lahey stand auf und wischte sich den Staub von den Knien. „Sind Sie sicher, daß die Britts den nicht wollen?"


    „Ganz sicher." Rax tippte gegen die Brusttasche seines Anzugs und lauschte mit Vergnügen dem wohltuenden Geknister der Papiere, die sich darin befanden. Davis hatte Wort gehalten. Der Sarkophag durfte England verlassen, sobald er verpackt und versichert war.


    Karen warf einen Blick auf das Siegel. Daß es die Kartusche Thoths trug und keines der Nekropolensymbole, war an sich schon selten genug. Die Existenz des Siegels bedeutete eine noch größere Seltenheit. „Die wußten also ..." Sie wies mit einer Handbewegung auf die Tonscheibe.


    „Ich habe Dr. Davis angerufen, sobald ich es entdeckt hatte." Was ja auch stimmte.


    Karen runzelte die Stirn und warf Rax einen Blick zu. Dieser wirkte ebenso unsicher wie sie. Irgend etwas stimmte hier nicht. Niemand, wirklich niemand, gab bei vollem Verstand einen versiegelten Sarkophag samt aller darin ruhender Versprechen einfach her. „Was hat Davis gesagt?" bohrte sie weiter.


    „Dr. Davis sagte, und ich zitiere wörtlich: ,Der Sarkophag mag ja für Sie eine ganz große Sache sein, aber Sie können mir ruhig glauben, wir haben wahrlich genug davon. Wir haben ganze Lagerhallen voller wichtiger, historisch bedeutender Artefakte und werden wahrscheinlich nie die Zeit finden, alle zu untersuchen.'" Dr. Rax unterdrückte angesichts der um ihn herum laut werdenden Unmutsäußerungen ein kleines Lächeln. „Dann fügte er hinzu: ,Ich glaube, es spricht nichts dagegen, wenn einmal ein schmuckloser Basaltklotz in die Kolonien ausreist.'"


    „Aber von dem Siegel haben Sie nichts gesagt, Doktor, oder?"


    Er zuckte die Achseln. „Hätten Sie das nach all dem getan?"


    Karens Miene wurde noch finsterer. „So einem oberherablassenden Hurensohn - entschuldigen Sie den Ausdruck - würde ich nicht einmal sagen, wie spät es ist! Überlassen Sie die Sache uns, Dr. Rax, und wir verpacken ihn so, daß selbst die Spinnweben intakt bleiben."


    Ihr Begleiter nickte. „Kolonien!" schnaubte er. „Für wen zum Teufel hält der sich denn?"


    Dr. Rax mußte sich zwingen, nicht zu hüpfen, als er den Raum verlies. Der Kurator für Ägyptologie am Royal Ontario Museum hüpfte nicht. Aber niemand verschloß einen leeren Sarg mit Mörtel und Siegel!


    „Ja!" Allein in einem der oberen Keller gestattete er sich einen kleinen Luftsprung. „Wir haben eine Mumie!"


    Da war wieder Bewegung, und die Erinnerungen traten deutlicher hervor. Sand und Sonne. Hitze. Licht. An die Finsternis brauchte er sich nicht zu erinnern, Finsternis war zu lange seine engste Gefährtin gewesen.


    Da das Gewicht des Sarkophags Fliegen unmöglich machte, wäre ein geruhsamer Trip zurück über den Atlantik an Bord der großen alten Dame der Luxuskreuzschiffe, der Queen Elizabeth II., eine angenehme Alternative gewesen. Leider hatten der Kaufpreis, das Verpacken und die Versicherung das Ankaufbudget schon auf das Äußerste strapaziert, so daß das Beste, was das Museum nun noch finanzieren konnte, ein dänischer Frachter war, der von Liverpool in Richtung Halifax auslaufen sollte. Das Schiff verließ England am 2. Oktober. So Gott und der Nordatlantik es wollten, würde es zehn Tage später Kanada erreichen.


    Rax schickte die beiden Präparatoren mit dem Flugzeug zurück und reiste selbst zusammen mit dem Artefakt. Das war ein wenig töricht, und er wußte dies auch, aber er mochte sich nicht davon trennen. Das Schiff nahm zwar von Zeit zu Zeit auch Passagiere mit, doch deren Unterbringung war denkbar spartanisch und die Verpflegung nahrhaft, aber schlicht. Rax nahm nichts davon wahr. Da ihm der Zutritt zum Lagerraum verweigert war und er dem Sarkophag


    und der - dessen war er sich ganz sicher - darin verwahrten Mumie fernbleiben mußte, versuchte er, möglichst engen Kontakt zu halten, indem er sich in seine Papiere vertiefte und nachts in seiner Koje wachlag, wobei er sich ausmalte, wie es sein würde, wenn der Sarg geöffnet wurde.


    Manchmal sah er sich unter den Augen der gesamten Medienöffentlichkeit das Siegel brechen und die Endverschalung nach oben gleiten lassen. Der Fund des Jahrhunderts, alle Nachrichtensender würden das Ereignis übertragen, es würde weltweit auf den Titelseiten aller Zeitungen prangen. Verlage würden ihm Buchverträge anbieten, er würde Vortragsreisen unternehmen, Jahre der Forschung lagen vor ihm, in denen der Inhalt des Sarges vorsichtig studiert, entnommen und wieder weiter untersucht werden würde.


    Manchmal sah er nur sich und seinen Stab vor sich, langsam und methodisch arbeitend. Reine Wissenschaft, reine Entdeckerfreude. Auch in diesem Fall: Jahre der Forschung.


    Er stellte sich den Inhalt des Sarges in jeder nur denkbaren Form oder Kombinationen verschiedener Formen vor. In manchen Nächten hielt er die Beschreibung einfach, in anderen schmückte er sie aus. Keine Königsmumie würden sie finden - eher wohl einen Priester oder Höfling - und so würde sie hoffentlich von der Balsamierung mit aromatischen Ölen verschont sein, die die Mumie Tutanchamuns teilweise zerstört hatte.


    Er war sich der Mumie so stark bewußt, daß er sicher war, er würde in den Lagerraum gehen und seinen Container unter hunderten von gleichaussehenden Containern herausfinden können. Seine Gedanken kreisten nur noch um das eine, alles andere war ausgeklammert: die See, das Schiff, die Matrosen. Einer der portugiesischen Seeleute begann, das Zeichen gegen den bösen Blick zu schlagen, wenn er dem Wissenschaftler begegnete.


    Dieser wiederum begann, jede Nacht vor dem Einschlafen mit der Mumie zu reden.


    „Bald", sagte er ihr. „Bald."


    Er erinnerte sich an ein Gesicht, schmal und besorgt, über ihn gebeugt, und einen Mund, der ständig etwas murmelte. Er erinnerte sich an eine Hand, an weiche, schweißfeuchte Haut, die über seine


    Augen strich und sie schloß. Er erinnerte sich an die Panik, als er spürte, wie sich Stoff über sein Gesicht legte. Er erinnerte sich an Schmerz, als die Leinenstreifen, die den Fluch enthielten, um ihn gewickelt und festgesteckt wurden.


    Aber an sein Ich konnte er sich nicht erinnern.


    Er sah nur ein einziges Ka, in großer Entfernung, und er wußte, daß dieses Ka versuchte, ihn zu erreichen, ebenso wie er umgekehrt versuchte, das Ka zu erreichen.


    „Bald", sagte das Ka. „Bald".


    Er konnte warten.


    An der Verladerampe des Museums lag soviel unterdrückte Erregung in der Luft, daß selbst der Lastwagenfahrer, dessen Ruhe gewöhnlich sprichwörtlich war, sich davon anstecken ließ. Er zog seine Autoschlüssel aus der Tasche wie ein Zauberer das Kaninchen aus dem Hut und öffnete die Lastwagentüren mit so viel Grandezza, daß es wirkte wie ein stummer Fanfarenstoß.


    Man hatte die Sperrholzkiste mit Kanthölzern und Gurten verstärkt, und sie unterschied sich in nichts von all den anderen Kisten, die das Royal Ontario Museum im Laufe der Jahre erhalten hatte. Dennoch stand die gesamte Belegschaft der ägyptischen Abteilung des Museums - von der niemand einen Grund für seine Anwesenheit hier bei der Annahme hätte angeben können - zum Empfang bereit, und Dr. Rax strahlte die Kiste an wie die Madonna weiland das Kind in der Krippe.


    Normalerweise war es nicht Aufgabe der Präparatoren, Kisten von Lastwagen abzuladen, aber diese luden sie ab. Obwohl Dr. Rax sie am liebsten allein und eigenhändig hinauf in den Werkraum getragen hätte, trat er beiseite und ließ die Experten agieren. Seine Mumie verdiente die Besten.


    „Heil dir im Siegerkranze." Dr. Rachel Shane, stellvertretende Kuratorin, trat neben Rax. „Willkommen daheim, Elias. Sie wirken etwas müde."


    „Ich habe nicht gut geschlafen", gab Rax zu und rieb sich die Augen, die bereits rot waren.


    „Schlechtes Gewissen?"


    Er schnaubte, merkte dann aber, daß sie nur scherzte. „Merkwürdige Träume, als würde man mich festbinden, und ich würde langsam ersticken."


    „Vielleicht sind Sie besessen." Sie wies auf die Kiste.


    Rax schnaubte erneut. „Vielleicht versuchte das Direktorium, mit mir Kontakt aufzunehmen." Er sah um sich und fuhr den Rest der Belegschaft an. „Haben Sie denn alle nichts besseres zu tun, als hier herumzustehen und zuzusehen, wie eine hölzerne Kiste von einem Lastwagen geladen wird?"


    Das machte gerade mal die Allerjüngsten unter den studentischen Hilfskräften nervös; alle anderen Mitarbeiter schüttelten nur gemeinschaftlich und grinsend den Kopf.


    Auch Rax konnte ein Lächeln nicht verbergen. Er war erschöpft und hätte nach all dem Kaffee und Fast food, das er auf dem langen Weg zwischen Halifax und Toronto an jedem Halt zu sich genommen hatte, dringend etwas Substantielleres gebraucht, aber er war auch in seinem ganzen Leben noch nie so freudig erregt gewesen. Dieses Artefakt war angetan, das Royal Ontario Museum, eine international bereits durchaus geachtete Institution, auf die Landkarten der wissenschaftlichen Welt zu bringen, und alle hier Anwesenden wußten dies. „Ich würde ja gern glauben, daß all die Aufregung hier meiner Heimkehr gilt, weiß aber genau, daß das nicht der Fall ist." Niemand machte sich die Mühe, ihm zu widersprechen. „Wie alle jetzt sehen können, gibt es hier nichts zu sehen, und ich schlage vor, Sie gehen alle in unseren Werkraum, damit wir dann in der Abgeschiedenheit unserer eigenen Abteilung frohlocken und jubilieren können."


    Dr. Shane, die hinter ihm stand, unterstützte diesen Vorschlag schweigend, aber nachdrücklich.


    Noch ein paar letzte Blicke, niemand mochte sich recht losreißen, dann war der Empfangsbereich wieder leer.


    „Ich nehme an, das ganze Haus weiß, was wir hier haben?" fragte Rax und folgte mit Dr. Shane der Kiste und den Präparatoren in den Lastenaufzug.


    Sie schüttelte den Kopf. „Wenn man bedenkt, wie hier in diesem Kaninchenstall Gerüchte normalerweise umherschwirren: merkwürdigerweise nicht. All unsere Leute waren recht maulfaul." Sie zog


    ihre dunklen Augenbrauen zusammen. „Falls ..." Falls sich herausstellt, daß er leer ist - je weniger Leute Bescheid wissen, desto weniger leidet unser professioneller Ruf. Seit Jahrzehnten wurde keine neue Mumie mehr entdeckt.


    Rax zog es vor, das Thema nicht zu vertiefen. „Van Thorne weiß also nichts?" Auch wenn die ägyptische Abteilung der Abteilung für den Fernen Osten ihren wunderschönen neuen, einem Tempel nachempfundenen Flügel nicht wirklich neidete, nahm man durchaus Anstoß an der Haltung des dortigen Kurators, der sich des neuen Gebäudes wegen für einen weitaus wichtigeren Altertumsforscher hielt als alle anderen.


    „Wenn", meinte Dr. Shane nachdrücklich, „dann hat er es nicht von uns gehört."


    Die beiden wandten sich an die Präparatoren, die nicht nur für sie, sondern für das gesamte Museum arbeiteten.


    Karen Lahey legte eine Hand auf die Kiste und baute sich in voller Größe daneben auf. „Nun, von uns hat er auch nichts gehört. Nicht, nachdem er uns für einen nicht existierenden Sprung in dem einen Porzellanbuddha verantwortlich machen wollte."


    Ihr Kollege grunzte zustimmend.


    Der Lastenaufzug hielt im 6. Stock, die Türen öffneten sich, und Dr. Van Thorne stand da und strahlte sie alle wohlwollend an.


    „Vom Einkaufsbummel zurück, Elias? Haben Sie etwas Interessantes erwischt?"


    Rax lächelte nicht eben sehr höflich. „Nur das Übliche."


    Geschickt wich Van Thorne den Präparatoren aus, die die Kiste aus dem Fahrstuhl bugsierten und tätschelte das Holz kurz, als es an ihm vorbeirollte. „Noch mehr zerbrochene Tontöpfe, was?"


    „So etwas in der Art." Dr. Rax' Lächeln wurde grimmiger, und Dr. Shane ergriff hastig seinen Arm und steuerte ihn den Flur entlang.


    „Wir haben gerade einen neuen Buddha bekommen", rief der Kurator für den Fernen Osten ihnen nach. „Zweites vorchristliches Jahrhundert. Ein wunderhübsches kleines Ding, ganz aus Alabaster und Jade, ohne den geringsten Makel. Sie müssen unbedingt kommen und sich ihn anschauen."


    „Bald", stimmte Dr. Shane zu, deren Hand immer noch den Arm ihres Vorgesetzten fest umklammerte. Sie ließ ihn erst los, als sie die Werkstatt fast erreicht hatten.


    „Ein neuer Buddha", murmelte Rax, schüttelte seinen Arm aus und sah den Präparatoren zu, die die Kiste durch die Doppeltür hindurch in den Werkraum bugsierten. „Was für eine historische Bedeutung kann der schon haben? Heute noch beten Menschen Buddha an! Wartet nur, bis wir diesen Sarkophag geöffnet haben. Dann wird ihm sein gönnerhaftes Tempelhundlächeln schon vergehen!"


    Die Türen des Werkraums schlössen sich hinter Dr. Rax, und die Last der Verantwortung für den Sarkophag fiel von ihm ab. Es gab noch viel zu tun, und es konnte immer noch allerhand schiefgehen, aber zumindest die Reise hatten sie erfolgreich hinter sich gebracht. Er fühlte sich wie ein Anubis der neuen Zeit, der die Toten ins ewige Leben in der Unterwelt begleitet und fragte sich, wie die alte Gottheit es wohl fertiggebracht haben mochte, eine solch anstrengende Last zu tragen.


    Er ließ beide Hände auf der Kiste ruhen und war sich durch das Holz und das Verpackungsmaterial und den Stein - und was immer der Stein als Sarg im Inneren enthalten mochte - hindurch des Körpers bewußt, der im Herzen des Steins ruhte.


    „Wir sind da", flüsterte er ihm zu. „Willkommen daheim."


    Das Ka, das so konstant gewesen war, hatte jetzt Gesellschaft von anderen. Er spürte sie außerhalb seiner Bandagen, sie riefen, sie waren, sie trieben ihn zur Raserei mit ihrer Nähe und Unerreichbarkeit. Wenn er sich nur erinnern könnte ...


    Dann begannen die ihn umgebenden Ka plötzlich zu verschwimmen. Fast panisch griff er nach dem, das er kannte und fühlte, wie es sich entfernte. Er klammerte sich daran, solange es ging, dann klammerte er sich an das Gefühl, dann an die Erinnerung.


    Nicht allein. Bitte nicht wieder allein.


    Als es zurückkam, hätte er geweint, wenn er sich hätte erinnern können, wie man weint.


    Von einer ausführlichen Dusche und einer durchschlafenen Nacht erfrischt und von nichts anderem geplagt als einem vagen Gefühl von Verlust, starrte Rax den Sarkophag an. Dieser war katalogisiert worden - gemessen, beschrieben, mit der Indexnummer 991.862.1 versehen - und war nun offiziell im Besitz des Royal Ontario Museum. Die Zeit war da.


    „Ist die Videokamera klar?" fragte er und zog ein Paar neue Baumwollhandschuhe an.


    „Ist klar, Doktor!" Doris Bercarich, die für die meisten der in der Abteilung anfallenden fotografischen Arbeiten zuständig war, blinzelte durch den Sucher. Sie hatte schon zwei Rollen Film verknipst - einen schwarzweißen, einen in Farbe -, und nun hing ihre Kamera um den Nacken der technisch versierteren der beiden studentischen Hilfskräfte. Der Mann würde weiter fotografieren, während sie filmte. Wenn es nach ihr ging, und das tat es, würde dies eine außergewöhnlich umfassend dokumentierte Mumie werden.


    „Dr. Shane, bereit?"


    „Bereit, Dr. Rax." Die stellvertretende Kuratorin zog ihre Baumwollhandschuhe zurecht und nahm den sterilen Wattebausch, auf dem das Siegel nach der Entfernung landen sollte. „Sie können anfangen."


    Er nickte, holte einmal tief Luft und kniete sich hin. Der sterile Wattebausch war, wo er sein sollte. Rax schob die flexible Klinge des Streichmessers hinter das Siegel und arbeitete vorsichtig an dem jahrhundertealten Ton. Auch wenn seine Hände ruhig waren, verknotete sich sein Magen zu einem Klumpen, der immer fester wurde, während die Sekunden verstrichen und seine Angst wuchs, trotz der Konservierungsmittel könnte das Siegel nur als formlose Handvoll roten Staubs entfernt werden. Währenddessen schilderte er in einem leise gesprochenen Kommentar alles, was er durch den Schaft des Messers hindurch spürte.


    Dann fühlte er, wie etwas nachgab, und auf der Oberfläche des Siegels entstand ein kaum haarbreiter, diagonaler Spalt.


    Einen Herzschlag lang war das sanfte Surren der Videokamera das einzige Geräusch im ganzen Raum.


    Einen weiteren Herzschlag später lag das Siegel, glatt in zwei Hälften gespalten und von den Konservierungsmitteln gehalten, auf dem Wattebausch.


    Die gesamte ägyptische Abteilung begann wie ein Mann wieder zu atmen.


    Er spürte, wie das Siegel brach, hörte das Bersten durch die Zeitalter hallen.


    Er erinnerte sich, wer er war. Was er war. Was sie getan hatten.


    Er erinnerte sich an Wut.


    Aus dieser Wut erwuchs ihm Kraft, und dann bäumte er sich gegen seine Fesseln auf. Zuviel von dem Zauber war noch wirksam; er war jetzt ganz bei Bewußtsein, aber immer noch gebunden, und sein Ka heulte lautlos vor hilfloser Frustration.


    Ich werde frei sein!


    „Bald", kam die ruhige Antwort. „Sehr bald".


    Der Rest des Tages verging mit dem Entfernen des Mörtels. In Dr. Rax' Büro stapelten sich die unbearbeiteten Papiere, und täglich kamen neue hinzu; dennoch entschied sich der Wissenschaftler, lieber im Werkraum zu bleiben.


    „Was immer sie da versiegelt haben - sie machen es einem nicht leicht, ranzukommen!" Dr. Shane richtete sich auf und massierte sich mit einer Hand den Rücken. „Sie sind sicher, daß Ihre Lordschaft keine Ahnung hatte, wo sein ehrenwerter Ahnherr dieses Ding aufgelesen haben könnte?"


    Dr. Rax fuhr mit dem Finger über den Mörtel. „Nein, er hatte keine Ahnung." Dr. Rax hatte eigentlich fest damit gerechnet, daß die Arbeit ihn froh stimmen würde, doch statt dessen war er nur ungeduldig. Alles dauerte so unendlich lang - eine ihm eigentlich wohlvertraute Tatsache, die ihm nicht hätte als Problem erscheinen


    dürfen. Er rieb sich die Augen und versuchte, den beunruhigenden Wunsch, einfach mit einem Vorschlaghammer auf den Stein loszu-gehen, aus seinem Kopf zu verbannen.


    Dr. Shane seufzte und beugte sich wieder über den Mörtel. „Was gäbe ich nicht für ein paar Hintergrundinformationen!"


    „Wir werden alle Fragen beantworten können, sobald der Sarkophag geöffnet ist!"


    Dr. Shane blickte zu ihrem Vorgesetzten auf, die rechte Augenbraue so hochgezogen, daß sie unter einer dunklen Haarlocke verschwand. „Sie scheinen da sehr sicher zu sein."


    „Bin ich auch." Das stimmte, er war sich sogar absolut sicher, er wußte einfach, daß das Offnen des Sarkophags auf alle Fragen Antwort bringen würde, hätte aber nicht sagen können, woher dieses Wissen stammte. Seine Hände waren plötzlich schweißnaß, und er mußte sie an den Hosenbeinen abwischen. Er hätte wirklich nicht sagen können...


    Als sie den Mörtel endlich entfernt hatten, war es zu spät am Tage - oder besser: in der Nacht -, um noch weiterzuarbeiten. Sie würden bis zum Morgen warten müssen, um zu sehen, was ihre Steinschachtel enthielt.


    In dieser Nacht träumte Rax von einem Tier, einem Vorstehhund ähnelnd, mit dem Körper einer Antilope und dem Kopf eines Vogels, das mit unwirklich hellen Augen auf ihn herabstarrte und ihn auslachte. Schon im Morgengrauen - er hatte kaum geschlafen - stand der Wissenschaftler auf und war Stunden vor dem Rest der Belegschaft wieder im Museum. Er wollte den Werkraum meiden und die gewonnene Zeit dem Papierkram widmen, der seinen Schreibtisch unter sich zu begraben drohte, aber dann steckte der Schlüssel im Schloß, und seine Hand drückte die Tür auf, ehe der Verstand noch bewußt registriert hatte, was er da eigentlich tat.


    „Fast hätte ich es getan", sagte Dr. Rax zu seiner Stellvertreterin, als diese geraume Zeit später zur Arbeit erschien. Er hockte in einem orangenen Plastikstuhl, die Hände so fest ineinander verschränkt, daß die Knöchel weiß schimmerten.


    Dr. Shane brauchte nicht zu fragen, wie das gemeint war. „Zum Glück sind Sie zu sehr Wissenschaftler, um spontanen Impulsen nachzugeben", sagte sie freundlich, insgeheim entsetzt darüber, wie


    elend und blaß ihr Kollege aussah. „Sobald die anderen hier sind, bringen wir es hinter uns."


    „Hinter uns", wiederholte Rax.


    Dr. Shane runzelte die Stirn und entschied sich, nichts zu sagen. Was hätte sie auch sagen sollen? Daß der Kurator der ägyptischen Abteilung ganz und gar nicht wie er selbst geklungen hatte und auch nicht wie er selbst aussah? Vielleicht war er nicht der einzige, der schlecht schlief.


    Fünf Stunden und sieben Filmrollen später lag der innere Sarg auf gepolsterten Holzstützen, zum ersten Mal seit Jahrtausenden aus der Ummantelung des Steinsargs befreit.


    „Na ja..." Dr Shane runzelte die Stirn und starrte auf das bemalte Holz. „Das ist das Merkwürdigste, was ich je zu Gesicht bekommen habe."


    Der Rest der Mitarbeiter nickte zustimmend; alle bis auf Dr. Rax, der verzweifelt gegen das Bedürfnis ankämpfte, einfach vorzutreten und den Deckel zu lüften.


    Der Sarg hatte ungefähr Menschengestalt, aber eben nur ungefähr. Gesichtszüge waren nicht zu erkennen, weder ins Holz geschnitzt noch aufgemalt, auch keine Symbole für Anubis oder Osiris, wie man hätte erwarten dürfen. Statt dessen wand sich der Körper einer riesigen Schlange um den Sarg, deren Kopf mit der Umrahmung und der Hieroglyphe von Thoth verziert war und auf der Brust der Mumie ruhte. Am Kopfende des Sargs befand sich eine Darstellung Setus, einer minderen Gottheit, deren Aufgabe es war, in der zehnten Stunde der Duat, der Unterwelt, Wache zu halten und mit Hilfe eines Wurfspießes Ra beim Erschlagen seiner Feinde behilflich zu sein. Das Fußende des Sargs schmückte eine Darstellung Shmerthis, der mit dem anderen Wächter in allen Aspekten identisch war, außer daß er statt eines Speers einen Bogen trug. Darstellungen kleinerer, wachsam zusammengerollter Schlangen füllten alle Lücken, die das Bild der großen Schlange gelassen hatte.


    In der ägyptischen Mythologie stellen die Schlangen die Wächter der Unterwelt dar.


    Als Kunstwerk war der Sarg wunderschön, mit satten Farben bemalt, die strahlten, als sei der Künstler gerade erst vor drei Stunden und nicht vor drei Jahrtausenden mit seiner Arbeit fertig geworden. Als Fenster zur Vergangenheit taugte er weniger; hier waren seine Scheiben, milde gesagt, beschlagen.


    „Wenn ich raten sollte", sagte Dr. Shane gedankenverloren, „dann würde ich ausgehend von der Umrandung der Hieroglyphe und der Handwerkskunst ganz allgemein auf die achtzehnte Dynastie tippen, nicht die sechzehnte. Trotz des Sarkophags."


    Dr. Rax mußte ihr Recht geben, auch wenn er nicht in der Lage schien, selbst zusammenhängende Betrachtungen anzustellen.


    Sie verbrachten den Rest des Tages damit, den Sarg zu fotografieren, zu katalogisieren und die Versiegelung aus Zedernharz zu entfernen, die dafür sorgte, daß der Deckel fest und unverrückbar auflag.


    „Warum dieses Zeug nicht zu einem netten, leicht zu entfernenden Pulver vertrocknet ist, mögen die Götter wissen", sagte Dr. Shane und schüttelte ihre eingeschlafenen Beine aus. Sie verbrachte nun bereits den zweiten Tag überwiegend auf Knien; angeblich eine Lieblingshaltung der Archäologen - aber Dr. Shane hatte noch nie viel davon gehalten, sich für die Wissenschaft zum Krüppel machen zu lassen.


    „Es sieht aus, als läge hier etwas im Sarg, das nicht wieder herauskommen sollte", sagte sie und streckte ihre Hand nach einer der kleineren Schlangen aus, ohne diese jedoch zu berühren.


    Eine der studentischen Hilfskräfte lachte, ein hohes, nervöses Lachen, das auch gleich wieder verstummte.


    „Öffnen!" befahl Dr. Rax, dessen Lippen plötzlich sehr trocken waren.


    In der darauffolgenden Stille klang das Surren der Videokamera aufdringlich laut.


    Rax entgingen die schockierten Blicke, die seine Untergebenen einander und auch ihm zuwarfen, nicht. Er spreizte die Hände und lächelte gequält. „Kann irgendwer hier heute nacht ruhig schlafen, falls wir das nicht tun?"


    Kann irgendwer hier ruhig schlafen, wenn wir es tun? dachte Dr. Shane insgeheim und fragte sich sogleich, woher dieser Gedanke wohl kam. „Es ist schon spät", sagte sie, „wir haben alle hart gearbeitet, und vor uns liegt das Wochenende. Warum machen wir nicht frisch und munter am Montag weiter?"


    „Wir können ja nur den Deckel heben." Dr. Rax sprach mit der Stimme, die er benutzte, wenn es darum ging, beim Verwaltungsrat des Museums Geld locker zu machen, einer Stimme, deren Charme immer und garantiert wirkte und die Dr. Shane jetzt und in diesem Zusammenhang ungern hörte. „Ich glaube, nach all der harten Arbeit haben wir einen kleinen Blick in den Sarg verdient", fuhr ihr Vorgesetzter fort.


    „Was ist mit Röntgenbildern?"


    „Machen wir später." Dr. Rax streifte sich hastig saubere Handschuhe über, damit niemand sah, wie seine Hände zitterten. „Da die Griffe des Sargdeckels offenbar nicht mehr vorhanden sind, schlage ich vor, daß ich das Kopfende nehme. Ray", nickte er dem größten der anwesenden Wissenschaftler zu, „Sie nehmen das Fußende."


    Noch hätte man es verhindern können, aber letztlich waren alle versessen darauf zu sehen, was sich in dem Artefakt verbarg. Da auch die stellvertretende Kuratorin keine weiteren Widersprüche vorbrachte, zuckte Ray die Achseln, zog Handschuhe an und nahm seinen Platz ein.


    „Bei Drei! Eins, zwei, drei!"


    Der Deckel ließ sich glatt abheben und war schwerer, als es den Anschein gehabt hatte.


    „Ah!" Ein Laut aus einem halben Dutzend Kehlen. Rax senkte den Deckel behutsam auf ein weiteres gepolstertes Gestell, wobei sein Herz schmerzhaft gegen die Rippen pochte, und drehte sich dann um, um zu sehen, was dort enthüllt liegen mochte.


    Die Mumie lag dick in uraltes Leinen gehüllt, und der sie umgebende Zederngeruch war fast überwältigend - man hatte die Innenseite des Sarges mit dem aromatischen Holz ausgeschlagen. Jemand nieste, aber niemand nahm wahr, wer genau. Ein langer Streifen Stoff, dicht mit scharlachroten Hieroglyphen bedeckt, war um den Körper gewunden, und zwar in genau der Position, die auf dem Sarg selbst die Schlange einnahm. Die Mumie trug keine Totenmaske, aber ihre Gesichtszüge waren als Relief durch den Stoff hindurch deutlich erkennbar.


    Die trockene Luft Ägyptens meint es gut mit den Toten und konserviert sie für die Zukunft, indem sie aller Haut, selbst der geschützten, jegliche Feuchtigkeit entzieht. Einbalsamierung war immer lediglich ein erster Schritt, und wie man anhand von Gräbern, die aus der Epoche vor der Zeit der Pharaonen stammten, hatte feststellen können, nicht einmal der notwendigste.


    Das Gesicht unter dem Leinen ließ sich nur mit dem einen Wort beschreiben: ausgetrocknet. Früher einmal hätte man vielleicht andere Worte gefunden: Das Gesicht zeigte hohe, vorstehende Wangenknochen, ein entschiedenes Kinn und vermittelte insgesamt den Eindruck von Stärke.


    Langsam stieß Dr. Rax den Atem aus, den er unbewußt angehalten hatte, und seine Schultern entspannten sich sichtbar.


    „Hatten Sie vielleicht Bela Lugosi erwartet?" fragte Dr. Shane trocken und so, daß es nur für die Ohren ihres Vorgesetzten bestimmt war. Der Blick, mit dem dieser sich zu ihr umwandte - halb Erschöpfung, halb Entsetzen -, ließ sie die Worte augenblicklich bereuen. „Können wir jetzt heimgehen?" fragte sie in absichtlich leichtem Ton. „Oder wollten Sie auch heute abend mal eben rasch noch zwei Jahre Forschung hinter sich bringen?"


    Ja, das wollte er. Er sah seine Hand über dem Stoffstreifen mit Hieroglyphen schweben. Hastig zog er sie zurück.


    „Schluß für heute", sagte er, richtete sich auf und zwang sich, seiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie schwer ihm diese Worte fielen. „Montag geht es weiter." Dann wandte er sich abrupt ab und verließ eiligen Schrittes den Werkraum, ehe er seine Meinung hätte ändern können.


    Wäre es ihm möglich gewesen, er hätte laut gelacht. Unmöglich, die Freude und Aufregung zu unterdrücken! Sein Körper zwar lag noch gebunden, doch sein Ka war frei, seit sich das Gefängnis geöffnet hatte.


    Frei... befreit... nähren.


    



    



    Zwei



    



    „Ich bin Ozymandias, König der Könige. Seht, was ich geschaffen habe, ihr Mächtigen, und lasset alle Hoffnung fahren!"


    Detective-Sergeant Michael Celluci sah seine Begleiterin erstaunt von der Seite an. „Was murmelst du da vor dich hin?"


    „Murmeln? Ich murmle nicht, ich käue Gedanken wieder. Über Monumente, die der Mensch zu Ehren des Menschen errichtet." Vicki Nelson rückte ihre Brille zurecht, beugte sich mit durchgedrückten Knien nach vorne und berührte mit ihren Handflächen den Beton zu ihren Füßen.


    Angesichts dieser himmelschreienden Zurschaustellung von Fitness konnte Celluci nur schnauben. Er sollte an seine eigenen Grenzen erinnert werden. Er warf den Kopf zurück und sah am Fernsehturm empor. Von der Position am Fuße des Turms aus, die Vicki und er einnahmen, wirkte das Gebäude gedrungen und endlos zugleich. Die Radioantenne an der Spitze, die es sonst länger wirken ließ, lag hinter der Aussichtsplattform mit Restaurant verborgen. „Kühe käuen wieder", brummte Mike.


    Vicki zuckte die Achseln, was allerdings bei der Haltung, die sie gerade einnahm, kaum auffiel. Sie richtete sich wieder auf und grinste breit. „Jedenfalls nennt man diesen Turm nicht umsonst das größte freistehende Phallussymbol der Welt."


    „Träum' ruhig weiter!" Celluci seufzte, als Vicki jetzt ihren linken Knöchel packte und das linke Bein in einem 45-Grad-Winkel und höher hob. „Hör auf, so anzugeben! Bist du bereit, können wir mit dem Klettern beginnen?"


    „Ich warte ja nur darauf, daß du mit Warmlaufen fertig bist."


    Celluci lächelte: „Gut. Gleich siehst du mich nur noch von hinten!"


    Ein ganze Reihe von Wohlfahrtsorganisationen bedienten sich der eintausendsiebenhundertundneunzig Stufen des Fernsehturms zum Spendensammeln und veranstalteten Wettläufe, bei denen sich die Teilnehmer von Freunden oder Geschäftspartnern für jede bewältigte Stufe bezahlen ließen. Der Lauf an diesem Tag wurde von der Gesellschaft zur Prävention von Herz- und Kreislauferkrankungen veranstaltet, und als Vicki und Celluci nun zur Anmeldung traten, schrieb man nicht nur ihre Startzeit auf, sondern prüfte auch ihren Pulsschlag.


    „Sie haben so gut wie freie Bahn", sagte der freiwillige Helfer, der Vickis Pulsfrequenz auf einem Blatt Papier notiert hatte. „Sie sind Nummer sechs und sieben heute, und die anderen waren ernsthafte Läufer."


    „Sind wir das Ihrer Meinung nach nicht?" Kampflustig starrte Mike den jungen Mann an. Seit seinem letzten Geburtstag befand er sich im Endspurt auf die Vierzig und war in Alters- und Fitnessfragen ein wenig empfindlich geworden.


    „Na ja ..." Der weitaus jüngere Mann schluckte nervös. Kaum jemand beherrscht die Kunst des kampflustigen Starrens wie ein Polizist. „Sie tragen eben beide gewöhnliche Trainingsanzüge und normale Turnschuhe. Die Läufer eins bis fünf hatten sich aerodynamisch voll hochgerüstet."


    Vicki kicherte, denn sie wußte nur zu genau, was ihren Begleiter zu der Nachfrage angespornt hatte. Celluci starrte auch sie an, mußte dann aber einsehen, daß er selbst mit seinem Verhalten zu dummen Kommentaren Anlaß gegeben hatte. Er schwieg daher und ließ sich ebenso wie Vicki per Stempel seine Startzeit bestätigen. Dann rannten die beiden los.


    Der freiwillige Helfer hatte mit seiner Bemerkung recht und unrecht zugleich gehabt; weder Vicki noch Celluci lag etwas an einem Wettstreit mit anderen Läufern, jeder von ihnen wäre für sich allein den Turm überhaupt nicht im Laufschritt hinaufgerannt. Der Wettkampf untereinander, darauf kam es ihnen an. Seit sie einander vorgestellt worden waren - zwei junge, verbissen ehrgeizige Polizisten, die vollkommen selbstverständlich der Meinung gewesen waren, die Antwort auf jedwede Frage darzustellen -, hatte dieser Wettstreit ihre Beziehung entscheidend geprägt. Michael Celluci, vier Jahre älter als Vicki, hatte damals bereits in rasantem Tempo einige Karrierestufen erklommen und war auch schon öffentlich belobigt worden - so beruhte seine Selbsteinschätzung zumindest teilweise auf Fakten. Bei Vicki Nelson, gerade mit der Polizeischule fertig, war


    sie ganz einfach Glaubenssache gewesen. Vier Jahre später lief Vicki bei ihren Kollegen unter dem Spitznamen 'Victory' Celluci und sie hatten ein paar Gemeinsamkeiten entdeckt, und ihr Wettstreit war so sehr Bestandteil ihres Umgangs miteinander geworden, daß ihre Vorgesetzten ihn zum Wohl der gemeinsamen Arbeit einsetzten. Weitere vier Jahre später sah sich Vicki gezwungen, die Wahl zwischen einem Schreibtischjob bei der Polizei oder der Kündigung zu treffen: Ihr Sehvermögen hatte so stark nachgelassen, daß ihr keine andere Wahl blieb. So war das gut funktionierende System zwischen den beiden zusammengebrochen. Vicki hatte sich nicht vorstellen können, in einer Position bei der Polizei zu bleiben, in der sie sich nicht voll einbringen konnte, und so hatte sie ihren Abschied eingereicht. Celluci hatte sie nicht einfach so gehen lassen wollen, weshalb sehr harte Worte gefallen waren. Es hatte Monate gedauert, bis die durch diese Worte geschlagenen Wunden verheilt waren, und weitere Monate waren ins Land gegangen, in deren Verlauf der Stolz sowohl Vicki als auch Celluci davon abhielt, den ersten Schritt zu tun. Eine Bedrohung für die Stadt, die zu schützen sie beide geschworen hatten, hatte sie wieder zusammengebracht, und aus den Ruinen ihrer alten Beziehung war eine neue entstanden.


    „Blocken ist schummeln, du Langarmaffe!"


    Letztlich machte es aber kaum einen Unterschied.


    Die gelben Metallstufen, die im Zickzack an der Seite des Fernsehturms emporstrebten, waren nicht breiter als einen Meter - kein Problem für einen großen Mann, sich auf beide Geländer gleichzeitig zu stützen und mit Hilfe der Arme einen Teil der Belastung auf den Oberkörper zu verlagern. Nebenbei wurden dadurch als nette Dreingabe auch alle Nachfolgenden daran gehindert, ihn zu überholen.


    Am sechsten Treppenabsatz legte Vicki einen Zwischenspurt ein und glitt zwischen Mike und der Innenwand hindurch; der feuchte Beton scheuerte empfindlich an ihren Schulterblättern. Sie lief jetzt mit einem kleinen Vorsprung und nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal, spürte aber, wie eng ihr Mike auf den Fersen blieb. Bei ihrer Größe von 1,77 war es fast einfacher für sie, jeweils zwei Treppenstufen zu nehmen - leider galt das für Celluci mit seinen 1,95 erst recht.


    Keiner von beiden hielt am ersten Wasserstand.


    Sie wechselten sich noch zweimal in der Führung ab. Teure Gummisohlen schlugen auf Metallstufen, und in dem geschlossenen Raum hallte der Lärm wie weit entfernter Donner. Später am Tag würden die Plexiglasscheiben, die die Läufer vom Ausblick nach unten trennten, von der geballten Feuchtigkeit aus hunderten von Lungen beschlagen, aber so früh am Morgen fiel die Silhouette Torontos in schwindelerregender Klarheit neben ihnen ab.


    Vicki erhielt endlich einmal Gelegenheit, der Vorsehung zu danken, daß sie über praktisch kein peripheres Sehvermögen verfügte und von daher kaum eine Vorstellung davon hatte, wie hoch oben sie sich eigentlich befand. Sie rannte auch am zweiten Wasserstand vorbei. Hundertfünfzehn Meter noch, kein Problem. Ihre Oberschenkel hatten angefangen, sich protestierend zu melden und ihre Lunge drohte zu bersten, aber sie würde eher umfallen als langsamer zu werden und Celluci die Chance zum Überholen zu bieten.


    Die Farbe der Treppenstufen wechselte von gelb zu grau, auch wenn man den ursprünglichen Farbton an all den Stellen, an denen unzählige Füße die zweite Farbschicht abgetragen hatten, noch durchschimmern sah. Sie befanden sich nun auf den Treppenstufen des Notausgangs der Restaurantebene.


    Gleich sind wir da ... Mike war so dicht hinter ihr, daß sie seinen heißen Atem in ihrem Nacken spüren konnte. Nur Sekunden nach ihr trat er auf den letzten Treppenabsatz. Noch ein, zwei Riesenschritte, dann kam die offene Tür. Hier, auf der ebenen Fläche, würde er dank seiner langen Beine mit ihr gleichziehen können! Vicki machte einen verzweifelten Satz nach vorn, griff nach dem Türrahmen und ließ sich mit letzter Kraft in die mit Teppichboden bedeckte Halle fallen.


    „Neun Minuten und vierundfünfzig Sekunden, neun Minuten und fünfundfünfzig Sekunden."


    Da werde ich drauf rumreiten, sobald ich wieder Luft habe! Zuerst einmal aber stand Vicki keuchend gegen die Wand gelehnt, und ihr Herz klopfte so stark, daß ihr ganzer Körper zu vibrieren schien. An ihrem Kinn sammelte sich Schweiß und tropfte nach unten.


    Celluci sank neben ihr an der Wand zusammen.


    Einer der freiwilligen Helfer der Gesellschaft zur Prävention von Herz- und Kreislauferkrankungen trat mit einer Stoppuhr in der


    Hand heran. „Also, wenn ich jetzt nur noch die momentane Pulsfrequenz notieren dürfte ..."


    Vicki und Celluci warfen einander Blicke zu, die sich aufs Haar glichen.


    „Ich glaube nicht...", keuchte Vicki, „ich glaube nicht, daß wir das ernsthaft wissen wollen."


    Auch wenn der Teil des Laufs, der mit der Stoppuhr kontrolliert wurde, nunmehr als beendet galt, mußten die beiden noch vier weitere Treppenabsätze emporklettern, ehe sie auf der Restaurantebene und damit am offiziellen Ziel angelangt waren.


    „Neun Minuten und vierundfünfzig Sekunden." Celluci rieb sich mit dem unteren Ende seines T-Shirts das Gesicht trocken. „Nicht schlecht für so ein altes Mädchen."


    „Wer ist hier alt, Blödmann? Vergiß nur nicht, daß ich dir fünf Jahre abgeben könnte."


    „Prima." Er reichte ihr die Hand. „Die hätte ich dann gerne jetzt."


    Vicki schleppte sich eine weitere Treppenstufe hoch, und man konnte sehen, wie unter dem Vliesstoff ihrer Trainingshose ihre Oberschenkel zitterten. „Ich will den Rest des Tages in heißem Wasser verbringen."


    „Hört sich gut an."


    „Mike?"


    „Ja?"


    „Wenn ich das nächste Mal vorschlage, daß wir doch mal auf den Fernsehturm klettern könnten, erinnerst du mich dann daran, wie ich mich gerade fühle?"


    „Nächstes Mal..."


    Seinesgleichen träumten nicht, davon war er zumindest immer ausgegangen; sie verloren das Gefühl für Träume wie das Gefühl für den Tag. Nun war er trotzdem zum ersten Mal in über vierhundertfünfzig Jahren erwacht und hatte eine Erinnerung gespürt, die mit seinem Leben im Wachzustand in keinerlei Verbindung stand.


    Sonnenlicht. Er hatte die Sonne im Jahre 1539 zum letzten Mal zu Gesicht bekommen, und er hatte sie nie als goldene Scheibe in einem azurblauen Himmel erblickt, von so starker Hitze, daß sich rings um sie herum ein schimmernder Schild gebildet hatte.


    Henry Fitzroy, unehelicher Sohn Heinrichs des Achten, Verfasser von Liebesromanen und Vampir, lag in der Dunkelheit, starrte auf nichts und fragte sich, was zum Teufel da mit ihm vor sich ging. Verlor er den Verstand? Anderen, die sich in derselben Lage wie er befanden, war das auch schon passiert. Es kam so weit, daß man die Nacht nicht mehr ertragen konnte, und dann lieferte man sich der Sonne und dem Tode aus. War also diese seine Erinnerung vielleicht der Anfang vom Ende?


    Davon wollte er eigentlich nicht ausgehen. Er fühlte sich normal, bei klarem Verstand. Aber denkt denn ein Verrückter, er sei verrückt?


    „Das führt zu nichts." Schmallippig schwang Henry die Beine aus dem Bett und erhob sich. Bewußt hegte er auf gar keinen Fall den Wunsch zu sterben, und wenn sein Unterbewußtsein das anders sah, konnte es sich auf einen Kampf gefaßt machen.


    Aber die Erinnerung wollte nicht weichen - noch unter der Dusche war sie da, noch während er sich anzog. Ein glühender Feuerkreis. Wenn er die Augen schloß, konnte er das Bild auf der Innenseite seiner Augenlider sehen.


    Seine Hand lag schon auf dem Telefonhörer, als er sich erinnerte, daß sie heute nacht ja bei ihm war.


    ,Verdammt!"


    Vicki war in den vergangenen Monaten zum festen Bestandteil seines Unlebens geworden. Er trank von ihr, sooft das ohne Gefährdung möglich war, und sowohl Blut als auch Sex hatten ein festes Band der Freundschaft, wenn nicht sogar etwas Stärkeres, geschweißt. Zumindest von seiner Seite aus stellte sich ihre Beziehung so dar.


    „Beziehung! Mein Gott - was für ein typisches Wort der Neunziger Jahre!" In dieser Nacht hatte er einfach nur das Bedürfnis, mit ihr zu reden, seinen Traum - wenn es denn ein Traum gewesen war - und die Angst, die damit einherging, zu erörtern.


    Er fuhr sich mit bleichen Fingern durch das kurze blonde Haar und durchquerte seine Eigentumswohnung, um hinaus auf die Lichter


    von Toronto zu schauen. Vampire jagen allein, streifen allein durch die Finsternis, aber auch sie waren einst menschlich und sind es vielleicht tief im Innern immer noch, denn von Zeit zu Zeit in den langen Jahren ihres Lebens suchen sie nach einem Gefährten, dem sie trauen und dem sie die Wahrheit über ihr Sein anvertrauen können. Inmitten von Gewalt und Tod hatte er Vicki gefunden, hatte ihr seine Wahrheit geschenkt und darauf gewartet, was sie ihm im Gegenzug schenken würde. Sie hatte ihn angenommen, so wie er war, mehr nicht, und er bezweifelte, daß ihr je klargeworden war, wie selten und wertvoll dies Annehmen war. Durch sie hatte er seit dem vergangenen Frühjahr mehr Kontakte zu Sterblichen als in den hundert Jahren davor.


    Durch sie wußten noch zwei weitere Personen von seiner wahren Natur. Tony, ein unkomplizierter junger Mann, der gelegentlich Bett und Blut mit ihm teilte, und Detective-Sergeant Michael Celluci. Celluci war weder jung noch unkompliziert, und wenn er auch nicht gleich mit dem Wort Vampir bei der Hand gewesen war, war er viel zu intelligent, um sich nicht einzugestehen, was seine Augen gesehen hatten.


    Henrys Finger krochen über die Glasscheibe und ballten sich langsam zur Faust. In dieser Nacht war sie bei Celluci. Sie hatte es ihm anvertraut, als sie sich das letzte Mal unterhalten hatten. Gut. Vielleicht wurde er ja auch zu besitzergreifend. Früher war das einfacher. Damals wäre sie ganz sein gewesen, niemand anderes hätte auf sie Anspruch erheben können. Wie konnte sie es wagen, mit jemand anderem zusammen zu sein, wenn er sie brauchte?


    In seiner Erinnerung brannte die Sonne auf ihn nieder, ein allsehendes gelbes Auge.


    Er runzelte die Stirn und sah auf die Stadt hinab. Er war es nicht gewohnt, sich mit Furcht zu befassen, also warf er den Traum seiner Wut zum Fraß vor und gestattete es dem Hunger, sich zu erheben, ja zwang ihn geradezu dazu. Er brauchte sie nicht! Er würde sich auf die Jagd begeben. Unter ihm glitzerten tausende kleiner Lichtpunkte wie tausende Sonnen.


    Reid Ellis gefiel das Museum bei Nacht besser. Er war gern allein bei der Arbeit, ohne Wissenschaftler oder Historiker oder irgendwelche anderen Mitarbeiter, die ständig dumme Fragen stellten. „Man sollte meinen", hatte er seinen Kollegen oft genug verkündet, „ein Mann, der vier Diplome sein eigen nennt, könne feststellen, ob ein Fußboden naß ist oder nicht!"


    Auch wenn es ihm nichts ausmachte, in den der Öffentlichkeit zugänglichen Räumen zu arbeiten, zog er den langen Flur, der die Büro- und Werkräume miteinander verband, deutlich vor. In diesem ihm zugeteilten Bereich war er sein eigener Herr; kein hochnäsiger Vorgesetzter schaute ihm über die Schulter und kontrollierte ihn; es stand ihm völlig frei, die Arbeit auf seine Weise zu tun, nämlich gründlich. Es stand ihm auch frei, die Werkräume als seine eigenen privaten kleinen Museen zu betrachten, in denen die Regale oft weitaus interessantere Dinge aufzuweisen hatten als die langweiligen Ausstellungen, zu denen den zahlenden Kunden Zutritt gewährt wurde.


    Er rollte seinen Wagen in den sechsten Stock, streichelte einem der Tempellöwen dort den Kopf, damit dieser ihm Glück brächte und zögerte an der Glastür zur Abteilung für den Fernen Osten. Vielleicht sollte er sich die Ägyptologie zuerst vornehmen? Die hatten meistens ein paar interessante Dinge am Laufen.


    Vielleicht sollte er zuallererst in die Werkstatt dort gehen, und zwar sofort.


    Nee, dann bleiben die Absatzspuren vor der Tür zu Van Thornes Büro bis Schichtende da, und danach ist mir jetzt nicht. Er zog seinen Hauptschlüssel heraus und bugsierte den Wagen durch die Tür. Wie meine Mutter, die Heilige, zu sagen pflegte: Arsch hoch und los. Die netten Dinge hebe ich mir bis zum Schluß auf. Was sie da rumstehen haben, wird schließlich nicht weglaufen.


    Das Ka entzog sich seiner Umklammerung und bewegte sich fort. Er war immer noch so elend schwach. Zu schwach, das Ka festzuhalten, zu schwach, es näher heranzuziehen. Wenn er sich hätte bewegen können, dann hätte ihn der Hunger zu Verzweiflungstaten


    angespornt, aber gebunden wie er war, konnte er nur warten und beten, daß sein Gott ihm ein Leben schickte.


    In der Innenstadt des ehrbaren Toronto sind die Straßen an einem Sonntagabend fast ausgestorben, denn die städtischen Gesetze, die das Einkaufen am Sonntag verbieten, zwingen die Bewohner der Stadt, sich anderswo zu amüsieren.


    Henry eilte durch die Church Street, die Schöße seines Ledertrenchcoats flatterten hinter ihm her, und ignorierte die kleineren Menschenansammlungen. Er wollte mehr als nur eine Gelegenheit zu trinken, seine Wut mußte ebenso gestillt werden wie sein Durst. An der Ecke Church und College Street hielt er inne.


    „He, Schwuli!"


    Henry lächelte, wandte leicht den Kopf und nahm die Witterung auf. Drei. Jung. Gesund. Perfekt.


    „Was ist, Schwuli, bist du taub?"


    „Vielleicht hat ihm ja wer den Pimmel ins Ohr gesteckt!"


    Henry drehte sich langsam auf dem Absatz um, die Hände in den Manteltaschen. Sie standen gegen die hohe gelbe Mauer der Maple Leaf Gardens gelehnt, Vorstadtjungen mit hohen Schaftstiefeln und Jeans, die an strategischen Stellen Risse hatten. In die Innenstadt waren sie gekommen, um ein wenig Spaß und Nervenkitzel zu erleben. So wie es stand, drei zu eins, würden sie wohl ohnehin die Verfolgung aufnehmen, aber er ging lieber auf Nummer sicher, und das Lächeln, das er den dreien schenkte, war absichtlich provozierend und konnte von ihnen unmöglich unbeachtet bleiben.


    .Verdammter Schwuler!"


    Sie folgten ihm ostwärts, riefen ihm Beleidigungen zu, wurden immer mutiger und kamen immer näher, als er nicht antwortete. Als er auf der Höhe der Javis Street die College Street überquerte, waren sie ihm bereits dicht auf den Fersen und fragten sich noch nicht einmal, warum er sie ausgerechnet hierhin führen mochte, als sie ihm in den Aliens Garden Park nachliefen.


    „Der Schwuli geht, als hätte er ihn noch drin!"


    Überall in dem kleinen Park verstreut leuchteten Lampen, aber es gab auch tiefe Schattenbereiche, die für seine Zwecke völlig ausreichend waren. Sein Hunger wuchs. Henry führte die Jungen weg von der Straße, wo man sie hätte womöglich entdecken können, und seine Füße erzeugten leise, raschelnde Geräusche im frisch gefallenen Laub. Endlich hielt er an und wandte sich den dreien zu.


    Sie standen kaum eine Armlänge von ihm entfernt. Nie würde die Nacht ihnen wieder sicher erscheinen.


    Sie traten vor, umzingelten ihn.


    Er ließ es zu.


    „Also: Warum bist du nicht längst abgekratzt wie alle anderen verfluchten Schwuchteln?" Der Anführer - alle Rudel haben eine Art Anführer - streckte die Hand aus, um an einer zarten Schulter zu rütteln, die erste Bewegung des heutigen Nachtprogramms. Er wirkte zunächst überrascht, weil er die Schulter verfehlte, dann, weil Henry lächelte. Dann wirkte er ängstlich.


    Einen Augenblick später wirkte er völlig entsetzt.


    Die Doppeltür zur ägyptplogischen Abteilung war in einem leuchtenden Orange gestrichen, und Reid Ellis fragte sich, als er jetzt seinen Hauptschlüssel dort ins Schloß steckte, nicht zum ersten Mal, warum wohl. Alle Türen in diesem Teil des Flurs waren entweder gelb oder orange, und er mußte zugeben, daß dies freundlich wirkte - einen besonders würdevollen Eindruck machte es aber nicht gerade. Nicht, daß die Leute aus der ägyptologischen Abteilung viel Wert auf würdevolles Auftreten gelegt hätten! Erst vor drei Monaten, als der Baseballverein Torontos, die Blue Jays, sechs Baseballspiele hintereinander verloren hatten, war er einmal im Werkraum der Ägyptologen auf einen mumifizierten Kopf gestoßen, über dessen verwitterter Stirn eine Baseballmütze des Vereins thronte.


    Nun, nach dem Ende der Baseballsaison, fragte er sich, ob wohl jemand in der Abteilung einen Eishockeyhelm besaß: Bereits jetzt, zu Beginn der Hockeysaison, stand fest, daß die Worte Ruhe in Frieden einen würdigen Nachruf für die örtliche Eishockeymannschaft abgeben würden.


    „Na, was habt ihr denn heute für mich?" fragte er und blockierte eine der beiden Türen mit einem Keil, um seinen Wagen hindurchbugsieren zu können - eigentlich waren die Ägyptologen noch gar nicht mit sauberen Fußböden dran, aber er wischte die am meisten frequentierten Bereiche um den Arbeitstisch und das Waschbecken herum gern regelmäßig. Dann wandte er sich um und warf einen Blick auf die neueste Errungenschaft, die das Zimmer zierte. „Heilige Scheiße!"


    Mit schlagartig schweißnassen Handflächen und trockenem Mund stand Reid da und staunte. Der Kopf war witzig gewesen, wie ein Spezialeffekt in einem Kinofilm, geeignet, einem einen kurzen Schauer über den Rücken zu jagen, der ebenso rasch wieder vergessen war. Ein Sarg mit einem Körper darin war jedoch etwas anderes. Hier lag ein Mensch, ein Toter, in Plastik gehüllt, und wartete auf ihn.


    Wartet auf mich? Sein ängstliches Lachen erreichte seine Augen nicht, und nichts durchbrach die Stille, die wie Nebel im Raum hing. Vielleicht sollte ich einfach wieder verschwinden und ein andermal wiederkommen. Aber er trat vor, einen Schritt, dann noch einen. Er hatte vergessen, die Beleuchtung anzuknipsen, und nun lag der Lichtschalter hinter ihm. Er hätte dem Sarg den Rücken zukehren müssen, um ihn zu betätigen, und das konnte er nicht, er konnte es einfach nicht. Der vom Flur her einfallende Lichtstrahl mußte eben ausreichen, auch wenn dieser die den toten Körper umgebenden Schatten kaum vertreiben konnte.


    Durch seine Bewegung war ein kleiner Luftzug entstanden, der die Enden der Plastikabdeckung leicht hob, wonach die ganze Abdeckung erwartungsvoll flatterte.


    „Nee, das ist mir zu komisch, ich hau ab hier."


    Aber er ging weiter auf den Sarg zu. Mit weit geöffneten Augen sah er sich selbst nach der Plastikplane greifen und sie vom Artefakt ziehen.


    Mann, da reite ich mich so richtig in die Scheiße. Vielleicht würde es ihm ja gelingen, die Plane genauso wieder anzubringen, wie sie gelegen hatte, und dann würde niemand ahnen, daß er ... daß er ... was zum Teufel mache ich denn da eigentlich?


    Er stand über den Sarg gebeugt, sein Atem ging stoßweise und immer rascher. Seine Augen brannten, er konnte nicht blinzeln. Sein Mund öffnete sich, aber kein Laut drang heraus.


    Dann fing es an.


    Sein jüngstes Ich ging als erstes verloren: die Arbeit der Nacht, alle anderen Nachtschichten davor, seine Frau, ihre gemeinsame Tochter, deren Geburt, ein rothäutiges, schreiendes Wesen - „Ernsthaft, Herr Doktor, sehen die alle so aus? Natürlich finde ich sie schön, aber sie ist irgendwie auch so zerquetscht..." - und seine Hochzeit, auf der er sich so sinnlos betrunken hatte, daß er beim Tanz mit einer alten Tante fast umgefallen wäre. Verloren waren die mit seinen Kumpeln durchzechten Nächte, das langsame Herumkutschieren auf der Yonge Street - „Hey, guck dir die mal an - die hat ja wahre Melonen!", - Greatful Dead in voller Lautstärke aus den Lautsprechern des Autos, der Geruch von Bier und Marihuana und schweißgetränkten Polstersitzen.


    Die Schulabschlußfeier ging verloren - eine Zeremonie, der er um Haaresbreite hätte fernbleiben müssen - „Vielleicht kannst du ja jetzt mal den Arsch hochkriegen und dir einen Job beschaffen? Wo du jetzt so einen vornehmen Wisch mit deinem Namen drauf hast?" „Ich glaube schon, Papa." - verloren seine Scham, weil es ihm nicht gelungen war, in die Basketball-Mannschaft aufgenommen zu werden - sie rufen mich wirklich nicht auf! Ich bin der einzige, der sich beworben hat und den sie nicht wollen. Mein Gott, ich würde am liebsten im Fußboden versinken - und ebenso ging der Schmerz verloren, der ihn durchzuckt hatte, als der Fußball ihm das Nasenbein zerschmetterte. Noch einmal spürte er seinen ersten Kuß, die Explosion nach dem ersten Masturbieren, von dem er weder blind geworden war noch Haare auf den Handflächen bekommen hatte. Dann verlor er auch das.


    In rascher Folge verlor er seine Mutter, seinen Vater, viel zu viele Geschwister, das Haus, in dem er groß geworden war, den Geruch der unzähligen Hundehaufen im Frühjahr, wenn der Schnee verschwand, unter dem sie verborgen gelegen hatten, einen Teddybären, auf dem so heftig herumgekaut worden war, daß er kein Fell mehr besaß, den süßen Geschmack einer Brustwarze zwischen zwei heftig saugenden Lippen.


    Er verlor seine ersten Schritte, seine ersten Worte, seinen ersten Atemzug.


    Sein Leben.


    Ja.


    Mit eiserner Beherrschung löste Henry den Mund von der weichen Haut am Handgelenk des jungen Mannes, legte dessen Arm behutsam, fast sanft nieder und zog den Jackenärmel so weit hinab, daß er die kleine Wunde verdeckte. Er trank lieber mit Leidenschaft und Begierde - das setzte dem Hunger im Gegensatz zum Trinken aus Wut natürliche Grenzen -, aber von Zeit zu Zeit tat es auch gut, sich an die eigene Stärke zu erinnern. Er richtete sich langsam auf und fegte welke Blätter von seinem Mantel. Das Gerinnungsmittel in seinem Speichel stoppte die Blutung, und alle drei würden bald das Bewußtsein wiedererlangen, ehe Kälte und Feuchtigkeit ihnen irgendwelchen Schaden zufügen konnten.


    Er blickte auf die drei Gestalten, die dort im dunklen Schatten einer Eibenhecke ausgestreckt lagen, und leckte sich einen Tropfen Blut aus dem Mundwinkel. Er hatte ihnen ein paar blaue Flecken verpaßt und Furcht vor der Nacht eingeflößt, eine Erinnerung daran, daß das Dunkel andere, mächtigere Jäger verbarg und daß auch sie, die Menschen, zur Beute werden konnten. Es bestand keine Gefahr, daß sie ihn wiederfanden. Ihre Erinnerung an den Vorfall würde sich auf Gefühle ohne konkrete Bilder beschränken; auf sehr, sehr persönliche Gefühle. Ob er nun ihre Geisteshaltung oder Meinung beeinflußt hatte, hätte er nicht sagen können, und es interessierte ihn auch nicht.


    Ich bin ein Vampir. Mir gehört die Nacht.


    Das Pathos dieser Verkündung änderte Henrys Stimmung, und er verließ die ruhige Oase des Parks lächelnd, denn die Stimme in seinem Kopf hatte so klar und deutlich geklungen wie die eines Nachrichtensprechers. Nun sind dank der Wachsamkeit eines Vampirs die Straßen des Nachts wieder sicher! Sein Traum, die Unruhe, die ihn zuvor geplagt hatte, waren mit dem Blut abgewaschen worden.


    Mike Celluci seufzte und stopfte den Strafzettel für falsches Parken in die Jackentasche. Von Mitternacht bis sieben Uhr morgens durfte man auf der Straße vor Vickis Wohnung nur als Anwohner mit Parkausweis parken. Der Strafzettel war um drei Minuten nach halb sechs ausgestellt worden; wenn er fünf Minuten früher aufgestanden wäre, hätte ihm das zwanzig Dollar Strafe erspart.


    Es war ihm schwergefallen, sich loszureißen. Gute zwanzig Minuten lang hatte er im Dunkeln gelegen, ihr beim Atmen zugehört und sich gefragt, ob sie wohl träumte. Ob sie von ihm träumte oder von Henry. Oder ob es überhaupt eine Rolle spielte, von wem sie träumte.


    „Was ich damit meine, Celluci, ist folgendes: keine feste Bindung, nur Freundschaft."


    „Wir beide sollen Kumpel sein?"


    „Genau!"


    „Mit einem Kumpel vögelt man aber nicht, Vicki."


    Sie hatte geschnaubt, und ihr nackter Fuß war an der Innenseite seines Schenkels hochgefahren, bis sie mit den Zehen seinen Hodensack greifen konnte. „Wetten, daß?"


    So war es von Anfang an gewesen ...


    Er kratzte sich die Bartstoppeln und stieg ins Auto. Die Freundschaft zwischen ihnen stand auf soliden Füßen, da war er ganz sicher. Die Narben, die sie einander zugefügt hatten, nachdem Vicki aus dem Polizeidienst ausgeschieden war, waren zur bloßen Erinnerung verblaßt, und der Sex blieb umwerfend. Aber in letzter Zeit war alles komplizierter geworden.


    „Henry ist keine Konkurrenz für dich, Mike. Was zwischen ihm und mir geschieht, hat mit uns beiden nichts zu tun. Du bist mein bester Freund."


    Damals hatte er ihr das abgenommen, und er glaubte ihr immer noch. Dennoch war er auch immer noch der Meinung, Henry Fitzroy sei gefährlich für sie. Nicht nur in körperlichem Sinne - diese Gefahr hatten die Ereignisse im letzten August ausreichend bestätigt -, sondern durch die Kraft und Stärke seiner Persönlichkeit, in der man sich leicht verlieren konnte. Mein Gott, selbst ich könnte mich darin


    verlieren! Man konnte, man durfte niemandem trauen, der über solche Kraft verfügte.


    Er traute Vicki. Henry vertraute er nicht, und darauf lief letztlich alles hinaus. Henry stellte so ganz im Vorübergehen seine eigenen Regeln auf, und genau das war für Detective-Sergeant Michael Celluci der springende Punkt. Mehr als die angeblich übernatürlichen Kräfte der Finsternis des Untoten. Eine Reihe ganz klar umrissener Regeln galt für sein eigenes Verhältnis mit Vicki, und er wußte verdammt genau, daß Fitzroy diese nicht achten würde.


    Obwohl: Bisher hatte er das getan ...


    „Vielleicht", grübelte er, als er sich seinen Weg durch das Gewirr der Einbahnstraßen südlich der College Street suchte, „läuft es ja alles darauf hinaus, daß ich gerne seßhaft würde."


    Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ihm ganz klar wurde, was dieser Gedanke eigentlich zu bedeuten hatte, und eine plötzliche Vision von Vickis Reaktion auf einen Heiratsantrag ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken. Diese Frau hatte stärkere Bindungsängste als jeder Mann, dem er je in seinem Leben begegnet war.


    Er runzelte die Stirn, während er den Wagen um den Kreisverkehr am Queens Park schleuste. Für tiefsinnige philosophische Betrachtungen über die genaue Beschaffenheit seiner Beziehung zu Vicki war es viel zu früh - zwischen ihnen lief alles gut, daran sollte er lieber nicht rütteln. Dankbar nahm er den Krankenwagen und das Polizeifahrzeug zur Kenntnis, die vor dem Museum vorgefahren waren, wendete auf der völlig unbefahrenen sechsspurigen Straße und schob die Probleme seines Liebeslebens zugunsten dringenderer Anliegen beiseite.


    „Detective-Sergeant Celluci, Mordkommission." Er sprang aus dem Auto und zeigte einer herbeieilenden uniformierten Beamtin seine Dienstmarke, um einem Verweis für das illegale Wendemanöver zuvorzukommen.


    „Was liegt an?"


    Die Frau hatte schon zu einem Tadel angesetzt und sagte nun rasch: „Wachtmeisterin Trembley, Sir. Mordkommission? Das verstehe ich nicht."


    „Niemand hat mich geschickt, ich fuhr nur gerade vorbei." Sanitäter luden einen mit einem Tuch bedeckten Körper in den Krankenwagen. Offenbar war hier jemand schon bei der Ankunft der


    Sanitäter tot gewesen. „Ich dachte, ich halte mal an und schaue nach, ob ich etwas tun kann."


    „Ich wüßte nicht was, Sergeant. Die Sanitäter sagen, es war ein Herzinfarkt. Sie denken, die Mumie war schuld."


    Noch vor einem Jahr, ja vor acht Monaten noch hätte Celluci das Wort fasziniert oder belustigt (oder fasziniert und belustigt zugleich) wiederholt. Aber nachdem er sich im vergangenen April bei der Suche nach ein paar Dienern der Hölle fast den Arsch aufgerissen hatte, nachdem er sich einen Teil des Monats August mit Werwölfen hatte abgeben müssen - von der mit Mr. Henry Fitzroy verbrachten Zeit einmal ganz abgesehen -, reagierte er jetzt doch ein wenig extremer.


    „Die Mumie?" fragte er grollend nach.


    „Nun, es geschah im Werkraum der ägyptischen Abteilung." Wachtmeisterin Trembley trat einen Schritt zurück und fragte sich, warum der Detective nach seiner Pistole gegriffen hatte. „Lag da in ihrem Sarg. Das war offenbar zuviel für einen der Putzmänner." Der Detective wirkte immer noch sehr mißtrauisch. „Sie war ja immerhin auch schon eine ganze Weile tot ..." Die junge Frau versuchte ein schüchternes Grinsen. „Ich glaube, auch bei dem Fall ist Ihre Hilfe nicht gefragt..."


    Der Witz verhallte ungehört, aber das Grinsen half, und Celluci ließ seine Hand wieder sinken. Natürlich hatte ein Museum eine Mumie. Er fühlte sich wie ein Narr. „Wenn Sie sicher sind, daß ich nichts tun kann..."


    „Ganz sicher, Sir."


    „Na gut." Er eilte zu seinem Wagen zurück und grummelte dabei vor sich hin. Jetzt brauchte er dringend erst einmal eine heiße Dusche, ein anständiges Frühstück und einen netten, einfachen Mord.


    Trembleys Partner klappte sein Notizbuch zu und trat neben seine Partnerin. „Wer war das denn?" fragte er.


    „Detective-Sergeant Michael Celluci von der Mordkommission. Er fuhr gerade vorbei und wollte wissen, ob er uns irgendwie behilflich sein könnte."


    „Ja? Sah aus, als hätte er lieber richtig ausschlafen sollen. Was hat er denn beim Fortgehen vor sich hin gemurmelt?"


    „Hörte sich an wie ...", Wachtmeisterin Trembly runzelte die Stirn, ,„Löwen und Tiger und Bären'. Ach du meine Güte!"


    



    



    



    Drei


    



    „Morgen, Mutter!"



    „Guten Morgen, Kind. Woher hast du gewußt, daß ich es bin?"


    Vicki seufzte und klemmte sich das Handtuch fester unter die Achseln. „Ich war gerade duschen. Wer sollte es also sonst sein?" Vickis Mutter hatte das absolute Gespür dafür, zum falschen Zeitpunkt anzurufen. Einmal hätte das Henry fast das Leben gekostet - oder Vicki, die Frage war bisher nicht zufriedenstellend geklärt.


    „Es ist zwanzig vor Neun. Du willst mir doch nicht erzählen, daß du gerade erst aufstehst?"


    „Schon gut."


    Eine lange Pause folgte, in der Vicki darauf wartete, daß ihre Mutter den letzten Kommentar verdaute und verstand. Sie hörte sie seufzen, dann, als leises Echo im Hintergrund, das Staccato von Fingernägeln, die auf einen Schreibtisch trommelten.


    „Du bist selbständig, Vicki. Das heißt aber nicht, daß du den ganzen Tag im Bett liegen kannst."


    „Was, wenn mich ein Fall die ganze Nacht auf den Beinen gehalten hat?"


    „War das denn so?"


    „Nein, eigentlich nicht." Vicki stellte einen nackten Fuß auf einen der Küchenstühle und massierte mit dem Handballen ihre Waden. Der gestrige Aufstieg auf den Fernsehturm fing an, sich bemerkbar zu machen. „Also, da es ja gerade mal zwei Wochen her ist, seit ich an Thanksgiving zu Hause war ..." - was ja wohl bis Weihnachten ausreichen sollte -, „... darf ich doch fragen, womit ich das Vergnügen deines Anrufs verdient habe."


    „Brauche ich einen Grund dafür, wenn ich meine einzige Tochter anrufen will?"


    „Nein, aber für gewöhnlich hast du einen."


    „Na ja, da noch niemand außer mir im Büro ist..."


    „Mutter, irgendwann wird die Naturwissenschaftliche Fakultät von dir verlangen, daß du all diese Ferngespräche bezahlst!"


    „Unsinn, Vicki, die Queens University hat genug Geld, und ein kleiner Anruf von Kingston nach Toronto kostet ja wirklich nicht die Welt, und da habe ich gedacht, ich nutze die Gelegenheit und frage mal nach, wie dein Besuch beim Augenarzt war."


    „Retinitis pigmentosa ist unheilbar, Mutter. Ich bin immer noch nachtblind und kann peripher so gut wie nichts sehen. Was kann ein Besuch beim Augenarzt also schon groß bringen?"


    .Victoria!"


    Vicki seufzte und rückte ihre Brille zurecht. „Es tut mir leid. Es gibt keine Änderung."


    „Dann ist es also nicht schlimmer geworden." Ihrem Tonfall nach hatte ihre Mutter die Entschuldigung akzeptiert und war bereit, das Thema zu wechseln. „Hast du dir Arbeit beschaffen können?"


    In der letzten Septemberwoche hatte Vicki die Aufklärung eines Versicherungsbetrugs abgeschlossen, seitdem war nichts nachgekommen. Wenn sie doch nur besser lügen könnte ... „Nein, Mutter."


    „Was ist mit Mike Celluci? Er ist doch noch bei der Polizei. Kann der nichts für dich tun?"


    „Mutter!"


    „Oder dieser nette Henry Fitzroy." Henry war einmal am Apparat gewesen, als sie angerufen hatte und hatte sie sehr beeindruckt. „Er hat dir doch letzten Sommer Arbeit verschafft."


    „Mutter! Ich brauche die beiden nicht, um Arbeit zu finden. Ich brauche niemanden, der mir Arbeit verschafft. Ich bin durchaus in der Lage, mir selbst Aufträge zu besorgen."


    „Nun werde nicht gleich wütend, Kind. Ich weiß doch genau, daß du durchaus selbst in der Lage bist, dir Arbeit zu suchen, aber ... oh, hier kommt gerade Dr. Burke, und ich muß auflegen. Denk daran: Du kannst immer bei mir wohnen, wenn das nötig sein sollte."


    Es gelang Vicki, den Hörer sanft aufzulegen. Es hätte ja doch nur ihr eigenes Telefon getroffen, und sie konnte sich zur Zeit weiß Gott kein neues leisten. Ihre Mutter hatte eine Art, so ... so ... ich nehme an, es könnte schlimmer sein. Sie hat einen Beruf und ihr eigenes Leben - sie könnte auch auf Enkelkinder drängen. Vicki ging ins Badezimmer zurück und schüttelte beim Gedanken an Kinder den Kopf; Mutter sein war nie Teil ihres Lebensplans gewesen.


    Vicki war zehn Jahre alt gewesen, als ihr Vater sie und ihre Mutter verlassen hatte, alt genug also, um zu beschließen, daß Mutter sein einen Großteil der Probleme zwischen beiden Elternteilen verursacht hatte. Andere Scheidungskinder machten sich selbst für die Scheidung ihrer Eltern verantwortlich, Vicki jedoch verwies die Schuld eindeutig dorthin, wo sie ihrer Meinung nach hingehörte. Mutter zu sein hatte die junge, aufregende Frau, die ihr Vater geheiratet hatte, in eine Person verwandelt, die nie Zeit für ihren Mann hatte, und nachdem er gegangen war, stand die Notwendigkeit, für ein Kind zu sorgen, bei allen Überlegungen der Mutter an erster Stelle. Vicki war so schnell sie konnte erwachsen geworden, denn ihre Unabhängigkeit hatte wiederum auch ihrer Mutter neue Unabhängigkeit beschert - ein Geschenk, das diese nie realisiert hatte.


    Manchmal fragte Vicki sich, ob ihrer Mutter nicht eine in rosa Spitzen gehüllte Tochter lieber gewesen wäre, der es nichts ausmachte, liebevoll umsorgt zu werden. Diese Überlegungen verursachten ihr jedoch keine schlaflosen Nächte; sie war ja nun eindeutig weder rosa noch spitzenumhüllt, und das hinderte ihre Mutter nicht daran, sie liebevoll gluckend zu umsorgen. Vickis Mutter war stolz auf die Arbeit, die ihre Tochter leistete; das hielt sie allerdings nicht davon ab, sich ständig über mögliche Gefahren, die öffentliche Meinung, die Männer in Vickis Leben, die Eßgewohnheiten ihrer Tochter, deren Augen und deren Mangel an zu bearbeitenden Fällen Gedanken zu machen.


    „Nicht, daß man sich über meine mangelnde Arbeitslast nicht sorgen müßte", gestand Vicki sich ein, während sie sich Shampoo ins Haar massierte. Langsam wurde das Geld knapp und wenn nicht bald etwas auftauchte ...


    „Irgend etwas wird sich schon ergeben." Sie spülte die Haare aus und drehte die Dusche ab. „Irgend etwas ergibt sich immer."


    „Das ist doch lächerlich, ich werde mir das nicht gefallen lassen!" Dr. Rax warf sich mit solcher Wucht in seinen Schreibtischsessel, daß dessen Rücklehne gegen die Wand schlug. „Wie können die es wagen, uns auszusperren?"


    „Beruhigen Sie sich, Elias, Sie kriegen noch ein Magengeschwür!" Dr. Shane stand mit verschränkten Armen in der Bürotür. „Es ist ja nur, bis der Autopsiebericht zurückkommt und wir ganz sicher sein können, daß ein Herzinfarkt den armen Hausmeister umgebracht hat."


    „Natürlich war das ein Herzinfarkt!" Rax rieb sich die Augen. Seine Nacht war eine Falle aus furchterregend realistischen Träumen gewesen, in denen man ihn lebendig begraben hatte, weshalb er den Anruf in den frühen Morgenstunden als erleichternd und befreiend empfunden hatte. „Der Polizeibeamte, mit dem ich sprach, meinte, das habe man auf den ersten Blick feststellen können. Er sagte, wahrscheinlich hätte die Mumie den Armen zu Tode erschreckt." Er schnaubte verächtlich und brachte so seine geringe Meinung über jemanden, der sich von einem Stück Geschichte so schrecken ließ, zum Ausdruck.


    Dr. Shane runzelte die Stirn. „Mumie ...?"


    „Mein Gott, Rachel, Sie können das kleine Souvenir des Barons doch unmöglich vergessen haben!"


    „Natürlich nicht." Dabei hatte sie es einen Moment lang wirklich vergessen.


    Erneut rieb Dr. Rax sich die Augen, die schmerzten, als hätten sich kleine Sandkörner unter den Lidern festgesetzt. „Merkwürdigerweise kannte ich Ellis. Ich habe ein paarmal mit ihm geredet, wenn ich abends länger hier war. Ein kluger Kopf, wenn man die Umstände in Betracht zieht, aber meiner Meinung nach nicht gerade mit Phantasie gesegnet. Ich hätte gedacht, daß er alles, was ihm hier im Werkraum begegnet, kaltblütig als gegeben hinnimmt." Es überraschte ihn selbst, daß er jetzt kichern mußte. „Im Gegensatz zu Ms. Taggart."


    Ms. Taggart, die nach wie vor ohne Probleme die Büros der Abteilung säuberte, weigerte sich seit dem Vorfall mit dem mumifizierten Kopf im letzten Sommer strikt, ohne Begleitung einen Fuß in die Werkstatt zu setzen. Niemand hatte sich dazu bekannt, dem Artefakt die Mütze aufgesetzt zu haben, aber Rax hatte auch nie wirklich Nachforschungen angestellt und war selbst den ganzen Sommer laut und öffentlich über die miserablen Leistungen der Mannschaft hergezogen. In der Abteilung machte man sich daher so seine Gedanken.


    „Der Vorfall jetzt bestärkt sie noch, wie Sie genau wissen." Dr. Sha-ne seufzte. „Sie läßt sich wahrscheinlich zu den Geologen versetzen oder sonstwo hin, wo es keine Knochen gibt, und somit verlieren wir die beste Putzfrau, die wir je hatten. Nie wieder werde ich Papiere auf dem Schreibtisch liegenlassen können!" Zwar nahm Ms. Taggart beim Putzen der Werkstatt stets Begleitung in Anspruch, aber das war ein geringer Preis, den alle gern zahlten, denn sie war die einzige Putzfrau im ganzen Gebäude, die wirklich nie die Papiere auf den Schreibtischen durcheinanderbrachte. „Wo wir gerade von Papieren sprechen ..." Dr. Shane wies auf den überquellenden Schreibtisch ihres Chefs. „Warum nutzen Sie nicht die Gelegenheit und bringen die Ihren in Ordnung?"


    „Sobald wir wieder an die Arbeit können ..."


    „Sage ich Ihnen Bescheid." Dr. Shane zog die Tür hinter sich zu und ging langsam in ihr eigenes Büro hinüber, wobei sie die Au-genbrauen besorgt zusammenzog. Ihre Erinnerungen an die Mumie gingen wüst durcheinander, als seien sie durch einen Küchenmixer gedreht worden, und sie mochte einfach nicht glauben, daß sie die Existenz des Fundes wirklich einen Moment lang völlig vergessen hatte. Offenbar hat mich der Tod des jungen Mannes weit stärker mitgenommen, als ich dachte.


    Das Ka, das er in der Nacht genommen hatte, erzählte ihm von wunderbaren Dingen, größer und schöner als die, die Ägypten auf dem Höhepunkt seines Glanzes gekannt hatte. Nicht Bauwerke zum Ruhme von Königen ließen die großen Pyramiden im Vergleich zusammenschrumpfen, nein: glitzernde Ameisenhaufen aus Stahl und Glas, die man für fettärschige Yuppies gebaut hatte! Triumphwagen waren durch vierzylindrige Scheißkisten ersetzt worden, mit nicht mehr Startvermögen als eine lahme Ente. Ein paar Einrichtungen waren ihm noch unverständlich, aber zumindest die Bürokratie und das Bier schienen überlebt zu haben. Er befand sich einen halben Erdball von Vater Nil entfernt in einem Land, in dem man mit Stöcken auf gefrorenem Wasser kämpfte. Die Königin dieses Landes thronte in weiter Ferne und war keine Wiedergeburt Osiris', auch


    wenn der, der an ihrer Stelle in diesem Land herrschte, sich für eine Art Gott mit Doppelkinn aus Zinnblech zu halten schien.


    Was das Wichtigste war: Die Götter, die er gekannt hatte und die ihn gekannt hatten, schienen nicht länger zu existieren. Er brauchte sich nicht mehr vor dem allsehenden Auge Thoths am Nachthimmel zu verbergen, und was sogar noch wichtiger war, niemand war an die Stelle der Zauberpriester getreten, die ihn gebannt hatten. Die Götter dieser neuen Welt waren schwach und hatten nur wenige Seelen für sich beansprucht. Er würde sich unter ihnen bewegen können wie ein Wolf unter Schafen, er würde sich nähren können, wo immer er wollte.


    Ihm war klar, daß derjenige, der als Reid Ellis bekannt war, zu den unteren Klassen gehört hatte, ein einfacher Arbeiter, wodurch die Informationen, die er von ihm erhalten hatte, durch seinen niederen Rang getrübt waren. Das machte aber wenig, denn er hatte schon längst denjenigen bestimmt, der ihn mit dem nähren würde, was er brauchte - mit der Geschichte der Zeit, die vergangen war und den Wegen zu Wohlergehen in der Zeit, die jetzt herrschte.


    Das Leben hatte ihm auch Kraft verliehen. Obgleich seine körperliche Gestalt nach wie vor gebunden dalag, war es seinem Ka gelungen, in den Köpfen derer herumzustreifen, die von ihm wußten.


    Wie bemitleidenswert wenig sie wußten.


    Mit jeder Berührung nahm er ein Stück dieses Wissens mit sich; schließlich handelte es sich um Kenntnis von ihm, und so konnte er sie auch kontrollieren. Die mit dem schwächsten Willen vergessen, wenn man sie einmal streift, die Stärkeren verlieren ihre Erinnerung Stück für Stück. Bald würde es niemanden mehr geben, der sich erinnerte, wie er zu bannen war.


    Er würde frei sein. Den, der dafür sorgen sollte, hatte er nicht berührt - oder nur so weit, wie es nötig war, um die Bindung zwischen ihnen beiden zu stärken. Den anderen hatte er genug Wissen gelassen, damit sie ihm helfen konnten. Sie würden den Fluch lösen, der ihn band, und er würde auferstehen, die Kraft der Magie würde wieder hergestellt sein, er würde bereit sein, seinen Platz in dieser fremdartigen neuen Welt einzunehmen.


    Danach würde er sich um sie kümmern.


    „Wo sind die anderen alle?"


    „Da niemand sagen konnte, wann wir wieder in den Werkraum dürfen, habe ich vorgeschlagen, daß alle ihren Papierkram auf den neuesten Stand bringen und dann nach Hause gehen."


    Rax wandte sich um und starrte die stellvertretende Kuratorin an. Was haben Sie getan? Am liebsten hätte er sie angebrüllt. Wir haben hier die erste Mumie, die seit Jahrzehnten entdeckt wurde, und Sie haben meine Mitarbeiter heimgeschickt? Aber irgendwo in der kurzen Spanne zwischen Gedanken und gesprochenem Wort änderten sich seine Worte. „Eine gute Idee. Es hat keinen Sinn, wenn alle hier herumhängen und nichts zu tun ist." Verwirrt runzelte er die Stirn.


    Sie waren bei der Tür zur Werkstatt angekommen, und Dr. Shane entfernte die gelbe Papierversiegelung, die die Polizei über dem Türschloss angebracht hatte. „Ich bin froh, daß Sie einverstanden sind." Sie war sich da nicht sicher gewesen, ganz im Gegenteil, jetzt, wo sie darüber nachdachte, war ihr nicht klar, wie sie ... wie sie ... „Wir brauchen sie ja jetzt nicht, oder?"


    „Nein." Dr. Rax verspürte ein ganz merkwürdiges Gefühl, als begäben sie beide sich gerade sehenden Auges in Todesgefahr, und erwartete halb, die Tür werde sich wie bei einem schlechten Spezialeffekt knarrend öffnen. Wir sollten verschwinden, solange noch Zeit dazu ist. Aber dann befanden sie sich im Werkraum bei der Mumie, und nichts anderes zählte mehr.


    Gemeinsam entfernten sie die Plastikplane und legten sie achtlos beiseite.


    „Ich habe schon ein wenig ein schlechtes Gewissen, was den jungen Ellis betrifft", seufzte Dr. Shane und nahm zwei Paar Baumwollhandschuhe aus einem Kasten mit der Aufschrift Wer die hier nicht anzieht, stirbt!' „Die Todesursache mag ja Herzversagen gewesen sein, aber unsere Mumie hier hat ganz gewiß ihren Teil dazu beigetragen."


    „Unsinn." Rax zwängte seine Finger in die Handschuhe. „So schrecklich es gewesen sein mag und so traurig es auch ganz gewiß ist: Wir sind in keiner Weise für die Ängste dieses jungen Mannes


    verantwortlich." Er griff nach einer breiten Pinzette und beugte sich über den Sarg, wobei er durch den geöffneten Mund atmete, um möglichst wenig von dem fast überwältigend starken Zederngeruch mitzubekommen. Ganz vorsichtig nahm er den Leinenstreifen mit den Hieroglyphen an dem Ende, das auf der Brust der Mumie ruhte, auf. „Ich denke, wir brauchen ein wenig Lösungsmittel. Der Streifen scheint an der Umhüllung befestigt worden zu sein."


    „Zedernharz?"


    „Ich denke schon."


    Erneut zog er sanft an dem uralten Leinen, und Dr. Shane befeuchtete das Ende vorsichtig mit einem in Lösungsmittel getränkten Wattebausch.


    „Es ist erstaunlich, wie wenig der Stoff in all den Jahrhunderten verwest ist", stellte sie fest. „Wenn ich eine Bluse zweimal in die Reinigung gebe, fängt sie schon an, auseinanderzufallen ..." Ihre Hand, die den Wattebausch hielt, zuckte zurück.


    „Was ist?"


    „Als ich die Brust eben berührte, fühlte sie sich warm an." Sie lachte ein wenig ängstlich auf - wie lächerlich sich das anhörte. „Selbst durch den Handschuh hindurch."


    Rax schnaubte verächtlich. „Wahrscheinlich die Hitze der Strahler."


    „Das sind Neonröhren."


    „Nun gut, dann ein Nebenprodukt des langsamen und fortgesetzten Verwesungsprozesses."


    „Das ich durch die Umhüllung und die Handschuhe hindurch spüre?"


    „Was halten Sie von reiner Einbildung, verursacht durch fehlgeleitete Schuldgefühle dem Hausmeister gegenüber?"


    Sie brachte ein halbes Lächeln zustande. „Ich glaube, das kann ich gelten lassen."


    „Gut - können wir dann also weitermachen?"


    Dr. Shane bemühte sich, den Körper nicht zu berühren und trug noch ein wenig Lösungsmittel auf. „Das ist die verdammt noch mal merkwürdigste Leichenausstattung, die ich je gesehen habe", murmelte sie. „Keine Symbole für Osiris, keine Schutzgöttinnen, kein Ded, kein Thet, nirgends Hieroglyphen außer auf diesem einen Leinenstreifen." Sie runzelte die Stirn. „Sollten wir nicht eigentlich ...


    sollten wir den Streifen nicht eigentlich untersuchen, ehe wir ihn


    entfernen?"


    „Das wird einfacher sein, wenn er erst einmal entfernt ist." „Ja, aber ..." Aber was? Irgendwie konnte sie den Gedanken nicht


    zu Ende bringen. Plötzlich lächelte Rax. „Treten sie zurück, ich löse ihn ab."


    Er fühlte, wie sich das Ende des Leinens löste, jede einzelne Hieroglyphe wie ein Stein, der von seiner Brust gehoben wurde. Der Bannfluch dehnte sich und brach Stück für Stück. Dann riß er mit einem unhörbaren Schrei, der durch Knochen und Blut und Sehnen drang, entzwei.


    Er hieß den Schmerz willkommen. Das erste Mal in dreitausend Jahren, daß er ein körperliches Gefühl verspürte, und von daher war es eine freudige Pein. Alles hat seinen Preis, und für seine Freiheit war kein Preis zu hoch. Wäre er in der Lage gewesen, seine Gliedmaßen zu bewegen, dann wäre er zusammengezuckt, aber Bewegungsfähigkeit würde sich erst langsam und mit der Zeit wieder einstellen, und so konnte er die roten Wellen, die seinen Leib in ganzer Länge durchdrangen und alles andere vor sich hertrieben, alles andere unter sich begruben, einfach nur ertragen. Er wünschte sich nur, er hätte schreien können.


    Endlich ebbte die letzte Welle ab und hinterließ in seinem Fleisch ein Brennen und Stechen wie von Nesseln - und in der Finsternis das Glühen von zwei roten Augen.


    Herr? Er hätte wissen müssen, daß sein Gott auch überlebt hatte, wenn er selbst hatte überleben können.


    Die Augen wurden heller, bis sein Ka in ihrem Licht den vogelgleichen Kopf seines Gottes sehen konnte.


    Die anderen sind tot, sagte der Kopf.


    Das bestätigte nur, was er durch den Geschmack des Ka des Arbeiters bereits erfahren hatte.


    Es gibt Götter, aber es sind nicht die, die wir kannten. Der Schnabel des Gottes war nicht dazu angetan, damit zu lächeln, aber der


    Vogelkopf legte sich zur Seite, und er erinnerte sich daran, daß der Gott damit Freude zu erkennen gab. Ich habe klug gehandelt, als ich dich erschuf; durch dich überlebte ich. Die neuen Götter waren einst stark, aber jetzt sind sie es nicht mehr. Nur wenige Seelen haben ihnen die Treue geschworen. Errichte einen Tempel, sammle Gehilfen für mich, bis ich stark genug bin, weitere wie dich zu erschaffen. Mit dieser Welt können wir tun, was wir wollen.

  


  Dann war er wieder allein in der Finsternis.


  Nichts hielt ihn mehr, außer jahrtausendealtem Stoff, der unter dem Druck der schnell voranschreitenden Zeit zu verrotten begann. Aber er würde noch eine Weile bleiben, wo er war. Sein Ka hatte noch eine Reise hinter sich zu bringen, dann würde er seine Kraft zusammennehmen und ihm gegenübertreten - seinem Erretter.


  Errichte einen Tempel. Sammle Gehilfen. Mit dieser Welt können wir tun, was wir wollen. Genau. Über den Moment seiner Befreiung hinaus hatte er bislang noch keine Pläne gemacht, aber es schien, als gäbe es viel zu tun.


  Rachel Shane verließ den Lift im Erdgeschoß. Auf den Fliesen der Eingangshalle machten die Gummisohlen ihrer Schuhe kaum ein Geräusch. Dr. Shane sorgte sich um Elias. Er war immer schon ein ehrgeiziger; spannungsgeladener Mann gewesen, fest entschlossen, die ägyptologische Abteilung am Royal Ontario Museum allen Budgets und Bürokraten zum Trotz zu einer der besten der Welt zu machen, aber in all den Jahren, in denen sie ihn kannte - und das waren schon einige, wie sie sich schweigend eingestehen mußte -, hatte sie ihn noch nie so besessen erlebt.


  Vor der Sicherheitstür hielt sie kurz inne, um ihren Trenchcoat fester um sich zu ziehen. Die Sicht aus dem Eingangsbereich für Angestellte war durch den hoch aufragenden Komplex des Planetariums behindert, aber der Gehsteig zwischen den Gebäuden glitzerte feucht. Entweder regnete es noch oder es hatte bis vor kurzem geregnet.


  Vor kurzem ... sie dachte an die Ereignisse in der Werkstatt, an die fast traumartige Atmosphäre, in der sie den die Mumie umgebenden Leinenstreifen entfernt hatten. Nichts war dokumentiert worden. Es


  gab keine Fotos. Nicht einmal eine Beschreibung der Hieroglyphen. Alles sehr, sehr merk...


  Ein plötzlicher Schmerz riß ihren Kopf nach vorn, und hinter ihren Augen explodierten rote Lichter. Sie sank an der Sicherheitstür zu Boden, und die feuchte Haut ihrer Wange glitt an der glatten Glasoberfläche der Tür hinab, während sie verzweifelt versuchte, sich auf den Füßen zu halten. Ist das ein Schlaganfall? Mit diesem Gedanken kam eine fürchterliche Vision völliger, äußerster Hilflosigkeit - soviel schlimmer als der Tod. Lieber Gott, ich bin viel zu jung! Sie konnte nicht mehr atmen, erinnerte sich nicht, wie ihre Lungen funktionierten, erinnerte sich an nichts als an den Schmerz.


  Wie aus weiter Entfernung sah sie den Wachmann von der anderen Seite her auf die Tür zurennen, und es gelang ihm, sie zu öffnen, ohne Dr. Shane zu Boden zu werfen. Er legte ihr einen Arm um die Taille und trug sie zu einem nahestehenden Stuhl.


  „Dr. Shane? Dr. Shane, stimmt etwas nicht?"


  Sie hörte ihren Namen und klammerte sich verzweifelt daran. Die Schmerzen begannen zu verschwimmen, und sie fühlte sich, als sei sie innerlich mit einer Drahtbürste bearbeitet worden. Ihre Nervenenden pulsierten schmerzhaft, und einen kurzen Augenblick lang blendete eine riesige goldene Sonne den Sicherheitsbereich, den Wachmann, einfach alles aus.


  „Dr. Shane?"


  Dann war die Sonne fort und auch der Schmerz, als hätte es ihn nie gegeben. Sie rieb sich die Schläfen und versuchte, sich zu erinnern, wie er sich angefühlt hatte, konnte es aber nicht.


  „Soll ich einen Krankenwagen rufen, Dr. Shane?"


  Krankenwagen? Diese Frage drang zu ihr durch. „Nein, vielen Dank, Andrew. Mir geht es gut. Wirklich. Ich fühle mich nur ein wenig schwach."


  Andrew runzelte die Stirn. „Sicher?"


  „Ganz sicher." Sie holte tief Luft und stand auf. Die Welt war wieder, wie sie immer gewesen war. Ihre Schultern entspannten sich.


  „Wenn Sie wirklich sicher sind ..." Der Wachmann schien immer noch nicht überzeugt. „Wahrscheinlich haben Sie zuviel gearbeitet, weil die Polizei Sie erst heute nachmittag wieder an Ihre Sachen


  gelassen hat." Er trat an seinen Tisch zurück, beobachtete sie aber weiter vorsichtig. „Werden Sie die Mumie jetzt wegschaffen lassen?"


  „Die Mumie?"


  „Ja. Man sagt, Reid Ellis sei auf eine Mumie gestoßen da oben im Finstern, und die hat ihn zu Tode erschreckt."


  „Ach, die Mumie ..." Es war schon erstaunlich, wie Gerüchte entstanden. Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Angesichts der Tatsache, daß die Polizei im Werkraum ein- und ausging, hatte es wenig Zweck, daß die Abteilung den Mund hielt, um ihr Gesicht zu wahren. Es würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als die wissenschaftliche Gemeinschaft davon zu überzeugen, daß sie immer vorgehabt hatten, einen leeren Sarkophag zu kaufen. „Eine Mumie gab es nie. Nur einen Sarg. Dessen Anblick, nehme ich an, ist mitten in der Nacht schlimm genug."


  Andrew wirkte etwas enttäuscht. „Keine Mumie?"


  „Keine Mumie."


  Andrew seufzte. „Na, das macht die Geschichte auf jeden Fall weniger interessant."


  „Tut mir leid." Dr. Shane blieb stehen, eine Hand an die Außentür gedrückt, und warf dem Wachmann einen fast drohenden Blick über die Schulter zu. „Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die wahre Geschichte verbreiten könnten."


  Er seufzte erneut. „Aber gewiß doch, Dr. Shane. Eine Mumie gab es nie."


  Seine Finger hatten das untere Laken zerfetzt, und sein Herz schlug so laut, daß das Echo von den Wänden des Schlafzimmers widerhallte. Wieder war er mit der Erinnerung an eine strahlende, weißgoldene Sonne an einem azurblauen Himmel erwacht.


  „Ich will nicht sterben!"


  Aber warum dann die Sonne?


  Eine Nacht konnte er sich zu vergessen zwingen, konnte sie mit der Jagd, mit Blut abwaschen. Zwei Nächte hintereinander jedoch - dadurch wurde die Erinnerung real.


  Er befreite sich aus dem Laken und hockte am Rande des Bettes, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Seine Handflächen waren feucht. Er starrte sie einen Augenblick lang an, rieb sie dann pantsch trocken und versuchte sich zu erinnern, ob er in all den über vierhundertfünfzig Jahren je geschwitzt hatte.


  Das Zimmer stank nach seiner Furcht. Er mußte hier raus.


  Nackt schlurfte er durch die Wohnung hinüber zum großen Panoramafenster, das ihm einen Blick auf Toronto bot. Er preßte seine Hände und die Stirn gegen das kühle Glas, zwang sich dazu, langsam und ruhig zu atmen, bis er sich wieder entspannter fühlte. Er verfolgte den Verkehr unten auf der Jarvis Street, nahm die strahlenden Lichter ein paar Blocks weiter zur Kenntnis, die zeigten, wo die Yonge Street begann, ließ seinen Blick über die goldenen Bänder in den Bürohochhäusern gleiten, die anzeigten, wo pflichtbewußte Angestellte spät noch arbeiteten und wußte, daß sich, sobald aus der Dämmerung volle Dunkelheit geworden war, die anderen immer noch menschlichen Kinder der Nacht zeigen würden. Dies war seine Stadt.


  Dann ertappte er sich plötzlich bei der Überlegung, wie sie wohl aussehen mochte, wenn sich das Gelb und Rot der Morgenröte in den Glastürmen spiegelte, wenn die ineinander verschlungenen Asphaltbänder grau und nicht schwarz aussahen, die herbstlichen Blätter der Bäume wie Juwelen über die Stadt verteilt blinkten, unter der gewölbten Kuppel eines strahlend blauen Himmels... und er fragte sich, wie lange er wohl würde überleben können, wieviel er würde sehen können, ehe die goldene Scheibe der Sonne sein Fleisch entzündete und er zum zweiten und diesmal letzten Mal stürbe.


  „Jesus, Herr im Himmel, beschütze mich!"


  Er riß sich vom Fenster los und zeichnete mit zitternden Fingern das Zeichen des Kreuzes.


  „Ich will nicht sterben." Aber er bekam das Bild der Sonne nicht aus dem Kopf. Er griff nach dem Telefon.


  „Nelson."


  „Vicki, ich ..." Ich was? Ich habe Halluzinationen? Ich verliere den Verstand?


  „Henry? Ist alles in Ordnung?"


  Ich muß mit dir reden. Aber plötzlich konnte er es nicht sagen.


  Anscheinend hatte sie es trotzdem gehört. „Ich bin auf dem Weg." Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu. „Bist du zu Hause?"


  „Ja."


  „Dann bleib da. Ich nehme ein Taxi. Was es auch sein mag, wir finden eine Lösung."


  Ihre Selbstsicherheit brachte ihn dazu, den krampfhaften Griff, mit dem er den Telefonhörer umklammert hielt, ein wenig zu lockern, und sein Mund verzog sich zur Parodie eines Lachens. „Keine Eile", sagte er und versuchte, sich wieder etwas in den Griff zu bekommen. „Bis zum Morgengrauen haben wir Zeit."


  Teilweise hielten Schuldgefühle Dr. Rax am Schreibtisch, wo er sich noch lange nachdem Dr. Shane gegangen war dem verhaßten Papierkram widmete - die Stapel hatten ja auch wirklich ungeheure Dimensionen angenommen -, mehr noch aber bleib er aus dem vagen Gefühl heraus, daß etwas unerledigt geblieben war, in der unbestimmten Erwartung eines Ereignisses. Er krakelte seine Initialen unter einen Budgetbericht, schlug den Ordner zu und warf ihn in den Ausgangskorb. Dann seufzte er und fing an, planlos auf seinem Tischkalender herumzukritzeln. Wenn es nur nicht so verdammt schwierig wäre, sich zu konzentrieren ...


  Plötzlich fiel ihm auf, daß sein Gekritzel gar nicht so planlos war. In die Spalte für den heutigen Tag - Montag, 19.10. - hatte er ein einem Vorstehhund ähnliches Tier mit dem Leib einer Antilope und dem Kopf eines Vogels gezeichnet, mit drei Flügelpaaren und von drei Uräusschlangen gekrönt. Er hatte das Wesen gezeichnet, das seine Träume beobachtete.


  „Du kommst mir, wenn ich es recht bedenke, bekannt vor!" Rax schob seinen Schreibtischstuhl an das Bücherregal, das hinter dem Schreibtisch stand. „Ja ... hier ist es ja auch schon ..." Seine eigene Zeichnung ähnelte der Abbildung im Buch fast auf den Strich genau. „Erstaunlich, woran sich das Unterbewußtsein so erinnert!" Er bemühte sich, das kalte, bedrohliche Gefühl zu ignorieren, das ihn beschlich, und überflog rasch den Text neben der Abbildung. „Akhekh, ein prädynastischer Gott des oberen Ägypten, in die Religion der Eroberer als eine der Formen Sets, des Gottes des Bösen, übernommen..." Das Buch entglitt den plötzlich kraftlos gewordenen Händen des Wissenschaftlers und fiel zu Boden; einen Augenblick lang hatten die Augen des Akhekh, im Buch schwarz abgebildet, rot geglüht.


  Dr. Rax schlug das Herz im Halse. Er beugte sich vor und hob das Buch, das durch den Fall zugeschlagen worden war, vorsichtig auf. Er hatte kein Bedürfnis, es noch einmal aufzuschlagen.


  Komm. Es ist Zeit.


  „Zeit wofür?" rief Dr. Rax und erkannte gleich darauf, daß er einer Stimme in seinem eigenen Kopf geantwortet hatte.


  Sorgfältig legte er das Buch auf den Schreibtisch und massierte sich dann mit zitternden Händen die Schläfen. „Ich sehe Dinge, dann höre ich Dinge - ich glaube, es ist Zeit, nach Hause zu gehen, mir ein großes Glas Whiskey zu genehmigen und ganz lange zu schlafen."


  Als er aufstand, war er überrascht darüber, wie unsicher sich seine Beine anfühlten. Er hielt sich an der Stuhllehne fest, bis er sicher war, daß er das Zimmer würde durchqueren können, ohne daß ihm die Knie zitterten. Bei der Tür angekommen griff er nach seinem Jackett, schaltete das Licht aus und versuchte, als er das dunkle Vorzimmer durchquerte, nicht an die beiden roten Augen zu denken, die hinter ihm in der Finsternis leuchteten.


  „Das ist doch wohl albern!" Rax richtete sich zu voller Größe auf und holte einmal tief Atem, ehe er sich auf den Weg in Richtung Fahrstuhl machte. „Ich bin Wissenschaftler, kein abergläubischer Narr, der sich vor der Finsternis fürchtet. Ich bin einfach überarbeitet." Der Flur, der ruhig und in gedämpftes Licht getaucht vor ihm lag, beruhigte seine angestrengten Nerven, und als er an der Tür zum Werkraum angekommen war, hatten sich Herzschlag und Atem fast wieder normalisiert.


  Komm. Elias.


  Er drehte sich um und stand vor der Tür, ohne daß er es hätte verhindern können. Wie aus weiter Ferne sah er sich selbst zu, wie er die Hand in die Tasche steckte, um nach dem Schlüsselbund zu suchen, sah den Schlüssel sich im Schloß drehen, spürte den leisen Luftzug, als sich die Tür öffnete, roch das Zedernholz, dessen Duft den Raum


  erfüllt hatte, seitdem man den Sarg geöffnet hatte, schmeckte Angst. Seine Beine trugen ihn einfach voran.


  Die Plastikplane, die den Sarg abgedeckt hatte, war beiseite geworfen worden.


  Der Sarg selbst war leer, bis auf ein Häufchen Leinenbinden, die bereits zu verrotten begannen.


  Der körperliche Zwang, der ihn gesteuert hatte, wich, und Dr. Rax sank gegen das uralte Holz. Ein vom Alter gebeugter Mann mit tiefen Augenhöhlen über rasiermesserscharfen Wangenknochen, straff gespannter Haut und am Knochen hängendem Fleisch trat aus den Schatten. Irgendwo tief in seinem Innern hatte Dr. Rax gewußt, daß es so kommen würde, und dieses Wissen hielt den schlimmsten Schrecken in Schach. Von dem Moment an, in dem er zum ersten Mal das Siegel erblickt hatte, hatte er gewußt, daß ihm dieser Augenblick bevorstand.


  ,ver... nichte diese." Die Stimme klang quietschend wie zwei Stücke altes Holz, die man gegeneinander reibt.


  Dr. Rax blickte auf die Leinenbinden und dann zu dem Mann, den sie vor so kurzer Zeit noch umwickelt hatten, daß ihre Spuren immer noch auf seiner Haut zu sehen waren. „Was soll ich tun?"


  „Es darf... keine ... Beweise ... geben."


  „Beweise? Wofür?"


  „Für mich."


  „Aber Sie sind der Beweis für sich!"


  „Ver... nichte sie."


  „Nein." Rax schüttelte den Kopf. „Sie mögen ja ..." Dann traf es ihn, brach endlich durch den Kokon aus Schicksal oder Bestimmung oder was auch immer ihn von dem abgeschirmt hatte, was wirklich vonstatten ging. Dieser Mann, diese Kreatur, war in der achtzehnten Dynastie begraben worden, vor über dreitausend Jahren. Krampfhaft klammerte sich der Wissenschaftler an den Sarg, um nicht in die Knie zu gehen. „Wie ...?"


  Fast etwas wie ein Lächeln umspielte die uralten Lippen. „Ma-gie."


  „Es gibt keine ..." Aber offensichtlich gab es sie ja doch, und so erstarb der Widerspruch.


  Das Lächeln erlosch und wurde zu etwas weitaus Unangenehmeren. „Ver... nichte sie."


  Wie schon beim Offnen des Werkraums fand sich Rax auch jetzt wieder in einen eng umrissenen Bereich seines Verstandes verwiesen, während sein Körper die Befehle eines anderen befolgte. Nur daß ihm das diesmal ganz bewußt war. Der Nebel hatte sich verzogen.


  Er sah sich selbst die Leinenstreifen einsammeln und hinüber zum Waschbecken tragen.


  „Das ... auch."


  Dr. Rax kämpfte dagegen an, nahm dann aber auch den Streifen mit den Hieroglyphen vom Arbeitstisch und tat ihn zu den übrigen. Als er in die Dunkelkammer ging, war ihm klar, daß sich das Wesen seines Verstandes bediente: Die achtzehnte Dynastie hätte Feuer als Lösung des Problems gekannt, nicht Chemikalien. Eine Flasche Askorbinsäurekonzentrat löste den verrotteten Stoff derart effizient auf, daß man die Reste einfach fortspülen konnte, und auch wenn seine Hände zitterten, vermochte Rax sie nicht daran zu hindern, die Säure über den Stoff zu gießen. Ihm tat es in der Seele weh, und es machte ihn wütend, die Artefakte zu zerstören, und diese Wut verlieh ihm Kraft.


  Langsam drehte er seinen Körper herum und sah in Augen, die so schwarz waren, daß man nicht hätte sagen können, wo die Iris aufhörte und die Pupille begann. „Das wäre nicht notwendig gewesen", brachte er keuchend hervor.


  Die Augen verengten sich, wurden dann wieder weiter. „Gut für mich ... dein Gott hat nicht erkannt ... hat die Macht nicht erkannt."


  „Was zum Teufel..." Dr. Rax mußte innehalten, um Atem zu schöpfen. Wir hören uns an wie schlecht eingestellte Transistorradios! „... reden Sie da? Mein Gott?"


  „Wissenschaft." Die uralte Stimme wurde kräftiger. „Bislang nur ein Aspekt. Nicht stark genug ... um deinen Arsch zu retten."


  Dr. Rax runzelte die Stirn, und seine Gedanken schlugen Purzelbäume, während er versuchte, irgendeinen Sinn in dieses ganze unmögliche - das war nie und nimmer ein Satz gewesen, den ein Ägypter aus der Zeit der Dynastien benutzt hätte. „Sie sprechen Englisch. Aber Englisch gab es noch gar nicht, als Sie ..."


  „Lebten?"


  „Wenn Sie es so wollen." Dem Hurensohn macht die ganze Sache Spaß. Er erlaubt mir, mit ihm zu reden.


  „Ich lerne von dem Ka, das ich nehme."


  „Von dem Ka...?"


  „So viele Fragen, Dr. Rax!"


  „Ja ..." Hundert Fragen, tausend Fragen, jede wollte zuerst beantwortet werden. Vielleicht war der Verlust der Funde wettzumachen! Er zitterte vor Erregung. Vielleicht würde man alle Lücken in der Geschichtsforschung schließen können. „Es gibt... soviel, was Sie mir erzählen können."


  „Ja." Einen kurzen Augenblick lang lag so etwas wie Bedauern in dem Gesicht des Uralten. „Ich würde gerne ... gerne eine Runde mit dir plaudern. Aber lei... der brauche ich, was du... mir... sagen kannst."


  Rax starrte auf eine uralte Hand, die nach seinem Handgelenk griff. Der Griff war fest, fast schmerzhaft. Ich lerne von dem Ka, das ich nehme. Ein Ka war eine Seele, und am Morgen war ein junger Mann gestorben, und Englisch hatte es als Sprache noch gar nicht gegeben... „Nein!" Rax glitt langsam in die schwarze Tiefe der Ebenholzaugen. „Ich habe Sie befreit!" Es gibt soviel, was ich noch nicht weiß. Das gab ihm Kraft zum Kämpfen.


  Der Griff wurde fester.


  Er schlug um sich, sein Ellbogen wurde in Schrankwände gerammt, fegte die leere Flasche vom Tisch, erreichte nichts.


  Aber er kämpfte bis zum Ende.


  Frage um Frage verlor er den Kampf.


  Wie und warum und wo und was? Und letztlich: wer?


  „Ich glaube nicht, daß du verrückt bist..." „Aber woher willst du das wissen?"


  Vicki zuckte die Achseln. „Weil ich Verrückte kenne und weil ich dich kenne."


  Henry warf sich neben sie auf die Couch und nahm ihre beiden Hände in seine. „Warum träume ich dann immer wieder von der Sonne?"


  „Das weiß ich nicht, Henry." Er brauchte so sehr Sicherheit, etwas Beruhigendes, aber sie war sich nicht klar, wieviel sie ihm davon würde geben können. Hier war mehr gefragt als ein paar zärtlich tröstende Worte und ein Kuß auf die Nase. Er wirkte - nicht wirklich verängstigt, aber doch sehr verletzlich, und der Ausdruck auf seinem Gesicht verursachte bei ihr einen Kloß im Hals, durch den ihr das Atmen, das Schlucken schwerfiel. Der einzige Trost, den sie ihm bieten konnte, war die Zusage, daß er all das, was auf ihn zukommen mochte - was auch immer das war - nicht allein würde durchstehen müssen. „Aber eins weiß ich genau: Wir werden nicht kampflos zu Boden gehen."


  „Wir?"


  „Du hast mich um Hilfe gebeten, erinnerst du dich?"


  Er nickte.


  „Also." Vicki zeichnete mit dem Daumen ein Muster auf seinen Handrücken. „Du sagst, das sei anderen deiner Art auch schon widerfahren...?"


  „Es gibt Geschichten."


  „Geschichten?"


  „Vicki: Wir jagen allein. Mit Ausnahme der Zeit des Wechsels sind wir nie mit anderen Vampiren zusammen. Aber man hört Geschichten."


  „Klatsch und Tratsch unter Vampiren?"


  Er zuckte etwas unangenehm berührt die Achseln. „Wenn du so willst."


  „Was besagen diese Geschichten?"


  „Sie sagen, daß manchmal, wenn wir alt werden, wenn das Gewicht all dieser Jahrhunderte zuviel wird, der Punkt kommt, an dem wir die Nacht nicht länger ertragen können und uns an die Sonne ausliefern."


  „Bevor das geschieht, kommen die Träume?"


  „Das weiß ich nicht."


  Sie schloß die Hände um die seinen. „Nun gut. Eins nach dem anderen. Bist du des Daseins müde geworden?"


  „Nein." Dessen zumindest war er sich sicher, und der Grund dafür starrte ihn gerade intensiv an und war weniger als eine Armlänge von ihm entfernt. „Aber Vicki: Soviel ich mich auch verändert haben mag, mein Körper, mein Verstand, die sind immer noch eigentlich die eines Menschen. Vielleicht..."


  „Altersverschleiß?" unterbrach sie ihn und verstärkte ihren Händedruck. „Eingebaute Abnutzung? Man geht in sein fünftes Jahrhundert, und das Ganze kriegt Risse?" Sie zog die Augenbrauen zusammen, und ihre Brille rutschte ihr von der Nase. „Das glaube ich nicht."


  Henry langte hinüber und rückte die Brille zurecht. „Den Träumen nicht zu glauben geht auch nicht", sagte er leise.


  „Nein", gab Vicki zu. „Das geht nicht." Sie seufzte tief, dann verzog sich einer ihrer Mundwinkel. „Es wäre ja durchaus sinnvoll, wenn ihr mal ein bißchen mehr kommunizieren würdet, dann müßten wir jetzt nicht im Blindflug vorgehen - vielleicht solltet ihr einen Rundbrief herausgeben oder so was." Sie hatte gewußt, daß diese Bemerkung ihn zum Lächeln bringen und etwas entspannen würde. „Henry, vor noch nicht einmal einem Jahr habe ich weder an Vampire noch an Dämonen noch an Werwölfe noch an mich selbst geglaubt. Jetzt weiß ich es besser. Du bist nicht verrückt! Du willst nicht endgültig sterben, und daher wirst du dich auch nicht der Sonne aussetzen. Quot errat demonstrandum."


  Es ging nicht anders, er mußte ihr glauben. Die Art, wie sie klar und von ihrem Standpunkt als Sterbliche aus an die Sache heranging, bannte das Monster Wahnsinn. „Bleib bis zum Morgen", bat er, und einen Augenblick lang konnte er nicht glauben, daß diese Worte wirklich aus seinem Mund stammen sollten. Genausogut hätte er sagen können: Bleib, bis ich hilflos werde. Es lief auf dasselbe hinaus. War sein Vertrauen in sie so stark? Er sah, daß sie alles verstanden hatte und ihm durch ihr Zögern Zeit geben wollte, seine Bitte zurückzunehmen, und ihm wurde plötzlich klar, daß er das gar nicht wollte, daß er ihr in der Tat so sehr vertraute.


  Vor vierhundertfünfzig Jahren hatte er gefragt: „Können wir lieben?"


  „Kannst du daran zweifeln?" war als Antwort gekommen.


  Die Stille dehnte sich. Er mußte sie durchbrechen, ehe sie ihn und Vicki entzweite, ehe sie Vicki in Stücke riß, sie dazu zwang, zu hören, was sie, wie er genau wußte, noch nicht zu hören bereit war. „Du kannst mich ans Bett fesseln, wenn ich anfange, etwas Dummes zu tun." ,


  „Dumm nach meiner Definition oder nach deiner?" Vickis Stimme klang angespannt.


  Ganz oder gar nicht. „Nach deiner." Er lächelte, drückte einen Kuß auf ihr Handgelenk und wandte sich zum Fenster. Wenn Vicki ihn für normal hielt, dann mußte er das selbst auch tun. Vielleicht war es erst einmal gar nicht so wichtig herauszufinden, warum er von der Sonne träumte. Vielleicht galt es als erstes herauszufinden, wie er mit den Träumen umgehen sollte. „Mehr Dinge zwischen Himmel und auf Erden ...", sinnierte er.


  Vicki ließ sich in die Sofakissen zurückfallen. „Mein Gott, das Zitat fängt an, mir zum Halse herauszuhängen."


  



  



  Vier


  



  Vicki hatte schon tausend Morgengrauen erlebt, aber noch keines so wie an diesem Morgen.


  „Kannst du sie spüren?"


  „Was soll ich spüren können?" Noch halb schlafend hob sie den Kopf von Henrys Schoß.


  „Die Sonne."


  Ein plötzlicher Adrenalinstoß ließ sie vollends wach werden, und sie beugte sich rasch vor, um prüfend in das Gesicht ihres Freundes zu blicken. Er wirkte sehr angespannt, mit zusammengezogenen Brauen und zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen. Dann blickte Vicki zum Fenster, das nicht nach Osten wies, sondern nach Süden, durch das man aber dennoch sehen konnte, wie sich der Himmel heller färbte. „Henry?"


  Er blinzelte, sah sie an und schüttelte den Kopf, als er bemerkte, wie besorgt sie dreinschaute. Sein Lächeln wirkte beruhigend, aber auch beschämt. „Alles klar, das passiert jeden Morgen. So was wie eine Warnung." Er verstellte seine Stimme, bis sie wie eine Computerstimme klang, wie man sie aus Dutzenden von Sciencefiction-Filmen kennt: „Sie haben noch fünfzehn Minuten Zeit, um sich in das für Ihre Sicherheit erforderliche Mindestdunkel zu begeben."


  „Na dann los." Vicki stand auf und griff nach seinem Handgelenk. „Fünfzehn Minuten. Aufgeht's."


  „Das war ein Witz", protestierte er, als sie ihn hochzog. „So genau ist die Warnung gar nicht. Mehr ein Gefühl."


  Vicki seufzte und warf einen besorgten Blick aus dem Fenster auf die rosa Streifen, die, da war sie ganz sicher, schon die äußeren Stadtbezirke erreicht hatten. „Gut, dann ist es eben mehr ein Gefühl. Was machst du gewöhnlich, wenn du das Gefühl verspürst?"


  „Ich gehe zu Bett."


  „Na, und?"


  Einen Augenblick lang studierte er mit erneut angespanntem Ausdruck ihr Gesicht, dann seufzte er seinerseits und nickte. „Recht hast


  du." Er entzog ihr seine Hände, drehte sich auf dem Absatz um und durchquerte das Zimmer.


  „Henry?"


  Er hielt zwar an, drehte sich aber nicht um, sondern wandte nur seinen Kopf über die Schulter zurück.


  Wenn du dir ganz sicher bist, daß alles in Ordnung ist, brauche ich nicht zu bleiben. Nur daß er sich nicht sicher war. Genau deswegen war sie ja hier. Er mochte zwar inzwischen bedauern, dies vorgeschlagen zu haben - an der Art, wie er jetzt zögerte, erkannte sie, daß er es bereits ein wenig bereute -, aber die Gründe, warum er es vorgeschlagen hatte, bestanden nach wie vor. Wenn sie diese Sache mit ihm gemeinsam durchstehen wollte, war es scheinbar das beste, die Angelegenheit wie einen ganz normalen Auftrag zu behandeln. Der Klient befürchtet, daß er unter bestimmten Umständen Selbstmord begehen könnte. Ich bin hier, um ihn davon abzuhalten. Plötzlich wurde ihr bewußt, daß Henry noch immer auf eine Reaktion von ihr wartete. „Wie fühlst du dich so?"


  Henry hatte Vickis Gedanken an ihrem Gesicht ablesen können. Für dich ist es auch nicht einfacher als für mich, habe ich recht? „Ich spüre die Sonne", flüsterte er und streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie ergriff sie mit einem Ausdruck, den er in Arbeitssituationen an ihr kennengelernt hatte, und dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg ins Schlafzimmer.


  Der allererste Anblick von Henrys Bett hatte Vicki damals auf ganz irrationale Weise enttäuscht. Zu diesem Zeitpunkt war ihr bereits klar gewesen, daß er den Tag nicht in einem Sarg auf einem Häufchen Heimaterde ruhend verbrachte, hatte aber insgeheim schon auf etwas Exotisches gehofft. Ein großes Doppelbett - „Ich wette, dein Vater hätte seinen Spaß dran gehabt!" - mit weißen Baumwollaken und einer blauen Überdecke: Das wirkte ganz eindeutig einfach zu normal.


  An diesem Morgen schüttelte sie seine Hand ab und blieb direkt an der Schlafzimmertür stehen, nachdem sie diese hinter sich geschlossen hatte. Im schwachen Lichtschein, den eine Nachttischlampe verbreitete, konnte sie so gut wie gar nichts sehen, wußte aber - das hatte er ihr bei ihrem ersten Besuch damals erklärt -, daß sich hinter dem schweren blauen Samtvorhang vor dem Fenster eine


  Lage schwarzlackierten Sperrholzes verbarg, die zum Fensterrahmen hin noch abgedichtet war. Ein weiterer Vorhang direkt vor der Fensterscheibe verbarg das Sperrholz vor den neugierigen Blicken der Außenwelt. Eine Barriere, die die Sonne in Schach halten sollte und die, das wußte Vicki genau, von Henry in Sekundenschnelle auseinander genommen werden konnte, wenn er das wollte. Ihr Körper wurde nun zur Barrikade vor der Tür.


  Henry stand vor dem Bett und zögerte, die Finger schon am ersten Hemdknopf. Zu seinem eigenen großen Erstaunen fiel es ihm auf einmal schwer, sich vor Vickis Augen auszuziehen - vor den Augen einer Frau, mit der er seit Monaten schlief, von der er seit Monaten trank! Das ist wirklich zu albern. Sie kann mich wahrscheinlich noch nicht einmal sehen, das Licht ist viel zu schwach. Er zog sich rasch aus, wobei er kopfschüttelnd konstatierte, daß Hilflosigkeit offenbar intimer wirkt als Sex.


  Er spürte die Sonne jetzt sehr stark, stärker als er sie seiner Erinnerung nach je zuvor gespürt hatte. Du bist heute einfach nur sensibler dafür. Mehr nicht! Gott gebe, dachte er, daß das so sein möge.


  Im schwachen Licht der Lampe sah Vicki, wie sich Henrys blaß schimmernde Haut hin und her bewegte, und ihr kam es plötzlich ungeheuer sinnlos vor, Wache zu stehen. „Henry? Was zum Teufel tue ich hier eigentlich?" Sie trat vor, bis sie sein Gesicht in der Finsternis klar ausmachen konnte, legte ihre Hand sanft auf seine nackte Brust und zwang ihn, still zu stehen. „Ich würde es ja doch nicht schaffen, dich aufzuhalten ..." Sie runzelte die Stirn, denn die Worte kamen ihr unangemessen vor. „Ich schaffe es ja noch nicht einmal, dich zu bremsen."


  „Das weiß ich." Er legte die Finger über die ihren und erfreute sich wie immer an der Wärme, die von ihr ausging, daran, das Blut zu spüren, das dicht unter ihrer Haut pulsierte.


  „Na wunderbar!" Vicki verdrehte die Augen. „Was soll ich also deiner Meinung nach machen, wenn du versuchst, dich der Sonne in den Rachen zu stürzen?"


  „Einfach hier sein."


  „Um dir beim Sterben zuzusehen?"


  „Niemand stirbt gern allein, noch nicht einmal ein Vampir."


  Das hätte witzig klingen können, tat es aber nicht. Hatte sie denn nicht schon vor Stunden begriffen, daß sie ihm mehr nicht bieten konnte? Anscheinend hatte sie da aber noch nicht wirklich verstanden, daß es wirklich so weit würde kommen können.


  Vicki atmete tief durch und wünschte sich, das Licht wäre so hell, daß sie Henrys Gesichtsausdruck lesen konnte. Sie brachte es fertig, ihre Hand nicht aus der seinen zu lösen. Bleib. Unter dem Strich war das auch nicht mehr, als Mike Celluci je von ihr verlangt hatte. Nur waren die Umstände sehr verschieden. .Verdammt, Henry!" Es kostete sie große Mühe, aber sie hielt ihre Stimme ruhig und beständig. „Du wirst verdammt noch mal nicht endgültig sterben, ist das klar? Zieh dir jetzt einfach mal den Pyjama an - oder deinen Frack oder was immer ihr Untoten so zum Schlafen anzieht -, und dann marsch ins Bett!"


  Er gab sie frei und breitete beide Arme aus - eine Geste, die keiner Erklärung bedurfte.


  „Gut denn!" Sie wies auf das Bett und starrte ihn wütend an, während er tat, wie sie ihm befohlen hatte. Dann hockte sie sich auf die äußerste Kante der Matratze, während ihr die Brille schief auf der Nase thronte. Wenn sie schielte, konnte sie sein Gesicht erkennen. „Geht es dir soweit gut?"


  „Willst du mir einreden, dem sei nicht so?"


  „Henry!"


  „Ich spüre, wie die Sonne am Horizont zittert, aber das einzige, was ich im Kopf habe, bist du."


  „Du gibst heute morgen nichts als Platitüden von dir." Aber seine Stimme hatte so erleichtert geklungen, daß sie davon ausgehen konnte, daß er die Wahrheit gesagt hatte. „Was wird jetzt geschehen? Mit dir, meine ich."


  Er zuckte die Achseln, die Bewegung seiner Schultern ließ das Laken knistern. „Was du tun wirst, weiß ich nicht. Ich gehe bis zum Sonnenuntergang fort. Keine Träume, keine Gefühle." Seine Worte fingen an, unter der Last der Morgendämmerung undeutlich zu werden. „Das Nichtsein".


  „Was soll ich tun?"


  Er lächelte „Küß mich zum Abschied."


  Ihre Lippen waren auf seinen, als die Sonne aufging. Sie fühlte, wie der Tag von ihm Besitz ergriff. Langsam setzte sie sich auf.


  „Henry?"


  Er sah unglaublich jung aus. Unendlich verwundbar. Sie packte seine Schulter und schüttelte ihn heftig.


  „Henry?"


  Sein Herz schlug immer langsam; nun konnte sie es, als sie das Ohr gegen seine Brust presste, gar nicht mehr schlagen hören.


  Er hätte nicht verhindern können, daß sie mit ihm machte, wonach ihr der Sinn stand. Er hatte sich vollständig und absolut in ihre Hände begeben.


  Bleib bei mir. Unter dem Strich war das alles, was Mike Celluci je von ihr verlangt hatte. Unter dem Strich war das alles, worum sie wiederum Celluci gebeten hatte.


  Bleib bei mir. Unter dem Strich bedeutete das viel mehr, wenn Henry Fitzroy einen darum bat.


  „Henry, du bist ein Arsch." Sie schob die Brille aus dem Weg und rieb sich mit den Knöcheln über die Augen. „Wie zum Teufel kann ich mich da revanchieren?"


  Wenig später riß sie sich mit Hilfe einer weitaus prosaischeren Frage wieder zusammen. „Und jetzt? Gehe ich jetzt heim? Oder bleibe ich hier und wache über dich?" Sie gähnte so stark, daß es ihr fast den Unterkiefer ausgerenkt hätte; auch sie hatte während des langen Wartens auf das Morgengrauen kaum geschlafen. „Oder krieche ich zu dir ins Bett?"


  Sie fuhr ihm mit dem Finger über die Wange. Seine Haut fühlte sich kühl und trocken an. So hatte sie sich immer angefühlt, aber in der Lebendigkeit der Nacht war sie nie so ... so unlebendig gewesen. „Na gut, letzteres streichen wir." Müde wie sie war, konnte sie sich dennoch nicht vorstellen, neben diesem Leib, den der Tag geschaffen hatte und aus dem Henry entwichen zu sein schien, zu schlafen. Sie hob die Hose auf, die er auf den Boden hatte fallen lassen und durchsuchte die Hosentaschen nach seinem Schlüsselbund.


  „Ich gehe heim", verkündete sie laut, denn sie mußte ihre eigene Stimme hören, um etwas gegen die Stille zu setzen, die im Zimmer herrschte. „Ich schlafe mich aus und bin vor dem Dunkelwerden


  wieder hier. Mach dir keine Sorgen, ich schließe ab. Du bist hier sicher."


  Die Nachttischlampe ließ sich mit einem Schalter an der Tür ausschalten. Vicki warf noch einen Blick zurück ins Zimmer und löschte dann die kleine Lichtinsel, so daß der Raum in kompletter und vollständiger Dunkelheit lag.


  Sie hatte bereits die Hand an der Klinke und war sogar schon dabei, sie herunterzudrücken, als ein plötzlicher Gedanke sie innehalten ließ. „Wie zum Teufel soll ich hier rauskommen?" Ihre Finger fuhren an der Gummiumrandung entlang, die den Türrahmen umgab und jeden Lichteinfall verhinderte. Konnte sie denn gehen, ohne Henry zu gefährden? Na prima. Sie schlug ihren Kopf sacht an die Tür, und das Echo des Schlags markierte ihre Gedanken. Da bleibe ich hier, um einen Selbstmord zu verhindern, und dann begehe ich statt dessen einen Mord.


  Gehen oder bleiben?


  Durch die offene Bürotür fiel Licht in den Flur und wenn sie dann diese Tür hier öffnete ... wie direkt mußte das Sonnenlicht sein, um Henry zu schaden? Wie weit durfte es streuen?


  Das hätten wir besprechen müssen, Henry! Sie konnte nicht verstehen, daß weder sie noch Henry sich über irgend etwas, was über den Sonnenaufgang hinausging, Gedanken gemacht hatten. Aber natürlich waren sie beide mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


  Sie konnte das Risiko nicht eingehen. Die Tür der Wohnung war fest verschlossen, der Sicherheitsriegel lag vor. Henry war in seinem Heim so sicher wie immer. Nur daß er eben diesmal Besuch hatte.


  Mit geschlossenen Augen - irgendwie war es einfacher, freiwillig blind zu sein - stolperte sie zum Bett zurück und legte sich auf die Decke, wobei sie soviel Abstand zu Henrys leblosem Körper hielt wie irgend möglich.


  All ihre Sinne sagten ihr, sie sei allein. Nur wußte sie eben, daß dies nicht stimmte. Das ganze Zimmer war zum Sarg geworden. Sie spürte, wie die Dunkelheit auf ihr lastete, wie diese zu einem Kasten wurde, einem zwei Meter langen, ein Meter breiten, einen halben Meter hohen Kasten. Sie versuchte, nicht an Edgar Allan Poe und ein Begrabenwerden bei lebendigem Leibe zu denken.


  „Wie ist er gestorben?"


  „Sein Herz blieb stehen." Der stellvertretende Leichenbeschauer streifte seine Handschuhe ab. „Woran wir letztlich alle sterben. Wenn Sie wissen wollen, wieso er starb - fragen Sie mich das, wenn ich ihn ein paar Stunden bei mir auf dem Tisch hatte."


  „Herzlichen Dank, Dr. Singh."


  Der Arzt lächelte, Cellucis Sarkasmus machte ihm nichts aus. „Stets zu Diensten - dafür bin ich schließlich da. Behalten Sie ihn nicht mehr allzulange!" Auf dem Weg zur Tür hielt er inne und warf über die Schulter zurück: „So aus dem Ärmel geschüttelt, nach der Stellung zu urteilen, in der er daliegt, würde ich sagen, er war tot, ehe er zu Boden ging."


  Celluci winkte kurz, damit der andere wußte, daß er ihn verstanden hatte, dann kniete er sich neben den Körper und runzelte die Stirn.


  Dave Graham, sein Partner, lehnte sich über Mikes Schulter und gab einen leisen Pfiff von sich. „Da hat jemand ganz schön zugepackt."


  Mike grinste zustimmend. Das linke Handgelenk des Toten zierten grüne und violette Flecke, an denen man ganz klar vier Finger und einen Daumen erkennen konnte. Der linke Arm lag weit vom Körper weggestreckt.


  „Man hat ihn so hingeworfen, als er starb", sagte Dave ruhig.


  „Das würde ich auch so sehen. Sieh dir sein Gesicht an."


  „Völlig ausdruckslos."


  „Bravo, gleich beim ersten Mal richtig geraten. Weder Furcht noch Schmerz, keine Überraschung, kein gar nichts. Kein Hinweis, gar keiner, auf das, was in den letzten Minuten seines Lebens geschah!"


  „Drogen im Spiel?"


  „Vielleicht. Nettes Jackett." Celluci stand auf. „Ich frage mich, warum man das nicht auch mitgenommen hat, so wie die Schuhe."


  Dave trat zurück, um seinem Partner nicht im Wege zu stehen, und zuckte die Achseln; „Wie zum Teufel soll man das heute noch sagen können? Sie haben alles Bargeld mitgenommen, aber keine


  Kreditkarten und auch seinen Ausweis nicht. Noch nicht einmal seinen Transitpaß."


  Die beiden Männer traten zum Waschbecken, wobei sie sorgfältig darauf achteten, weder die Kreidestriche auf dem Boden noch die überall herumliegenden Glassplitter zu berühren. An den Stellen, an denen der rostfreie Stahl des Beckens bereits vorher mit scharfen Mitteln gereinigt worden war, hatte sich die Säure, die man ins Becken gegossen hatte, ins Metall gefressen. Ein leichter Ammoniakgeruch drang immer noch aus dem Abfluß.


  „Keine Spur von dem, was er weggespült hat."


  Mike schnaubte. „Oder von dem, der es wegspülte. Kevin!" Der Mann von der Spurensicherung, der neben der Leiche hockte, sah auf. „Ich will die Fingerabdrücke auf dem Glas."


  „Vom Glas?" Lediglich der Boden der Flasche und der Teil des Flaschenhalses, der durch den Schraubverschluß geschützt war, hatten in einer Größe überlebt, die man als Stück hätte bezeichnen können. „Sonst noch ein paar Wunder gefällig?"


  „Nur zu, aber erst mal will ich die Fingerabdrücke. Harper!"


  Der Wachtmeister, der in den Sarg gestarrt hatte, schrak zusammen und fuhr herum. „Detective?"


  „Besorgen Sie mir jemanden, der das Knie des Abflusses abmontieren kann ... das schwarze Rohr da unter dem Waschbecken", fügte er hinzu, als Harper ihn verständnislos ansah. „Es steht Wasser darin. Vielleicht genug, um die Säure herauszudestillieren und ein paar Hinweise zu kriegen, was weggespült wurde. Wo ist der Typ, der die Leiche gefunden hat?"


  „Im Bürotrakt. Sein Name ..." Harper runzelte die Stirn und sah in seine Notizen. „Ist Raymond Thompson. Er ist Forscher, seit ungefähr anderthalb Jahren hier beschäftigt. Einige der anderen Mitarbeiter sind auch da und warten ebenfalls im Büro. Mein Partner ist bei ihnen."


  „Wo ist das Büro?"


  „Am Ende des Flurs rechts."


  Mike nickte und ging auf die Tür zu. „Wir sind fertig mit der Leiche. Wenn hier jeder zum Zug gekommen ist, könnt ihr einpacken und verschwinden."


  „Charmant wie immer", murmelte Dave grinsend. Er folgte seinem Partner auf den Flur hinaus und fragte: „Wieso verstehst du was von Klempnerei?"


  „Mein Vater war Klempner."


  „Ja? Und du gemeiner Mensch hast mir nie verraten, daß du über Privatvermögen verfügst!"


  „Ich wollte nicht, daß du mich anpumpst." Celluci wies mit dem Kopf auf den Werkraum hinter ihnen. „Was hältst du von der Sache?"


  „Vielleicht hat der schlaue Doktor einen Einbrecher gestört?"


  „Und der Hausmeister, den sie hier gestern tot rausschaffen mußten?"


  „Ich dachte, du hättest gesagt, der hätte beim Anblick einer Mumie einen Herzinfarkt bekommen."


  „Was wurde aber dann aus der Mumie?"


  Auf Daves Stirn erschienen Falten. Der Sarg war ganz eindeutig leer gewesen, und obwohl der Werkraum mit altem Zeug vollgestopft war, hätte er sein letztes Hemd darauf verwettet, daß da nicht irgendwo in der hintersten Ecke noch eine Leiche steckte. „Hat der Einbrecher sich mit ihr fortgemacht? Dr. Rax hat sie in Stücke gerissen, Säure darüber gekippt und alles ins Waschbecken gespült? Sie wurde wieder lebendig und streift durch die Stadt?" Er sah Cellucis Miene und lachte. „Du arbeitest zuviel, Kumpel!"


  „Das ist gut möglich." Mike stieß die Tür mit der Aufschrift Ägyptologische Abteilung ein wenig heftiger auf, als notwendig gewesen wäre. Vielleicht aber auch nicht.


  Außer dem uniformierten Polizisten saß noch etwa ein halbes Dutzend Menschen im großen äußeren Büro, und sie alle zeigten sichtbare Zeichen von Schock und/oder Fassungslosigkeit. Zwei von ihnen weinten leise vor sich hin, auf dem Schreibtisch zwischen ihnen stand eine halbleere Schachtel Papiertaschentücher. Zwei stritten sich, und ihre Stimmen bildeten ein ständiges Hintergrundrauschen. Einer saß da, den Kopf in den Händen vergraben. Dr. Shane, deren Ausdruck zwischen Trauer und Wut wechselte, stand auf, als die Beamten das Zimmer betraten, und ging auf sie zu.


  „Ich bin Dr. Rachel Shane, die stellvertretende Kuratorin. Was geht hier eigentlich vor? Nein, warten Sie ..." Sie hob die Hand, ehe


  einer der Beiden etwas sagen konnte. „Das ist eine dumme Frage. Ich weiß, was vor sich geht." Sie holte tief Luft. „Was wird jetzt geschehen?"


  Celluci zeigte ihr seine Dienstmarke, registrierte aus dem Augenwinkel, daß Dave dasselbe tat und hielt sie geduldig vor sich ausgestreckt, während Dr. Shanes Blick von der Marke wieder zu seinem Gesicht wanderte. „Ich bin Detective-Sergeant Michael Celluci. Das hier ist mein Partner, Detective-Sergeant Dave Graham. Wir würden Raymond Thompson gern ein paar Fragen stellen."


  Der junge Mann, der sein Gesicht in den Händen verborgen hielt, zuckte zusammen und richtete sich mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen auf.


  „Im Moment würden wir Dr. Rax' Büro gerne lassen, wie es ist", fuhr Celluci fort und bediente sich absichtlich des sachlichen, beiläufigen Tons, den viele Menschen beruhigend finden. „Dr. Shane ...?"


  „Ja, natürlich. Gehen Sie doch in mein Büro." Sie wies auf die Tür zu ihrem Büro und preßte dann ihre Finger so fest zusammen, daß die Fingerspitzen dunkel anliefen.


  .Vielen Dank."


  Die Wärme in seinem Ton ließ sie ein wenig aufschrecken, dann entspannte sie sich sichtlich. Dave staunte nicht zum ersten Mal über Cellucis Talent, die Sätze „Ich weiß, wie sehr Sie leiden, aber wir zählen auf Sie. Wenn Sie zusammenbrechen, dann brechen alle anderen auch zusammen" in zwei einfache kleine Worte zu kleiden.


  Raymond Thompson war ein großer, dünner, ungeheuer angespannter Mann, der nicht stillhalten konnte; entweder sein Kopf war in Bewegung oder aber eine Hand oder ein Fuß. Er war früher zur Arbeit gekommen, um einige Dinge aufzuholen, die durch die Ankunft des Sarkophags liegengeblieben waren, und hatte Dr. Rax auf dem Boden des Werkraums vorgefunden. „Ich habe ihn nicht angerührt, auch sonst nichts, bis auf das Telefon. Ich habe den Notruf angerufen, denen gesagt, daß ich eine Leiche gefunden habe, und bin dann in den Flur gegangen, um zu warten. Mein Gott, das alles ... das alles ist so ... ich meine, mein Gott, hat ihn wer umgebracht?"


  „Das wissen wir noch nicht, Mr. Thompson. Dave hockte auf der Kante des Schreibtischs und ließ ein Bein baumeln. „Wir wüßten es sehr zu schätzen, wenn Sie sich daran erinnern könnten, wie der


  Werkraum genau aussah. Sah er so aus wie das letzte Mal, als Sie dort waren?"


  „Ich habe mich nicht wirklich umgesehen. Ich meine: Mein Gott, mein Chef lag da tot auf dem Fußboden!"


  „Aber nachdem Sie die Leiche entdeckt hatten, haben Sie sich doch bestimmt kurz einmal umgesehen. Nur um sicherzugehen, daß da nicht noch jemand anders war."


  „Na ja..."


  „Der Werkraum...?"


  Der junge Mann biß sich auf die Lippen, versuchte, sich zu erinnern, über den toten Körper des Mannes, den er gemocht und den er respektiert hatte, hinauszusehen. „Auf dem Fußboden lag Glas", sagte er langsam. „Von dem neuen Sarg war die Plastikplane abgezogen worden - der sieht so aus wie ein Sarg aus der achtzehnten Dynastie in einem Sarkophag aus der sechzehnten, sehr merkwürdig -, aber ansonsten schien nichts zu fehlen. Ich meine: Wir hatten da einen ziemlich wertvollen Pektoralschmuck aus Fayence und Gold zum Restaurieren auf einer Werkbank liegen, und der lag da immer noch."


  Dave zog eine Braue hoch. „Fayence? Pektoralschmuck?"


  „Fayence, das ist eine Art Tonware, und ein Brustschmuck ist ein ..." Lange Finger zeichneten ein unverständliches Muster in die Luft. „Nun ja, ich glaube, man könnte sagen, das sei so eine Art dicke Halskette."


  „Von mehr als rein historischem Wert?"


  Thompson zuckte die Achseln. „Er besteht zu über fünfzig Prozent aus achtzehnkarätigem Gold."


  Celluci wandte sich vom Fenster ab, durch das hindurch er bis dahin den Verkehr auf der Queens Park Road beobachtet hatte, zufrieden, daß sein Partner die Fragen stellte. Was immer auch die Gründe für Dr. Rax' Tod gewesen sein mochten: Er war sicher, daß Raub kein Motiv gewesen war. „Was ist mit der Mumie?" fragte er.


  „Eine Mumie hat es nie gegeben."


  „Nein?" Mike trat einen Schritt vor. „Ich sprach gestern mit einer Beamtin, die dabei war, als man den Hausmeister aus dem Gebäude trug. Sie sagte, er habe eine Mumie gesehen und daher einen Herzinfarkt erlitten. Er sei also, ganz grundsätzlich gesprochen, vor Furcht gestorben."


  „Er dachte, er habe eine Mumie gesehen! Jemand hatte einen leeren Sarg zurück in einen Sarkophag getan und den wieder versiegelt. Wir dachten, wir würden ein neues Stück Geschichte geliefert bekommen, und alles, was wir kriegten, war Luft!" Thompson lachte kurz und bitter. .Vielleicht hat das Dr. Rax umgebracht: wissenschaftliche Enttäuschung."


  „Also gab es keine Mumie?"


  „Nein."


  „Da sind Sie ganz sicher?"


  „Glauben Sie mir, Detective: Ich hätte das gemerkt."


  Celluci fing einen vielsagenden Blick seines Partners auf und enthielt sich leicht grummelnd jeder weiteren Frage. Für jetzt und hier war er bereit, so zu tun, als habe er die Erklärung der Wachtmeisterin Trembley vom Vortag mißverstanden.


  Alle anderen Mitarbeiter wußten noch weniger zu berichten. Sie alle hatten Rax gemocht. Natürlich hatte er manchmal eine andere Meinung gehabt als einer der Kollegen, aber so war das eben: Bei zwölf Ägyptologen in einem Raum bekam man zwölf verschiedene Meinungen. Eine Mumie hatte es nie gegeben. Eifersucht?


  Dr. Shane seufzte und schob sich das Haar aus der Stirn. „Er war Kurator für eine unterfinanzierte Abteilung eines provinziellen Museums. Ein guter Job, im Vergleich zu manch anderen auch ein prestigeträchtiger Job, aber keiner, für den man jemanden ermordet."


  „Ich nehme an, daß Sie als seine Assistentin als nächste auf der Liste stehen, was diese Stelle betrifft." Die Worte waren nur eine Feststellung und vorsichtig formuliert.


  „Ich denke schon. Zur Hölle mit Rax: Ich bin die einzige, der Papierkram noch mehr verhaßt ist als ihm." Sie preßte die Hände an den Mund und schloß fest die Augen. „Mein Gott..." Einen Moment später sah sie mit feuchten Wimpern wieder auf. „Tut mir leid. Für gewöhnlich bin ich keine solche Heulsuse."


  „Es war ja auch ein sehr ungewöhnlicher Tag", sagte Mike sanft und reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Dave, warum sagst du nicht den anderen Bescheid, daß alle nach Hause gehen können, die das wollen. Aber weise sie darauf hin, daß wir eine komplette Inventurliste des Werkraums brauchen, sobald die Spurensicherung durch


  ist. Vielleicht bleiben ja ein paar. Je eher wir wissen, ob etwas fehlt, desto besser."


  Dave ging, und Dr. Shane putzte sich die Nase. „Sie gehen mit meinen Mitarbeitern ziemlich selbstherrlich um, Detective."


  „Tut mir leid. Wenn Sie ihnen das lieber selbst sagen wollen ..."


  „Nein, ist ja gut. Sie machen das schon richtig." Ich wette, als junger Mann sah er aus wie Michelangelos David. Dr. Shane schloß erneut die Augen. Gott, ich glaube das alles nicht. Elias ist tot, und ich sitze hier und denke darüber nach, wie gutaussehend der ermittelnde Polizist ist.


  „Dr. Shane? Geht es Ihnen gut?"


  „Ja." Sie öffnete die Augen und brachte ein dünnes Lächeln zustande. Wirklich, alles in Ordnung."


  Mike nickte. Er konnte nicht umhin festzustellen, daß Dr. Shane ein attraktives Lächeln hatte, selbst wenn es, wie jetzt, traurig und verzerrt war. Er fragte sich, wie dieses Lächeln wohl aussehen mochte, wenn sie wirklich etwas zu lächeln hatte.


  „Also." Sie warf das durchnäßte Taschentuch in den Papierkorb. „Für meine Mitarbeiter ist gesorgt, was haben Sie für mich geplant?"


  Mike fühlte, wie seine Ohren ohne richtigen Grund rot anliefen. Er räusperte sich und dankte insgeheim Gott dafür, daß er nicht die Zeit gefunden hatte, zum Friseur zu gehen. „Wenn Sie sich Dr. Rax' Büro einmal anschauen könnten? Sie sind am besten in der Lage festzustellen, ob etwas durcheinander ist."


  Das Büro des Kurators lag auf der anderen Seite des Gemeinschaftsraums. Mike schickte Dr. Shane allein voraus, denn Wachtmeister Harper winkte ihm zu.


  „Was ist?"


  „Presse."


  „Ja und?"


  „Sollte nicht irgendwer eine Stellungnahme abgeben? Nur damit die uns nicht die Türen einrennen."


  Celluci schnaubte: „Die sollen ihre Stellungnahme haben!"


  Wachtmeister Harper sah dem Detective nach, der erhobenen Hauptes, die Hände zu Fäusten geballt, den Flur hinabging und fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre zu warten, bis Detective Graham die Vernehmung der Mitarbeiter beendet hatte. Er hatte so ein Gefühl, daß die Presse eine Stellungnahme bekommen würde, die niemand drucken konnte.


  Eine Reihe von Reportern, die sich im Sicherheitsbereich herumtrieben, erkannten den Detective, als ein Museumswächter ihn durch die Tür ließ.


  „Na toll", murmelte einer. „Die Mordkommission schickt Mr. Höflichkeit in Person."


  Die Fragen kamen schnell und geballt. Celluci wartete ab und starrte die Meute an, bis sie schwieg. Als der Lärm weit genug abgeklungen war, um sich verständlich machen zu können, räusperte er sich und fing an zu sprechen, wobei sein Ton klarmachte, was er von seinem Publikum hielt. „In den frühen Morgenstunden dieses Tages wurde ein männlicher Weißer im Werkraum der Ägyptologischen Abteilung gefunden, Todesursache unbekannt. Natürlich vermuten wir, daß an der Sache etwas faul ist, sonst wäre ich nicht hier. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie sich gedulden."


  „Was ist mit der Mumie?" Einer der weiter vorn stehenden Reporter hielt hektisch ein Mikrophon hoch. „Wir haben gerüchteweise gehört, es sei eine Mumie beteiligt gewesen."


  Ja, was war mit der Mumie? Auch wenn er sich mit der offiziellen Linie immer noch nicht wohl fühlte, war Mike bereit, sie zu wiederholen. „Eine Mumie hat es nie gegeben, nur einen leeren Sarg, der in der ägyptologischen Abteilung untersucht wurde."


  „Besteht irgendeine Möglichkeit, daß der Sarg der Grund für die beiden kürzlichen Todesfälle im Museum ist?"


  „Wie hätte er das bewerkstelligen sollen?" fragte Celluci trocken. „Indem er sich auf die beiden Männer fallen ließ?"


  .Vielleicht ein uralter Fluch?"


  Zwei Tode durch einen uralten Fluch. Er sah die Schlagzeilen schon vor sich. „Machen Sie sich nicht lächerlich."


  Der Reporter brachte sein Mikrophon gerade noch rechtzeitig in Sicherheit und fragte mit einem freundlichen Lächeln: „Darf ich das zitieren, Detective?"


  Cellucis Lächeln war ebenso echt: „Das können Sie sich auf die Brust tätowieren lassen!"


  Als Celluci in die ägyptologische Abteilung zurückkehrte, traf er seinen Partner und Dr. Shane vor der Tür zu Dr. Rax' Büro an.


  Dave wandte sich ihm zu: „Dr. Shane hat etwas für uns, Mike."


  Die Wissenschaftlerin strich sich das Haar aus dem Gesicht und massierte sich die Stirn. „Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten ..." Sie sah Celluci an, der ihr aufmunternd zunickte. „Elias hatte immer einen Anzug im Büro hängen, für Treffen mit dem Museumsbeirat und andere wichtige Termine. Er trägt sonst..." Sie unterbrach sich, schloß einen Moment die Augen und fuhr dann fort: „Trug sonst nie länger als irgend notwendig einen Anzug. Jedenfalls hingen hier gestern abend, als ich ging, sein grauer Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkelrote Seidenkrawatte an der Tür. Das ist jetzt alles verschwunden."


  Die Blicke, die die beiden Beamten wechselten, sprachen Bände. Mike reagierte als erster. „Was ist mit Schuhen?"


  „Nein. Er pflegte zu sagen, eine Veranstaltung, auf der man andere als bequeme Schuhe tragen muß, sei der Mühe nicht wert." Dr. Sha-nes Unterlippe zitterte, und die Wissenschaftlerin mußte sich sichtlich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. „Verdammt noch mal: Er wird mir wirklich fehlen."


  „Wenn Sie jetzt lieber nach Hause gehen möchten, Dr. Shane ...?"


  „Danke, aber ich glaube, ich würde lieber etwas Nützliches machen. Wenn Sie mich hier nicht mehr brauchen, gehe ich bei der Inventur helfen." Hoch erhobenen Hauptes schritt sie durchs Zimmer, hielt dann an der Tür inne und sagte: „Wenn Sie den Kerl, erwischen, der das getan hat, dann hoffe ich, Sie reißen ihm bei lebendigem Leibe das Herz heraus und werfen es den Krokodilen zum Fraß vor."


  „Ich fürchte, das ist nicht mehr üblich, Doktor."


  „Schade!"


  Als die beiden Beamten allein waren, seufzte Dave tief und hockte sich auf die Kante des Schreibtisches, der am nächsten stand. „Die Spurensicherung muß sich das Büro vornehmen. Der Fall wird immer


  merkwürdiger." Er zupfte sich am Bart. „Momentan sieht es aus, als habe Rax einen nackten Einbrecher gestört. Welcher Schwachsinnige treibt sich denn aber splitterfasernackt in einem Museum herum?"


  Tief in Gedanken versunken hörte Mike gar nicht, was sein Partner sagte. Er erinnerte sich an ein Pentagramm und das menschenähnliche Wesen, das darin gehaust hatte, an einen Mann, der sich auszog, dann plötzlich veränderte, und ihm in Gestalt eines Wolfes mit den Fangzähnen eines Wolfes an die Kehle gegangen war. Er dachte an Henry, der kein Mensch mehr war, obwohl er einst einer gewesen war. Er dachte daran, daß die Dinge nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.


  Er fragte sich, wie wohl ein Wesen beschaffen sein mochte, das jahrhundertelang in tiefster Dunkelheit in einer Kiste gelegen hatte, unfähig, sich zu bewegen.


  Aber eine Mumie hatte es ja nie gegeben.


  Er hatte den Verstand der Wachhabenden so manipuliert, daß diese ihm die Tür öffnete und ihm einen guten Morgen wünschte, ohne sich zu fragen, wie es dazu kommen konnte, daß ein älterer Herr in einem schlechtsitzenden Anzug Stunden vor Beginn der Öffnungszeiten das Museum verließ. Nachdem er durch die Tür getreten war, hatte er sich umgedreht, ihr zugelächelt und die Erinnerung an die Begegnung mit ihm aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Dann hatte er die Straße überquert und sich auf eine Bank gesetzt, um sich auszuruhen und sich an der Weite des Raums, der ihn umgab, und an seiner Bewegungsfreiheit zu erfreuen. Er wartete darauf, daß ihm die Erinnerungen, die er in sich aufgenommen hatte, sagten, es sei Zeit.


  Das erste Ka hatte er verschlungen, um sich wiederzubeleben und seine Spuren zu verwischen. Das zweite hatte ihm wichtige Kenntnisse zukommen lassen, aber nur wenig Lebenskraft, denn die Jahre, die Rax verblieben gewesen wären, betrugen weniger als ein Drittel der Zeit, die er bereits gelebt hatte. Er würde ein junges Ka brauchen, um die eigene Jugend wiederzuerlangen und seine Kräfte aufzufrischen.


  Ein sehr junges Ka, das seine Möglichkeiten noch nicht einmal voll erkannt hatte.


  Er bewegte sich vorsichtig, denn es war kalt in diesem neuen Land, und er hatte viel Kraft aufwenden müssen, um sich während der Wartezeit auf der Bank warmzuhalten. Er stieg hinab zur U-Bahnstation und schloß sich dem an, was ihm beide gestohlenen Erinnerungen als morgendliche Rushhour beschrieben hatten. Er kaufte sich eine Fahrkarte - weniger aus Notwendigkeit denn um alles Neue auszukosten - und trat auf den Bahnsteig. Da schlossen sich plötzlich die Wände um ihn. Sein Herz schlug ihm schmerzhaft gegen die Rippen, und er hob eine Hand, um die Decke aufzufangen, die ihm auf den Kopf zu fallen drohte. Er wäre fortgerannt, wenn es ihm möglich gewesen wäre, aber seine Knochen schienen plötzlich aus Gummi zu sein, und so blieb ihm nichts anderes übrig - er mußte es ertragen. Drei Züge fuhren vorbei, ehe er sich beruhigt hatte, ehe er erkannt hatte, daß der Raum gar nicht so klein war, wie er ihm erschienen war. Wenn es dem großen Metallmonster möglich war, sich frei zu bewegen, dann sollte ihm das doch auch möglich sein!


  Ein weiterer Zug fuhr vorbei, den er voller Staunen und Bewunderung betrachtete - die Erinnerung von Männern, die an solche Dinge gewöhnt waren, hatten weder der Größe noch der Geschwindigkeit, noch dem Lärm und der ganzen Erscheinung dieser Maschinen Gerechtigkeit widerfahren lassen - und eine zweite Bahn folgte, ehe er fand, wonach er gesucht hatte. An der Tür zum Waggon wäre er erneut vor der Enge fast zurückgeschreckt, aber sein Bedürfnis nach frischer Stärke wog schwerer als seine Furcht und so quetschte er sich im letzten Moment in den Wagen.


  Die Schuljungen in ihren identischen Uniformen mit den Herbstmänteln darüber standen in der Menge so dicht einer an den anderen gedrängt, daß das Rütteln und Schwanken der Bahn sie nicht umwerfen konnte. Sie lachten und schwatzten, und selbst die, die einen Haltegriff hätten erreichen können, machten sich nicht die Mühe, danach zu greifen, sondern fühlten sich sicher in dem Bewußtsein, daß Umfallen unmöglich war.


  Er zwängte sich so nahe es ging an die Gruppe heran und suchte hektisch nach dem Jüngsten unter ihnen. Er wußte nicht, wie lange er ein solch enges Eingesperrtsein würde ertragen können.


  Zu seiner großen Verwunderung trug einer der Jungen einen Schutzschild, an dem sein Ka abprallte. Der Schmerz ließ ihn aufkeuchen; er murmelte einen Fluch und starrte verärgert auf die Aura aus goldenem Licht. Die Götter dieses neuen Zeitalters mochten schwach sein, aber einer von ihnen hatte dieses Kind berührt - auch wenn das Kind selbst sich der Berufung noch nicht bewußt war - und es würde ihm nicht gestattet sein, sich an diesem Jungen zu nähren.


  Das war weiter kein Problem: hier gab es genug andere, die ohne Schutz waren.


  Es nahm einige Zeit in Anspruch, ehe er dann auf den graublauen Blick des Jungen traf, den er letztlich erwählte, denn er ließ seine Augen nervös hierhin und dorthin schweifen und nach einem möglichen Fluchtweg suchen. Der Junge, der in ihm einen harmlosen, leicht unsicher wirkenden alten Mann sah, lächelte ihm zu, ein wenig verwirrt, aber hilfsbereit. Das Lächeln blieb dem Jungen bis zum Ende, das letzte Stück Leben, das er verlor.


  In der eng gedrängten Menschenmasse würde der Körper nicht umfallen und erst entdeckt werden, wenn er selbst längst über alle Berge war.


  An der nächsten Haltestelle ließ er sich mit den Menschen, die durch die Türen drängten, aus der Bahn treiben. Er eilte über den Bahnsteig und fühlte, wie die Kraft seines neuen Ka mit dem Alter auch die Furcht bannte. Wem auffiel, daß er sich äußerlich veränderte - sein Rücken wurde gerade, sein Haar dunkelte nach - der weigerte sich, seinen Augen zu trauen, und er war erstaunt darüber, wie einfach diese Menschen alles, was außerhalb des Wahrscheinlichen' lag, einfach aus ihrem Bewußtsein tilgten. Aus diesem Material, formbar wie atmender Ton, würde er ein Reich bauen, das alle vergangenen Reiche überschatten sollte.


  Wie schon in den beiden Nächten zuvor mußte Henry auch an diesem Abend beim Erwachen feststellen, daß sich das Bild der goldenen Sonne fest in seine Erinnerung eingebrannt hatte. Aber erstmals verband sich mit diesem Bild nicht die automatische Furcht vor dem Wahnsinn, denn in seinem Schlafzimmer hing derart schwer


  der Geruch nach Blut, daß der Wahnsinn im Vergleich zu seinem Hunger zu einer Nebensächlichkeit wurde.


  „Na Gott sei Dank! Endlich bist du wach."


  Es dauerte eine Weile, bis er klar und zusammenhängend denken konnte. ,Vicki?" Ihre Stimme hatte so angespannt und müde geklungen, daß er sie fast nicht erkannt hätte. Er richtete sich auf und sah sie einen Moment lang gegen die Tür gepreßt stehen, dann kniff er die Augen zusammen, als sie das Licht einschaltete und der helle Strahl seine Augen traf.


  Als er wieder sehen konnte, war die Tür offen, und Vicki war verschwunden. Er folgte der Spur des Blutes bis ins Wohnzimmer und fand die Freundin hinter der Couch, die Finger tief in die Polsterung der Rückenlehne vergraben. Alle Lichter, an denen sie vorbeigekommen war, waren eingeschaltet. Sein Hunger pulsierte im Takt mit ihrem Herzschlag.


  Sie sah auf, als er sich ihr näherte. „Nein, Henry!"


  Wäre er jünger gewesen, hätte er sich vielleicht nicht zügeln können, aber wenn es vielleicht auch das einzige war, was er in seinen vierhundertfünfzig Jahren gelernt hatte, dann war es dies: Er hatte sich unter Kontrolle. „Was ist?"


  „Ich war den ganzen Tag lang eingesperrt mit dir in dem Zimmer da, das ist."


  „Wie bitte?"


  „Wie hätte ich denn gehen können? Ich konnte die Tür nicht öffnen, ohne zumindest ein klein wenig Sonnenlicht durchzulassen und da ich eigentlich aufpassen sollte, daß du dich nicht selbst entzündest, wäre es wenig sinnvoll gewesen, wenn ich dich statt dessen gebraten hätte. Also saß ich in der Falle." Ihr Lachen klang ein wenig gezwungen. „Zum Glück geht ein Bad von deinem Schlafzimmer ab."


  „Vicki, das tut mir unendlich leid ..." Er trat einen Schritt vor, aber sie hob beide Hände, und er hielt erneut inne, obwohl das Blut, das unter der zarten Haut ihrer Handgelenke pulsierte, ihn magisch anzog.


  „Ich sage nicht, es sei deine Schuld. Wir hätten uns beide damit befassen müssen." Sie holte einmal tief Luft und rückte ihre Brille zurecht. „Ich kann heute nacht nicht bleiben. Ich muß hier raus."


  Er mußte sich nähren, und er wußte, daß er sie zum Bleiben hätte überreden können, und zwar so, daß sie der Meinung gewesen wäre, es sei ihre eigene Idee gewesen. Er verstand sich zwar selbst nicht ganz, aber er schob seinen Hunger beiseite und nickte ihr zu: „Dann geh."


  Vicki griff nach Jacke und Handtasche und rannte fast zur Tür, hielt dann aber, die Hand schon am Türgriff, inne und brachte ein zitterndes Lächeln zustande. „Zwei Dinge sprechen für dich als Bettgenossen, Fitzroy: Du schnarchst nicht, und du klaust einem nicht die Bettdecke." Mit diesen Worten verschwand sie.


  Als der Tag von ihm Besitz ergriffen hatte und er nichts anderes mehr hatte spüren können als den Druck ihrer Lippen und all das Leben, das in diesen Lippen lag, hatte Henry sich vorzustellen versucht, wie diese neue Intimität die Beziehung zwischen ihm und Vicki verändern würde.


  Die Realität kam nicht annähernd an seine Vorstellungen heran.


  Vicki lehnte sich matt an die Stahlwand des Lifts und schloß die Augen. Sie fühlte sich als völliger Schwächling. Weglaufen hilft Henry wirklich nicht gerade, oder? Aber es war ihr einfach nicht möglich gewesen, zu bleiben.


  Bis zum frühen Nachmittag hatte sie vor schierer Erschöpfung geschlafen, aber dann wurden die Stunden zwischen ihrem Erwachen und dem Sonnenuntergang zu den längsten, die sie je durchlebt hatte. Henry war ihr, wie er dort so völlig leer gelegen hatte, viel fremder erschienen als je zuvor, wenn er ihr Blut getrunken hatte. Wohl hundert Mal hatte sie sich zur Tür getastet und sich hundert Mal dagegen entschieden, sie zu öffnen. Du bist in einem Schlafzimmer in der Bloor Street, hatte sie sich vorgebetet, aber ein zitternder Fetzen Fantasie, von dem sie nicht einmal gewußt hatte, daß sie ihn besaß, antwortete stets: Nein, es ist eine Gruft.


  Als der Fahrstuhl im Erdgeschoß angekommen war, richtete sie sich auf und durchquerte die Eingangshalle, als seien ihre Nerven nicht zum äußersten gespannt. Sie nickte dem Wachmann zu, als sie an seinem Tisch vorbeikam, und war zum ersten Mal seit einem


  Jahr froh, in eine Nacht hinaustreten zu können, die sie nicht sehen konnte.


  „Jo, Victory!"


  Manche Dinge braucht man nicht zu sehen. „Hallo und tschüss, Tony." Sie fühlte, wie er sie am Arm berührte, und hielt an. Wenn sie blinzelte, konnte sie sein Gesicht im Licht der Straßenlaterne als blasses Oval wahrnehmen.


  Er schnalzte mit der Zunge. „Du siehst miserabel aus. Was war?"


  „Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir." Sie seufzte. „Was machst du hier in der Gegend?"


  „Na ..." Er räusperte sich und klang leicht verlegen. „Ich hatte irgendwie so das Gefühl, daß Henry mich braucht, also ..."


  Um jetzt schon hier warten zu können, hätte er Henrys Bedürfnisse verspüren müssen, ehe sich Henry überhaupt ihrer bewußt geworden war. Wunderbar. Ein ehemaliger Straßenjunge, der Dinge voraussehen konnte - das hatte ihr gerade noch gefehlt. „Wenn Henry dich braucht, dann kommst du?" Selbst für ihre eigenen Ohren klang ihre Stimme sehr scharf, und sie mußte erstaunt zur Kenntnis nehmen, daß in der Schärfe ein Gutteil Eifersucht mitschwang. Henry hatte sie gebraucht, und sie war gegangen.


  „Hey, Victory, nun reg dich nicht auf." Tony sprach sanft, als habe er ihre Gedanken erraten. „Für mich ist es leichter. Ich hatte kein Leben, bis Henry auftauchte. Er kann mich ummodeln, wie er will. Du bist schon so lange du selbst. Eure Persönlichkeiten auf einen Nenner zu bringen ist viel schwerer."


  Du bist schon so lange du selbst. Sie spürte förmlich, wie sich ihre Schultern entspannten. Wenn jemand das verstand, dann Henry Fitzroy. „Danke, Tony."


  „Keine Ursache." Da war der freche Ton wieder. „Soll ich dir ein Taxi rufen?"


  „Nein danke."


  „Dann gehe ich jetzt mal hoch."


  „Bevor dir die Hose platzt?"


  „Mein Gott, Vicki!" Sie konnte sein Lächeln förmlich hören. „Ich dachte, du siehst im Dunkeln nichts!"


  Sie hörte ihn fortgehen, hörte, wie sich die Tür zum Gebäude öffnete und hinter ihm wieder schloß und tastete sich dann vor bis zum Bürgersteig. In einiger Entfernung konnte sie die Lichter der Kreuzung Yonge und Bloor Street erkennen und beschloß, zu Fuß zu gehen. Normalerweise reichte ihr die Beleuchtung der Stadt, um sich zu orientieren, wenn sie auch nicht wirklich etwas sah. Außerdem glaubte sie, es nicht ertragen zu können, schon wieder in einem dunklen, geschlossenen Raum zu sitzen.


  Als sie ein gutes Dutzend Schritte vom Gebäude entfernt war, blieb sie stehen. Sie war so sehr damit beschäftigt gewesen, aus Henrys Wohnung herauszukommen, daß sie ihn noch nicht einmal nach seinem Traum befragt hatte. Sie dachte kurz daran, zurückzugehen, dann grinste sie jedoch und schüttelte den Kopf: Henry würde den Rest der Nacht keinen zusammenhängenden Gedanken fassen können, geschweige denn sich sorgen; darauf hätte sie ihr letztes Hemd verwettet. In den Jahren, die er auf der Straße verbracht hatte, hatte Tony ein paar interessante Dinge gelernt, und Ablenkung war davon nicht das Unwichtigste.


  



  Fünf


  



  Er sah sich auf dem gedeckten Frühstückstisch um - eine Schale mit Erdbeeren und Melonen, drei perfekt gebratene Spiegeleier, das Weiße hart, das Gelbe weich, sechs Scheiben rohes Roastbeef, Körnerbrötchen, ein Glas eisgekühlter Aprikosennektar und eine Kanne frisch aufgebrühter Kaffee - entließ die junge Frau, die das alles aufgetragen hatte, mit einem wohlwollenden Kopfnicken und schlug die überregionale Tageszeitung auf, die er sich hatte besorgen lassen. Vor ihm lagen zudem die Morgenausgaben der drei Zeitungen, die in Toronto herauskamen, aber er hatte zuerst einmal die Zeitung aufschlagen wollen, die mehr Text als Bilder zu enthalten schien.


  Nachdem er am Vortag das Ka des Kindes verschlungen hatte, war der Rest des Tages mit der Beschaffung passender Kleidung und einer angemessenen Behausung vergangen. Die Ladeninhaber der kleinen und sehr exklusiven Herrenbekleidungsgeschäfte entlang der Bloor Street waren so sehr mit ihrem eigenen und seinem Status beschäftigt gewesen, daß es ihm fast beschämend leicht fiel, sie zu verzaubern. Später war seine Zurschaustellung von Arroganz und edler Erscheinung beim Manager des Park Plaza Hotels derart gut angekommen, daß er sich kaum hatte anstrengen müssen.


  Im Hotelregister stand er unter dem Namen Anwar Tawfik eingetragen, ein Name, den er dem Ka des Elias Rax entlockt hatte. Seinen eigenen, wahren Namen hatte er seit der Zeit des ersten Pharao Merinar nicht mehr benutzt. Als die Priester des Thoth ihn in die Falle lockten und mit ihrem Zauberspruch bannten, kannte man so viele Namen von ihm, daß sie in dem Bannspruch, der ihn fesseln sollte, nur schreiben konnten, was er war, nicht aber, wer. Wäre ihnen sein wahrer Name bekannt gewesen, dann hätte er sich nie so leicht befreien können.


  Für das Park Plaza hatte er sich entschieden, weil er von hier aus sowohl das Museum als auch den ein wenig weiter entfernten Sitz der Regionalregierung sehen konnte. Beides konnte er sogar von seiner Suite aus, die Fenster zu verschiedenen Himmelsrichtungen hatte.


  Das Museum war für ihn von untergeordneter, eher sentimentaler Bedeutung. Den Regierungssitz in Queens Park dagegen wollte er sich zu eigen machen.


  In der alten Zeit, als noch jeder, der über weltliche Macht verfügte, auch religiöser Machthaber war, als es zwischen Religion und staatlicher Macht noch keine Trennung gab und der Pharao gleichzeitig der lebendige Horus war, da hatte er seine Machtstrukturen von unten her aufbauen müssen, aus den Rängen der Entrechteten und Unzufriedenen. In diesem Zeitalter waren Staat und Kirche streng gewaltsam voneinander getrennt, und so würde ihm der Staat wie eine reife Frucht in den Schoß fallen.


  In der alten Zeit hatte er nur selten genug Ka entdeckt, die nicht eingeschworen waren und mit denen er sein eigenes Leben hätte verlängern können. So hatte er mit der ihm zur Verfügung stehenden Kraft haushalten müssen, um sich und seinen Gott vor dem endgültigen Tod zu bewahren. Aber jetzt waren nur noch wenige Ka eingeschworen, und es bestand keine Notwendigkeit mehr, irgendwie sparsam vorzugehen. Er konnte soviel Magie einsetzen, wie er wollte, konnte die Mächtigen nach seinem Willen formen in dem beruhigenden Bewußtsein, daß riesige Menschenmassen existierten, an denen er sich würde laben können.


  Es war ihm klar, daß Akhekh die ganze Situation nicht wirklich würde zu schätzen wissen. Sein Herr hatte ... nun, einen recht einfachen Geschmack. Ein Tempel, ein paar Diener, etwas allgemeine Hoffnungslosigkeit, und Akhekh war glücklich und zufrieden.


  Er faltete die Zeitung zweimal zusammen, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich zurück, damit die Wärme der Oktobersonne über seine Wangen streichen konnte. Er war in einem kalten, grauen Land erwacht, in dem das Laub unter seinen Füßen in der Farbe des Blutes feucht schimmerte. Ihm fehlten die klaren, goldenen Konturen der Wüste, die Nähe des Nils, der Geruch von Schweiß und Gewürzen - aber da es die Welt, nach der er sich sehnte, nicht länger gab, würde er diese Welt zu seiner eigenen machen.


  Er konnte auch wirklich nicht erkennen, wie irgendwer ihn daran hindern sollte.


  „Morddezernat, hier Detective-Sergeant Michael Celluci. Sind Sie sicher? Wodurch?"


  Dave sah, wie sein Partner wütend das Gesicht verzog und wettete rasch mit sich selbst, wer wohl am anderen Ende der Leitung sein mochte. Es standen noch eine ganze Reihe von Berichten aus, auch wenn sie die Fotografien und eine Laboranalyse der Rückstände aus dem Abflußknie bereits erhalten hatten.


  „Sie sind sicher, daß da sonst nichts war?" Mike trommelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. „Ja, ja. Danke." Offensichtlich war er sehr verärgert, aber es gelang ihm dennoch, den Hörer übertrieben sanft wieder aufzulegen: Die Abteilung hatte sich strikt geweigert, weitere Telefonhörer zu ersetzen. „Rax starb, weil sein Herz stehenblieb."


  Ah, der Leichenbeschauer. Dave Graham schuldete sich selbst einen Vierteldollar. „Warum blieb das Herz des guten Mannes stehen?"


  Mike schnaubte. „Das wissen sie nicht." Er nahm seinen Kaffeebecher, schüttelte ihn, um die Haut gleichmäßig zu verteilen, die sich in den letzten Stunden auf dem Milchkaffee gebildet hatte, und trank einen Schluck. „Offenbar blieb es einfach stehen."


  „Drogen? Krankheiten?"


  „Nada. Es gibt zwar Anzeichen für einen Kampf, aber keinen Beweis für einen Schlag gegen die Brust. Er hatte ein Sandwich und ein Stück Blaubeerkuchen gegessen und dazu ein Glas Milch getrunken, und zwar vier Stunden vor seinem Tod. Er war ein bißchen müde, am Zustand der Muskeln läßt sich Erschöpfung ablesen." Mike schob sich eine überlange Haarsträhne aus der Stirn. „Rax war ein gesunder, zweiundfünfzig Jahre alter Mann. Er überraschte im Werkraum der ägyptologischen Abteilung einen nackten Eindringling, und sein Herz bleib stehen."


  „Na gut." Dave zuckte die Achseln. „Das kommt wohl vor."


  „Was kommt vor?"


  „Daß das Herz stehenbleibt."


  .Völliger Schwachsinn." Mike zerquetschte den Kaffeebecher und warf ihn in Richtung Papierkorb. Der Becher traf den Rand des Korbes, ein paar Tropfen Kaffee spritzten gegen die Seitenverkleidung des Schreibtischs, und der Becher landete im Korb. „Innerhalb von vierundzwanzig Stunden in ein und demselben Werkraum zwei Todesfälle durch unerklärliches Herzversagen, das ist..."


  „Ein grausiger Zufall." Dave schüttelte den Kopf, als er sah, was für ein Gesicht sein Partner machte. „Wir alle leben unter starkem Streß, so ist unsere Welt nun einmal. Jedes kleine bißchen zusätzlicher Belastung kann einen da umhauen. Ellis hat etwas gesehen, was ihn erschreckt hat, das war zuviel für sein Herz, und er starb. Rax hat einen Einbrecher gestört, die beiden kämpften, das war zuviel für sein Herz, und er starb auch. Wie ich schon sagte: Das kommt vor. Herzversagen, das in keinem direkten Zusammenhang mit der Anwendung körperlicher Gewalt steht, fällt nicht in unser Revier."


  „Große Worte", grunzte Celluci.


  „Ich jedenfalls bin bereit, den Schluß zu ziehen, daß dies kein Mord war und die ganze Sache den Jungs vom Raubdezernat zu übergeben."


  Celluci nahm seine Füße vom Schreibtisch und stand auf. „Ich bin noch nicht soweit."


  „Warum denn nicht?"


  Celluci dachte einen Augenblick nach und mußte letztlich die Achseln zucken. Einen einleuchtenden Grund hätte er nicht nennen können, noch nicht einmal sich selbst gegenüber.


  „Nenn' es eine Ahnung."


  Dave seufzte. Er haßte Polizeiarbeit, die auf Intuition basierte, aber Celluci hatte eine hohe Aufklärungsquote vorzuweisen und durfte wohl von Zeit zu Zeit auch der einen oder anderen Ahnung nachgehen. Er gab nach. „Also, wo willst du hin?"


  „Ins Labor."


  Dave sah Mike nach, der in Richtung Labor ging und dachte kurz daran, den Leuten dort telefonisch einen warnenden Hinweis zukommen zu lassen. Er hatte die Hand schon am Hörer, änderte dann aber seine Meinung. Er lehnte sich zurück und grinste: „Warum soll ich immer allein den ganzen Spaß haben?"


  „Das ist ein Stück Leinen?" Mike starrte in den durchsichtigen Plastikumschlag und entschied sich, Doreen einfach zu glauben. „Wovon stammt das Stück?"


  „Von einer uralten ägyptischen Feiertagsrobe, wahrscheinlich Größe vierundvierzig, extralang. Hochgeschnürte Taille, Faltenärmel ... woher zum Teufel soll ich das wissen?" Doreen verschränkte die Arme und funkelte den Detective an. „Sie bringen mir hier zweiundzwanzig Millimeter Schlick, der ein Säurebad genommen hat, und ich ziehe Ihnen da einen Quadratmillimeter Leinen raus. Mehr Wunder sind bei mir nicht drin."


  Mike trat einen Schritt zurück. Kleine Frauen wirkten auf ihn immer einschüchternd. „Tut mir leid. Was können Sie mir denn zu dem Leinen sagen?"


  „Zwei Dinge. Zum einen ist es sehr alt." Sie hob warnend die Hand. „Wie alt, kann ich nicht sagen, und zum zweiten ist auf einer der Fasern ein wenig Pigment, halb Blut, halb irgendein Farbstoff. Auch alt. Es hat mit der Leiche von letzter Nacht nichts zu tun. Zumindest nicht, was wertvolle Körperflüssigkeiten betrifft."


  Er sah sich das Stückchen graubraune Materie genauer an. Thompson hatte gesagt, der Sarkophag stamme aus der achtzehnten Dynastie. Er hätte nicht sagen können, wann genau die gewesen war, aber wenn man das Stückchen Leinen derselben Periode zuordnen könnte ... dann hätte er einen Fall mit einer Mumie, von der alle sagten, es gäbe sie gar nicht. Das würde sein Leben ungefähr so einfach machen wie der Besuch eines Bürgerrechtsanwalts. „Sie können nicht vielleicht herausfinden, wie alt das hier ist?"


  „Sie wollen eine Untersuchung mit Kohlenstoff?"


  „Ja, irgendwie schon."


  „Das können Sie sich abschminken, Mike! Wenn Sie so eine Untersuchung von mir wollen - mal vorausgesetzt, ich hätte ein Stück Stoff, das dafür groß genug ist, und das habe ich hier nicht - dann müssen Sie dafür sorgen, daß die Stadt aufhört, mein Budget zu kürzen, damit ich mir die nötige Ausrüstung und die nötigen Leute beschaffen kann." Sie schlug mit der Handfläche kräftig auf den Schreibtisch. „Bis wir soweit sind, haben Sie eben ein Stück Leinenstoff mit einem blutigen Farbfleck. Kapiert?"


  „Sie sind also fertig damit?"


  Doreen Chui seufzte. „Zwingen Sie mich nicht, mich zu wiederholen. Ich habe einen harten Morgen hinter mir."


  „Gut." Er schob den Umschlag vorsichtig in die Innentasche seiner Anzugjacke und versuchte sich an einem entschuldigenden Lächeln. „Danke."


  „Wenn Sie sich wirklich dankbar zeigen wollen", murmelte sie und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu - offensichtlich hatte das Lächeln nichts bewirkt -, „dann verordnen Sie einen Mordstop, bis ich mit meiner Arbeit auf dem neuesten Stand bin."


  Dr. Shane hielt den Plastikumschlag gegen das Licht, schüttelte den Kopf und legte ihn auf den Schreibtisch zurück. „Detective, wenn Sie sagen, das sei ein Stück Leinenstoff, dann glaube ich Ihnen, aber ich fürchte, ich kann Ihnen weder sagen, woher dieses Stück stammt, noch wie alt es ist... wenn wir die Inventur abgeschlossen haben und feststellen können, was fehlt, vielleicht können wir dann ja auch sagen, was da im Abfluß verschwand."


  „Es muß etwas sein, von dem der Eindringling annahm, es könne ihn verraten", dachte Mike laut.


  „Warum denken Sie das?" Dr. Shane fand den Blick, den er ihr zuwarf, sehr durchdringend, und seine braunen Augen durchaus attraktiv, mit dichten, langen Wimpern, für die manch Frau einen Mord begangen hätte. Es kostete sie Mühe, sich auf das eigentliche Thema zu konzentrieren. „Ich meine: Es könnte doch auch einfach sinnlose Zerstörungswut gewesen sein, oder?"


  „Nein, dazu wirkt alles zu gezielt und zu ordentlich. Ein Vandale hätte vielleicht Säure über einige ihrer Artefakte gegossen, die Reste dann aber bestimmt nicht ins Waschbecken gespült. Und", fügte er seufzend hinzu, während er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, „er hätte gewiß auch nicht mit der Säure angefangen, sondern erst einmal ein paar Dinge umgeworfen. Was ist mit dem Blut- und Farbgemisch?"


  Sechs


  



  „Das ist außergewöhnlich." Dr. Shane sah stirnrunzelnd auf den Stoffetzen. „Sind Sie denn sicher, daß das Blut wirklich mit der Farbe vermischt wurde und nicht später auf den Stoff tropfte?"


  „Da bin ich sicher." Er rückte auf die Stuhlkante vor und legte die Unterarme auf die Knie, mußte sich dann aber wieder gerade hinsetzen, da ihn die Dienstpistole in den Rücken drückte. „Was Blut betrifft, ist unser Labor gut. Die Leute haben da recht viel Übung."


  „Ja, die haben sie wohl." Dr. Shane seufzte und schob ihm die Probe wieder zu. „Die einzige historische Erklärung, die mir einfällt, ist, daß dies Teil eines Bannfluchs ist." Sie lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen zusammen, und ihre Stimme nahm einen belehrenden Ton an: „Die meisten ägyptischen Priester waren gleichzeitig Zauberer, und ihre Zaubersprüche wurden nicht nur im Sprechgesang vorgetragen, sondern auch auf Leinen- oder Papyrusstreifen geschrieben, wenn man die Angelegenheit für wichtig genug hielt, um sie körperlich werden zu lassen. Manchmal, wenn sehr mächtige Zauberflüche gebraucht wurden, mischte der Zauberer sein Blut mit in die Farbe, um so seine Lebenskraft mit der Magie zu verbinden."


  Celluci legte die Hand auf den Umschlag. „Also ist das hier Teil eines sehr mächtigen Zauberspruchs."


  „So scheint es zumindest."


  Mächtig genug, um eine Mumie in ihren Sarg zu bannen? Celluci beschloß, diese Frage lieber für sich zu behalten. Das letzte, was er wollte, war, daß Dr. Shane ihn für einen Spinner hielt, der seine Bildung aus alten Boris-Karloff-Filmen bezog. Das hätte die Untersuchungen definitiv in die Länge gezogen. Er schob den Umschlag in die Jackentasche zurück. „Das Labor hat eine Untersuchung mit Kohlenstoff erwähnt...?"


  Dr. Shane schüttelte den Kopf. „Dazu ist die Probe zu klein, da braucht man mindestens vier Quadratzentimeter - daher hat es die Kirche auch so lange abgelehnt, das Turiner Grabtuch genau datieren zu lassen." Ihr Blick verweilte bei etwas in ihrer Erinnerung, dann schüttelte sie den Kopf und lächelte. „Das war zumindest einer der Gründe."


  „Dr. Shane?" Es klopfte, und fast zeitgleich steckte eine junge Assistentin ihren Kopf zur Tür herein. „Tut mir leid, wenn ich störe, aber Sie wollten die Inventurliste sehen." Die stellvertretende Kuratorin nickte, woraufhin Doris ins Zimmer trat und einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch legte. „Nichts fehlt, nichts ist durcheinander, aber in der Dunkelkammer haben wir einen Haufen unbrauchbarer


  Filme gefunden. Jeder einzelne überbelichtet, fast dreißig Filme, und dann sind da noch ein Stapel Videokassetten, auf denen nur Schwarz zu sehen ist."


  „Wissen Sie, was auf den Filmen war?" fragte Mike.


  Doris wirkte leicht verärgert. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich habe alles geprüft, was ich in der letzten Zeit aufgenommen hatte, und da stimmt alles."


  „Könnten Sie die Filme und Videokassetten zur Seite legen? Ich schicke jemanden zum Abholen."


  „Dann lasse ich sie, wo sie sind." An der Tür blieb Doris stehen und drehte sich noch einmal zu dem Polizeibeamten um: „Wenn man sie noch verwenden kann, dann hätte ich sie gern wieder. Videokassetten wachsen hier nicht auf Bäumen."


  „Ich werde mein Bestes tun", versicherte er. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte er sich wieder an Dr. Shane. „Budgetkürzungen?"


  Sie lachte humorlos. „Wann gibt es die nicht? Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun. Ich bin noch einmal alles in Dr. Rax' Büro durchgegangen, als Ihre Leute weg waren, und ich konnte nichts Fehlendes entdecken - außer dem Anzug."


  Der ihnen zumindest einen kleinen Anhaltspunkt in Bezug auf die Größe des Eindringlings vermittelte - wenn es denn einen Eindringling gegeben hatte. Das Royal Ontario Museum verfügte über einen ausgezeichneten Sicherheitsdienst, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß jemand das Museum betreten oder verlassen hatte. Vielleicht war das ganze ein Werk von Innen, von jemandem, der im Museum arbeitete; ein Freund des toten Hausmeisters, der herumgeschnüffelt hatte und in Panik geraten war, als Rax den Herzinfarkt erlitt. Bei den Verhören am Vortag war auch nach den Leuten gefragt worden, die Rax am wenigsten gemocht hatte, und in diesem Zusammenhang war ein paarmal der Name Van Thorne gefallen. Vielleicht hatte der ja herumgeschnüffelt und war in Panik geraten - nur hatten sie Dr. Van Thorne bereits befragt, und er besaß ein wasserdichtes Alibi - von einer Frau mit ausgeprägten Beschützerinstinkten einmal ganz abgesehen. Dennoch: Eine Reihe von Möglichkeiten war denkbar, die alle mit einer offensichtlich nicht existierenden Mumie nichts zu tun hatten.


  Während verschiedene Theorien in Cellucis Kopf Fangen spielten, hielt der Detective ein wohlwollendes Auge auf Dr. Shane, die hinter ihrem Schreibtisch hervortrat.


  „Am Telefon sagten Sie, Sie würden gern den Sarkophag sehen", sagte sie und ging zur Tür.


  Er folgte ihr. „Ja, ich würde gerne einen Blick darauf werfen."


  „Er stand nicht in der Werkstatt, müssen Sie wissen. Wir hatten ihn schon auf die andere Seite des Flurs geschafft."


  „Ins Lager." Er spürte die Blicke der Abteilungssekretärin, die sich in seinen Rücken bohrten, als er zusammen mit Dr. Shane durch das Großraumbüro ging. „Was treiben Sie sich hier herum?" fragten die Blicke. „Warum suchen Sie nicht nach dem, der das getan hat?" Blicke wie diese konnte er aus fünfzig Metern Entfernung spüren, einfach an der Art, wie sie seinen Rücken trafen. Im Laufe der Jahre hatte er sie ignorieren gelernt. Meist zumindest.


  „Sie werden ja selbst sehen: Er ist einfach ein wenig zu groß, wir konnten nicht ständig um ihn herumlaufen." Dr. Shane blieb an einer Tür, die der zum Werkraum gegenüberlag, stehen und zog ihren Schlüsselbund aus der Tasche. „Daher haben wir ihn hierher gebracht."


  Im Gegensatz zu den Türen des Werkraums, die in einem hellen Gelb erstrahlten, waren die Türen des Lagerraums in grellem Orange gestrichen, das wahrscheinlich sogar im Dunkeln leuchtete.


  „Was hat es eigentlich mit den Farben auf sich?" fragte Celluci.


  Dr. Shanes Kopf ruckte zwischen den beiden Türen hin und her. „Ich habe", sagte sie schließlich, die Stirn leicht gerunzelt, „wirklich nicht die geringste Ahnung."


  Auf Mike wirkte der Sarkophag wie ein riesiger rechteckiger schwarzer Kasten aus Stein, und er mußte ihn mit den Fingern abtasten, um herauszufinden, wo der Deckel auf die Seitenwände stieß. „Woran erkennen Sie, daß so etwas aus der sechzehnten Dynastie stammt?" fragte er, hockte sich nieder und blickte in das offen stehende Fußende des Sarkophags.


  „Im Wesentlichen daran, daß bisher nur ein einziger anderer Sarkophag gefunden wurde, der diesem besonderen Stil entspricht, und der war eindeutig sechzehnte Dynastie."


  „Aber der Sarg in diesem hier stammte aus der achtzehnten?" Schwache Spuren zeigten ihm, wo der Sarg sich befunden hatte.


  „Daran besteht kein Zweifel."


  „Ist das ungewöhnlich? Ein Gemisch aus Epochen?"


  Dr. Shane lehnte sich an den Sarkophag und verschränkte die Arme. „Nun, uns ist so etwas noch nie untergekommen, aber das mag daran liegen, daß wir nur wenige unangetastete Grabstellen finden. Normalerweise fehlt der Sarg ganz, wenn wir einen Sarkophag entdecken."


  „Einen von denen hier kann man sich schlecht einfach so unter den Arm klemmen", murmelte Mike, streckte sich und warf einen Blick auf das bewegliche Fußende. „Theorien?"


  „Über den Epochenmix?" Dr. Shane zuckte die Achseln. „Vielleicht wollte die Familie des Verstorbenen Geld sparen."


  Mike sah sie an und lächelte. „Sie hat die Kiste hier gebraucht als Schnäppchen erworben?"


  Dr. Shane lächelte zurück. „Vielleicht."


  Mike setzte das bewegliche Endstück in seine Halterung ein, senkte es sanft ab und hob es ebenso sanft wieder hoch. Auf der Innenseite befand sich ein sechs Zentimeter hoher Rand, der das untere Ende blockierte. Mike runzelte die Stirn.


  „Was ist?" fragte Dr. Shane und beugte sich besorgt vor. Immerhin handelte es sich bei dem Sarkophag um ein dreitausend Jahre altes Artefakt - wenn auch um ein ziemlich robustes.


  „Sie haben sich vielleicht auch deswegen für dieses Modell entschieden, weil der Verstorbene, einmal darin, so gut wie gar nicht wieder herauskommen konnte. Diese Öffnung bietet keinerlei Halt, und brutale Gewalt bringt einen auch nicht weiter, weil es eben eine Schiebevorrichtung ist."


  „Ja. Aber das spielt normalerweise keine Rolle ..."


  „Nein, natürlich nicht." Er ließ die Holzplatte los und trat zurück. Vielleicht hatte Dave Graham ja recht. Vielleicht war er zu sehr auf die nicht existierende Mumie fixiert. „Ist mir auch nur aufgefallen. In meinem Job ist man es gewohnt, die merkwürdigsten Details miteinander zu kombinieren."


  „In meinem Job genauso."


  Ihr Lächeln war wirklich umwerfend. Außerdem roch sie gut! Er erkannte Chanel Nr. 5, dasselbe Parfüm, das auch Vicki benutzte. „Jetzt ist es ...", er sah auf die Uhr, „elf Uhr fünfundvierzig. Wollen wir zusammen zu Mittag essen?"


  „Mittagessen?"


  „Sie essen doch, oder?"


  Sie dachte über die Frage nach, lachte dann und sagte. „Ja, ich esse."


  „Also essen wir zusammen zu Mittag?"


  „Ich denke schon, Detective."


  „Nennen Sie mich bitte Mike."


  „Nennen Sie mich Rachel."


  Seine Oma hatte immer gesagt, Essen sei der schnellste Weg zu einer Freundschaft. Seine Oma war natürlich noch aus der alten Heimat Italien gewesen und hatte nicht an ein Frühstück unter vier Gängen geglaubt, während ihm eher ein kleiner Hamburger mit Pommes vorschwebte. Aber trotzdem konnte er Dr. Shane - Rachel - gut beim gemeinsamen Essen nach ihrer Meinung in Bezug auf die Untoten befragen.


  Als Celluci an diesem Tag zum zweiten Mal das Museum verließ, ging er zur Telefonzelle an der Ecke. Das Mittagessen war ... interessant gewesen. Rachel Shane war eine faszinierende Frau, brillant, selbstsicher, eine Eisenfaust im Samthandschuh. Eigentlich eine nette Abwechslung, stellte er trocken fest. Vicki läßt die Handschuhe ja meist weg. Ihm gefiel Dr. Shanes trockener Humor, er sah gerne zu, wie ihre Hände Bilder in die Luft zeichneten, während sie sprach. Er hatte sie dazu gebracht, über Elias Rax zu sprechen, über dessen Art, eine Idee zu verfechten, ohne nach rechts oder links zu sehen, über seine Hingabe ans Museum. Auch die Konkurrenz zwischen Rax und Dr. Van Thorne war zur Sprache gekommen, und Celluci hatte sich im Kopf eine Notiz gemacht, dieser Frage genauer nachzugehen. Die Mumie hatte er gar nicht erst erwähnt.


  Sie hatten sich sehr angeregt über alte Horrorfilme unterhalten, näher waren sie dem Thema Untote nicht gekommen. Dr. Shanes eindeutige Meinung über dieses Genre hatte Celluci veranlaßt, die Idee, die von ihm Besitz ergriffen hatte, nicht einmal am Rande oder als vage Theorie zu erwähnen.


  Besitz ergriffen ... er schob seine Hände tief in die Jackentaschen und zog die Schultern hoch, um sich gegen den eisigen Wind zu schützen. Wenn uns dafür bitte ein anderes Wort einfallen könnte ...


  Im Grunde gab es nur einen Menschen, der ihn ausreden lassen würde, dem er alles erzählen konnte, was er zu erzählen hatte - ehe sie ihn dann wohl auch für verrückt erklärte.


  "Victoria Nelson, Privatermittlungen."


  „Himmel noch mal, Vicki, es ist dreizehn Uhr siebzehn. Sag mir bloß nicht, daß du noch schläfst!"


  „Weißt du, Celluci..." Sie gähnte hörbar und setzte sich bequemer in ihrem Lehnstuhl zurecht. „Du klingst wie meine Mutter."


  Sie hörte ihn schnauben. „Hast du die Nacht bei Fitzroy verbracht?"


  „Nein." Als sie zu Bett gegangen war, nachdem sie den Großteil des Tages verschlafen hatte, hatte sie das Schlafzimmerlicht brennen lassen müssen. Sie mochte nicht im Finsteren liegen, sie wurde das Gefühl nicht los, Henry läge wieder neben ihr, leblos und leer. Letztlich hatte sie dann kaum geschlafen, war immer wieder hochgeschreckt und von schrecklichen Träumen heimgesucht worden. Kurz vor dem Morgengrauen hatte sie Henry angerufen. Zwar war es diesem gelungen, sie - und, wie sie annahm, damit gleichzeitig auch sich selbst - davon zu überzeugen, daß er zumindest an diesem Morgen kein Bedürfnis hatte, sein Leben der Sonne zu opfern. Trotzdem hatte sie Schuldgefühle verspürt, weil sie nicht bei ihm gewesen war und war erst lange nach Sonnenaufgang überhaupt wieder eingeschlafen. Nun verbrachte sie den ganzen Tag mehr oder weniger im Halbschlaf.


  „Hör mal zu, Vicki." Celluci holte tief Atem, was man sehr gut über das Telefon hören konnte. „Was weißt du über Mumien?"


  „Meine nervt mich zu Tode." Sein Schweigen klang nicht so, als hätte er den Scherz verstanden, und so fuhr sie fort: „Die alten einbalsamierten ägyptischen oder die aus den Monsterfilmen im Frühstücksfernsehen?"


  „Beide."


  Vicki runzelte die Stirn, nahm den Hörer vom Ohr und starrte ihn an. Das letzte, einfache Wort war ohne das arrogante Selbstvertrauen gesprochen worden, das ansonsten alles färbte, was Mike zu


  sagen hatte. „Sie haben dir den Fall aus dem Museum übertragen." Das wußte sie, da alle Tageszeitungen ihn als ermittelnden Beamten genannt hatten.


  „Ja."


  „Willst du mit mir darüber reden?" Selbst auf dem Höhepunkt ihrer Konkurrenzgefechte hatten sie einander ihre Ideen vorgetragen, diese durchgespielt und durchgefochten, bis jeweils nur noch der Kern vorhanden war und hatten dann den jeweiligen Fall von den Grundmauern her neu aufgerollt.


  „Ich glaube ..." Er seufzte, und Vickis Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich muß dein Gesicht dabei sehen."


  „Jetzt gleich?"


  „Nein. Ich zumindest muß ja für meinen Lebensunterhalt arbeiten. Wie wäre es mit Abendessen? Ich lade dich ein."


  Die Sache ist wirklich ernst! Vicki schob ihre Brille zurecht. „Um sechs im Champion House?"


  „Halb sechs. Wir treffen uns dort."


  Vicki blieb einen Moment sitzen und starrte das Telefon an. Sie hatte Mike noch nie so verunsichert erlebt. „Mumien ...", sagte sie dann laut und eilte zu dem Haufen Zeitungen in ihrem Büro, den sie in naher Zukunft hatte in die Papiertonne bringen wollen. Sie breitete sie auf ihrer Hantelbank aus und überflog die Artikel über die beiden Todesfälle im Museum. Vierzig Minuten später griff sie nach einer Hantel und fing an, halbherzig ihren Bizeps zu trainieren. Ihr Gedächtnis hatte sie nicht im Stich gelassen: laut Detective-Sergeant Michael Celluci gab es keine Mumie.


  Regen fiel, und es war kalt, als er vom Queens Park zurück zu seinem Hotel ging, aber er befand sich ja auch in Toronto, im Oktober. Dr. Rax' Ka zufolge war ersteres die natürliche Folge von letzterem. Er hatte beschlossen, Kälte und Regen erst einmal als neue Erfahrung hinzunehmen, die es zu erforschen und zu erleiden galt. Später, wenn sein Gott mächtiger geworden war, ließ sich vielleicht auch etwas mit dem Wetter machen.


  Der Tag war außerordentlich produktiv gewesen - und noch war er nicht zu Ende.


  Er hatte den ganzen Morgen über im Parlament gesessen und die Machtströme eingeschätzt, die in dem großen Raum voller schreiender Männer und Frauen umherwirbelten. Fragestunde nannten sie das. Die Bezeichnung schien angemessen, denn Fragen hatte es reichlich gegeben, aber kaum Antworten. Er hatte mit Befriedigung zur Kenntnis genommen, daß sich Regierungen - und alle, die nach Posten innerhalb derselben strebten - in drei Jahrtausenden nicht wesentlich verändert hatten. Die Provinzen Ägyptens waren den Provinzen dieses neuen Landes sehr ähnlich gewesen, im Grunde selbständig und nur nominell unter der Kontrolle der Zentralregierung. Ein System, das er verstand und mit dem er arbeiten konnte.


  Es erstaunte ihn, wie wenig die beiden erwachsenen Ka, die er sich einverleibt hatte, von Politik verstanden, und so hatte er einen Schreiber - jetzt nannten sie sich Pressesprecher - überredet, mit ihm essen zu gehen. Es hatte kaum Kraft gekostet, den Verstand des Mannes ein wenig aufzuwirbeln. Daraufhin konnte er sich zurücklehnen und einem fast anderthalb Stunden dauernden Strom an politischen und persönlichen Informationen über die Mitglieder des Provinzparlaments lauschen. Sich das Ka des Mannes anzueignen wäre effektiver gewesen, aber ehe seine Macht konsolidiert war, mochte er ungern einen Rattenschwanz an Leichen hinter sich herziehen. Zwar würde ihn niemand aufhalten können, er mochte aber auch keine Verzögerungen in Kauf nehmen.


  Später würde er sich mit dem Mann treffen, den man Innenminister nannte. Der Innenminister kontrollierte die Polizei. Die Polizei war ein stehendes Heer. Er würde die notwendigen Zaubersprüche vorbereiten und sein Reich aus einer Position der Stärke heraus aufbauen.


  Wenn er sich der Zukunft gewidmet hatte, galt es auch noch ein paar unerledigte Dinge zu regeln. Zwei Ka trugen immer noch Gedanken an ihn in sich, die es zu tilgen galt.


  Vicki schob einen kaltgewordenen Pilz auf ihrem Teller hin und her und blinzelte Mike an. Das Licht in diesem Restaurant reichte ihr gerade eben, um sein Gesicht zu erkennen, war aber nicht annähernd heil genug, Nuancen in seinem Gesichtsausdruck wahrnehmen zu können. Daran hätte sie denken sollen, als sie das Restaurant vorschlug, und es machte sie wütend, dies versäumt zu haben. Das nächste Mal gehen wir zu McDonalds und setzen uns unter die grellste Neonröhre, die sie haben!


  Er hatte ihr beim Essen von seinem Fall erzählt; ihr einfach die Tatsachen vorgelegt, ohne sie durch eigene Betrachtungen und Ansichten auszuschmücken. Die Basisarbeit war getan, und nun wurde es Zeit, zur Jagd selbst zu schreiten.


  Sie sah ihm noch eine Weile zu, wie er mit seiner Teetasse spielte - der Keramikbecher wirkte in seiner großen Hand merkwürdig zierlich und klein -, dann langte sie über den Tisch und schlug ihm mit einem ihrer Eßstäbchen auf die Fingerknöchel. „Also jetzt: Spuck es endlich aus!"


  Celluci versuchte, das Eßstäbchen zu packen, und griff daneben. „Und da sagt man, die Leute hätten sich nach dem Essen nichts mehr zu erzählen", murmelte er und wischte sich Zitronen-Sesamsauce von der Hand. Er starrte auf seine zerknüllte Serviette und hob dann den Kopf, um Vicki anzusehen.


  Vielleicht lag es ja am schlechten Licht: Vicki hätte schwören können, daß Celluci unentschlossen wirkte. Soviel sie wußte, hatte ihr ehemaliger Partner noch nie in seinem ganzen Leben unentschlossen gewirkt. Als er zu sprechen begann, klang er sogar unentschlossen, und in Vickis Magen bildete sich ein kalter Klumpen.


  „Habe ich dir erzählt, daß Wachtmeisterin Trembley, als ich an dem Morgen mit ihr sprach, sagte, im Museum sei eine Mumie gewesen?"


  „Ja, das hast du." Vicki vermochte nicht zu sagen, ob ihr gefiel, was sie hörte oder nicht. „Aber alle anderen behaupten, da sei gar keine gewesen, also muß Trembley sich geirrt haben."


  „Ich glaube nicht, daß sie sich geirrt hat." Er setzte sich aufrecht hin und legte die Handflächen auf den Tisch. „Ich glaube, sie hat wirklich eine Mumie gesehen, und ich glaube, diese Mumie ist für die beiden Tode im Museum verantwortlich."


  Eine Mumie? Eine Mumie, die sich in der Innenstadt von Toronto herumtrieb, verrottende Bandagen hinter sich herschleppte und Herzinfarkte verursachte? Heutzutage? Die Vorstellung allein war lächerlich. Dasselbe galt leider genauso für einen Sonderling mit einem Pentagramm in seinem Wohnzimmer, für eine Werwolffamlie, die vor den Toren Londons Schafe züchtete und für Henry Fitzroy als Gesamterscheinung: unehelicher Sohn Heinrichs des Achten, Vampir und Verfasser von Liebesromanen. Vicki schob ihre Brille zurecht und beugte sich vor, die Ellbogen aufgestützt, das Kinn auf den Händen. Früher war das Leben einfacher gewesen. „Erzähl mir alles", seufzte sie.


  Mike zählte die Punkte an seinen Fingern ab. „Alle, mit denen wir sprachen, und ich meine wirklich alle, waren erstaunt darüber, daß ein leerer Sarkophag wieder versiegelt worden war. Das einzige, was der Eindringling zerstört hat, erweist sich als Teil eines sehr mächtigen Zauberspruchs. Die einzigen gestohlenen Gegenstände waren ein Anzug und ein Paar Schuhe." Er holte Luft. „Ich glaube nicht, daß der Sarkophag wirklich leer war. Ich glaube, Reid Ellis hat irgendwo herumgeschnüffelt, wo er nicht hätte herumschnüffeln dürfen, hat irgend etwas geweckt und ist daran gestorben. Ich glaube, dieses Etwas hat sich ein wenig ausgeruht, um zu Kräften zu kommen, ist dann aus dem Sarg gestiegen und hat seine Bandagen vernichtet, ebenso wie den Zauberspruch, der es in Bann gehalten hatte. Ich glaube, Rax hat es dabei gestört, wurde überwältigt und starb. Ich glaube, die nackte Mumie hat dann Rax' Anzug und auch seine Schuhe angezogen und das Museum verlassen. Ich glaube, ich verliere den Verstand und ich möchte, daß du mir sagst, daß dem nicht so ist."


  Vicki lehnte sich zurück, winkte dem Kellner zu und signalisierte diesem, er solle die Rechnung bringen. Dann rückte sie erneut ihre Brille zurecht, auch wenn diese gar nicht zurechtgerückt werden mußte. „Ich glaube", sagte sie langsam und kämpfte gegen ein starkes Gefühl von Deja-vu an - beide Männer in ihrem Leben dachten gerade, sie würden den Verstand verlieren, das durfte einfach nichts anderes als ein Zufall sein -, „ich glaube, du bist einer der klardenkendsten Menschen, denen ich in meinem Leben begegnet bin. Aber bist du dir auch ganz sicher, daß es nicht deine jüngsten ...


  Erfahrungen sind, die dich dazu verführen, voreilig übernatürliche Schlüsse zu ziehen?"


  „Das weiß ich eben nicht."


  „Warum erinnert sich denn niemand im Museum an eine Mumie?"


  „Das weiß ich nicht."


  „Wenn es wirklich eine Mumie geben sollte, wie und warum bringt diese dann Menschen um?"


  „Verdammt noch mal, Vicki: Wie zum Teufel soll ich das wissen?" Grummelnd blickte er kurz auf die Rechnung, warf zwei Zwanzigdollarscheine auf den Tisch und stand auf. Der Ober zog sich hastig zurück. „Ich arbeite aus einem Gefühl heraus, habe nichts als Indizienbeweise und weiß verdammt noch mal nicht, was ich tun soll."


  Zumindest klang er jetzt nicht mehr unentschlossen. „Sprich mit Trembley."


  Mike blinzelte. „Was?"


  Vicki grinste und stand auch auf. „Sprich mit Trembley", wiederholte sie. „Fahr zum Revier des 52. Bezirks und stell sicher, daß sie wirklich eine Mumie gesehen hat. Wenn sie eine gesehen hat, hast du einen Fall. Obgleich die Götter wissen mögen, was du damit anfangen sollst." Sie schob die Hand in seine Ellbogenbeuge, weniger, um ihre Zusammengehörigkeit zu demonstrieren, als vielmehr, um einen Führer durch das schlecht beleuchtete Restaurant zu haben.


  „Sprich mit Trembley!" Er schüttelte den Kopf und steuerte sie um eine Peking-Ente herum zur Tür. „Ich kann nicht fassen, daß ich nicht selbst daraufgekommen bin!"


  „Wenn sie sagt, sie hat gar keine Mumie gesehen, dann schaust du dir ihren offiziellen Bericht an. Es mag ja sein, daß dieses Etwas mit dem Gedächtnis anderer Leute Schiffe versenken spielt, aber von der Polizei und deren Vorgehens weise wird es null Ahnung haben."


  „Was, wenn der Bericht dann auch negativ ist?" fragte er, als sie hinaus auf die Dundas Street traten.


  „Mike!" Vicki brachte ihn gewaltsam zum Stehen. Um sie herum strömten wie immer in Chinatown die Menschenmassen. „Du hörst dich so an, als wolltest du, daß eine Mumie ungehindert in der Stadt herumläuft!" Mit der freien Hand schlug sie ihm sanft ins Gesicht. „Wir würden das beide ja strikt leugnen, aber glauben Sie mir, mein


  lieber Sigmund: Manchmal ist eine Zigarre auch einfach wirklich nur eine Zigarre."


  „Was zum Teufel redest du da?"


  .Vielleicht ist es eine weibliche Mumie, vielleicht handelt es sich um einen ganz leichten Fall von Ödipuskomplex."


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. „Ich weiß nicht, warum ich dir überhaupt irgendwas erzählt habe ..."


  „Und ich weiß nicht, warum du nicht darauf gekommen bist, Wachtmeisterin Trembley zu befragen."


  „Da wirst du dir noch eine Weile ein Ei drauf braten, oder?"


  Sie blickte lächelnd zu ihm auf., Worauf du deinen Arsch verwetten kannst."


  „Hast du geträumt?"


  Henry nickte ausdruckslos. „Eine gelbe, stechende Sonne in einem strahlendblauen Himmel. Alles beim alten." Er lehnte sich ans Fenster, die Hände tief in die Vordertaschen seiner Jeans geschoben.


  „Immer noch kein Off-Kommentar?"


  „Kein was?"


  „Off-Kommentar." Vicki warf ihre Handtasche und einen prallgefüllten Einkaufsbeutel auf den Boden und ließ sich auf die Couch fallen. „Eine Stimme im Hintergrund, die erklärt, was passiert."


  „Ich glaube nicht, daß es so läuft."


  Vicki schnaubte. „Ich weiß nicht, warum es nicht so laufen könnte." Seiner Stimme nach zu urteilen hatte Henry ihren Witz nicht gemocht; sie seufzte. Soweit also zum Versuch, mit Humor gegen den Streß anzugehen. „Nun, mir scheint die ganze Sache immer noch recht harmlos. Ich meine: Du wirst ja nicht wirklich zu irgend etwas gezwungen."


  Eben noch hatte er am Fenster gestanden - jetzt lehnte er über der Sofalehne, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Vickis entfernt und sie hatte keine einzige Bewegung mitbekommen.


  „Seit vierhundertfünfzig Jahren habe ich die Sonne nicht mehr gesehen. Nun sehe ich sie jeden Morgen beim Aufwachen, in mein Bewußtsein gebrannt."


  Vicki wollte ihrem Freund nicht direkt in die Augen schauen - sie gab ihm ungern so viel Macht über sich, wenn er sich in der Stimmung fühlen mochte, diese auch zu gebrauchen. „Hör mal, ich fühle mit dir!" versicherte sie ihm. „Das muß so sein, als sei man ein trockener Alkoholiker und würde jeden Morgen in dem Bewußtsein aufwachen, daß am Abend eine offene Flasche Schnaps vor der Tür stehen wird. Dann fragt man sich den ganzen Tag, ob man am Abend wohl stark genug sein wird, den Tag nicht mit einem netten Gläschen zu beenden. Ich glaube aber, du bist stark genug."


  „Was, wenn ich das nicht bin?"


  „Na, du könntest zuerst einmal diese verfluchte defätistische Attitüde ablegen, verdammt noch mal." Sie hörte, wie die Sofalehne unter dem Druck seines Griffs ächzte und sprach weiter, ehe er etwas erwidern konnte. „Mir hast du gesagt, du willst nicht sterben. Dann wirst du auch nicht sterben."


  Langsam richtete er sich wieder auf.


  „Heute morgen war ich nicht bei dir, und das tut mir auch leid", fuhr Vicki fort, „aber ich habe fast den ganzen lieben langen Tag über die Sache nachgedacht." Cellucis Anruf hatte ihrem Selbstbewusstsein genau zum richtigen Zeitpunkt Auftrieb gegeben, was sie gut hatte gebrauchen können. Zumindest in der Beziehung zu Mike hatte sie stets Gleiches mit Gleichem vergelten, ihren Teil beitragen können, und sie würde nicht dulden, daß ihr in ihrer anderen Beziehung in dieser Hinsicht eine Niederlage wiederfuhr. Für dein Vertrauen, Henry Fitzroy, revanchiere ich mich mit deinem Leben. Sie hob ihre Handtasche auf und entnahm dieser eine Hand voll U-förmiger Nägel und einen Hammer. „Ich habe hier einen Verdunkelungsvorhang", sagte sie und stieß den Einkaufsbeutel mit der Fußspitze an. „Den habe ich heute Nachmittag in einem Laden für Theaterbedarf gekauft. Wir werden ihn über die Tür zum Schlafzimmer hängen. Wenn du schläfst, kann ich gehen. Der Vorhang hält das Licht aus dem Flur ab. Von jetzt an bis zu dem Moment, wo deine eigene kleine Sonne untergeht, werde ich dich jeden Morgen zu Bett bringen, und wenn es soweit kommt, wenn du dich nicht länger selbst beherrschen kannst und dich auf den Scheiterhaufen werfen willst, bin ich da und hindere dich daran."


  „Und wie?"


  Vicki griff in den Einkaufsbeutel. „Wenn du durchs Fenster willst", sagte sie, „habe ich meiner Einschätzung nach ungefähr eine Minute, vielleicht auch zwei, bis du die Barriere heruntergerissen hast. Der letzte Sommer hat eindeutig gezeigt, daß du zwar schnell heilst, aber eben durchaus auch zu verwunden bist."


  „Was, wenn ich es an der Tür versuche?"


  Sie schlug den Baseballschläger aus Aluminium leicht in ihre linke Handfläche. „Dann, fürchte ich, wird es ein Frontalangriff sein müssen."


  Einen Moment lang starrte Henry auf den Schläger, die Augenbrauen zu einem V zusammengezogen, und sah dann prüfend in Vickis Gesicht. „Dir ist es ernst", sagte er.


  Diesmal erwiderte sie den Blick. „Nie war mir etwas ernster", sagte sie.


  In Henrys angespanntem Kiefer zuckte ein Muskel, und die Augenbrauen nahmen wieder ihre normale Form an. Dann begannen seine Mundwinkel zu beben. „Meiner Meinung nach", teilte er ihr mit, „ist die Lösung genauso gefährlich wie das Problem."


  „So hatte ich es mir gedacht."


  Da lächelte er, ein sanfteres Lächeln, als sie je an ihm gesehen hatte. Er wirkte plötzlich absurd jung, und dadurch fühlte sie sich stark, unentbehrlich als Beschützerin. „Ich danke dir", sagte er.


  Sie spürte, wie sich ihre Lippen auch zu einem Lächeln verzogen und ihre Schultern sich lockerten. „Gern geschehen."


  Henry steckte die letzten Nägel durch den Vorhangstoff und drückte sie in die Wand, ohne sich des Hammers zu bedienen. Hinter sich hörte er Vicki „Angeber" murmeln. Das mit dem Vorhang war eine gute Idee. Bei dem Baseballschläger war er sich da nicht so sicher, obwohl die Vorstellung, bewußtlos geschlagen zu werden, zumindest als abstrakte Idee etwas bestechend Einfaches, Brutales in sich barg. Unterm Strich ging er immer noch davon aus, daß Vickis Gegenwart allein ausreichen würde, ihn daran zu erinnern, daß er ja gar nicht sterben wollte.


  Er stieg vom Stuhl und zog den Vorhang zurecht. Dieser war etwa einen Meter länger als die Tür und ähnelte zumindest seiner Form nach den Wandbehängen in seinem alten Schlafgemach in Sheriffhuton, die dort gehangen hatten, um die Zugluft abzuhalten. Man konnte nur hoffen, daß der Vorhang hier seiner Aufgabe besser gerecht wurde.


  Vicki hatte den Schläger auf Henrys Kommode gelegt, wo er nun auf dem dunklen alten Holz lag und matt vor sich hin schimmerte wie ein moderner Streitkolben, der auf die Hand eines Kriegers aus dem 21. Jahrhundert wartete. Am Hof seines Vaters hatte es einen Lord gegeben, einen Schotten, wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, dessen bevorzugte Waffe der Streitkolben gewesen war. Kurz nach Henrys Einsetzung ins Amt des Herzogs von Richmond hatte er mit


  vor Staunen offenem Mund dabei zugesehen, wie der Mann - es konnte eigentlich nur ein Schotte gewesen sein - eine schwere Holztür zu Kleinholz verarbeitete und drei dahinter stehende Männer mit ebenso leichter Hand niedermähte. Selbst seine Majestät war beeindruckt gewesen, hatte mit fleischiger Hand begeistert der mageren Schulter seines unehelichen Sohnes einen herzhaften Schlag versetzt und fröhlich verkündet: „So etwas ist bei einem Schwert einfach nicht drin, Junge!"


  Sein königlicher Vater und der Lord, an den er sich jetzt kaum noch erinnerte, waren schon lange zu Staub zerfallen, und mochte auch der Streitkolben zweifellos noch über irgendeinem schottischen Tieflandkamin hängen, mitten unter Hirschgeweihen und Zweihändern, war es doch aller Wahrscheinlichkeit Jahrhunderte her, daß jemand ihn im Kampf geschwungen hatte. Gedankenverloren fuhr Henry mit einem Finger am glatten, kühlen Aluminium entlang.


  „Was muß ich für deine Gedanken bieten?"


  Er konnte spüren, daß Vicki unsicher war, auch wenn sie sich nach außen hin ganz anders gab. Er meinte, ihre Gedanken förmlich zu hören: Was soll ich denn machen, wenn er beschließt, den Schläger wegzuwerfen? Oder, so wie er Vicki kannte, wohl eher: Wenn ich ihn in die Nieren trete, läßt er dann wohl den Schläger los? „Ich habe gerade überlegt", erklärte er dann, „wie sehr sich das Kämpfen verändert hat. Jetzt gibt es dafür hochstilisierte Rituale, und zwar für jede Jahreszeit jeweils andere."


  Sie zog ihre Brauen so hoch, daß sie über die oberen Brillenränder ragten. „Es gibt noch genug richtige Schlachten", sagte sie.


  „Das weiß ich." Henry breitete die Hände aus und suchte nach den Worten, die ihr helfen würden, den Unterschied zu verstehen. „Aber die Wirklichkeit scheint Ehre und Ruhm nicht mehr zu kennen - die gibt es nur noch im sportlichen Wettkampf."


  „Ich gebe ja zu, daß wenig Ehre und noch weniger Ruhm damit verbunden ist, wenn dir ein Motorradrocker mit der Fahrradkette den Kopf einschlägt oder in einer Seitenstraße ein Junkie mit dem Messer auf dich losgeht oder sogar, wenn du dich mit deinem Gummiknüppel gegen einen Betrunkenen zur Wehr setzen mußt. Aber du wirst lange brauchen, um mich zu überzeugen, daß Ruhm und Ehre je mit Gewaltanwendungen irgendwelcher Art einhergingen."


  „Es ging nicht um die Gewalt", wehrte er sich. „Es ging um ..."


  „Den Sieg?"


  „Auch nicht, aber zumindest wußte man immer, wann man gesiegt hatte."


  „Vielleicht haben wir deswegen Ruhm und Ehre lieber in den Bereich der Spiele verwiesen: Da kann man einen Sieg erringen, ohne einen unappetitlichen Leichenhaufen zu hinterlassen."


  Henry runzelte die Stirn. „So habe ich es eigentlich nie gesehen."


  „Ich weiß." Vicki duckte sich unter dem Vorhang durch und ging auf den Flur. „Ruhm und Ehre bedeuten herzlich wenig, wenn man zu den Verlierern gehört. Prinz oder Vampir - du warst doch immer auf der Gewinnerseite."


  „Auf welcher Seite stehst du?" frage er ein wenig mürrisch und folgte ihr. Sie hatte alles, was er sagen wollte, gar nicht so sehr einfach nur mißverstanden: Sie hatte das ganze Gespräche in eine andere Richtung gelenkt.


  „Auf der Seite von Wahrheit, Gerechtigkeit und kanadischer Lebensart."


  „Die wäre?"


  „Zum größten Teil die Fähigkeit, Kompromisse einzugehen."


  „Merkwürdig: Ich habe in dir eigentlich nie einen Menschen gesehen, der gern Kompromisse schließt."


  „Tue ich ja auch nicht."


  Henry streckte die Hand aus und griff nach Vickis Handgelenk, um die Freundin zurückzuhalten und zu sich herumzudrehen. ,Vicki, wenn ich dir sagen würde, daß ich müde bin, daß ich sechsmal länger gelebt habe, als dem Menschen normalerweise zusteht und daß ich es satt habe: Würdest du mich raus in die Sonne gehen lassen?"


  Unter Garantie nicht! Sie verkniff sich die spontane, emotionale Antwort. Er hatte die Frage ganz ernsthaft gestellt, das konnte sie an seiner Stimme hören und aus seinem Gesicht ablesen, und er verdiente mehr als eine Reaktion aus dem Bauch heraus. Sie war eigentlich immer der festen Überzeugung gewesen, das Leben eines Menschen gehöre ausschließlich diesem selbst und es sei seine Sache, was er damit anfing, nicht die von irgend jemand anderem. In der Regel galt das für sie auch immer noch, aber würde sie es Henry freistellen, in die Sonne zu gehen? Für Vicki bedeutete Freundschaft


  auch Verantwortung, sonst war sie nicht viel wert, und wenn sie genau darüber nachdachte, hatten Henry und sie das heute bereits einmal klargestellt. „Ich sage dir eins: Wenn du willst, daß ich zulasse, daß du dich selbst umbringst, dann mußt du mich schon verdammt noch mal davon überzeugen, daß dir am Sterben mehr liegt als an deiner Existenz."


  Schon der Gedanke machte sie wütend! Henry hörte, wie Vickis Herz schneller schlug, sah, wie sich die Muskeln unter ihrer Kleidung, unter ihrer Haut spannten. „Würde ich dich denn überzeugen können?"


  „Das möchte ich stark bezweifeln."


  Er ergriff ihre Hand, drehte sie um und küßte sanft die Handfläche. „Hat man dir je gesagt, daß du eine ganz schön herrschsüchtige Person bist?" murmelte er, und seine Lippen strichen sanft über die weiche Haut an ihrem Daumenballen, während er den so wunderbar nach Blut riechenden Duft ihres Fleisches einsog.


  „Oft genug." Vicki entriß ihm die Hand und rieb sie an der Vorderseite ihres T-Shirts trocken. Genau was ihr fehlte: daß er sie noch stärker erregte. „Du brauchst gar nicht erst Sachen anzufangen, die du nicht zu Ende bringen willst", grummelte sie ein wenig zittrig. „Du hast dich letzte Nacht von Tony genährt."


  „Das ist wahr."


  „Du mußt dich nicht schon wieder nähren."


  „Auch das stimmt."


  Es ärgerte sie immer, daß er ihre körperlichen Reaktionen so gut lesen konnte, daß er immer wußte, wie es um sie stand, wo sie selbst nur raten konnte. Manchmal jedoch erübrigten sich alle Überlegungen.


  „Ich bin zu alt, um hier hektisch im Flur rumzuvögeln", teilte sie ihm wenig später mit. „Hör mal kurz auf." Dann zog sie ihn rückwärts hinter sich her ins Schlafzimmer.


  Henrys Augen weiteten sich. ,Vicki! Vorsicht!"


  Sie verstärkte ihren Griff und grinste. „In all deinen vierhundertfünfzig Jahren solltest du doch wohl gelernt haben, daß er nicht so leicht abgeht!"


  „Gestern habe ich mit Mike Celluci zu Abend gegessen."


  Henry seufzte und fuhr leicht mit dem Finger über den Schatten einer Ader an der weichen Ausbuchtung hinter Vickis Ohr. Obwohl er nur ein paar Mundvoll ihres Bluts getrunken hatte, war er satt und träge. „Müssen wir jetzt über ihn reden?"


  „Er glaubt, daß hier in Toronto eine Mumie herumläuft."


  „Viele Mumien", flüsterte Henry an ihrem Nacken. „Männliche und weibliche."


  „Henry Fitzroy!" Vickis Ellbogen traf ihn genau unterhalb des Solarplexus, und er entschied sich, lieber zuzuhören. „Celluci glaubt ernsthaft, ein alter Ägypter sei aus seinem Sarg auferstanden und habe im Museum zwei Menschen umgebracht."


  „Die beiden Leute, die an Herzversagen gestorben sind?"


  „Genau die."


  „Nimmst du ihm das ab?"


  „Ich will's mal so sagen: Wenn Mike Celluci mich anriefe und mir sagte, Außerirdische hielten ihn in seiner Wohnung gefangen, dann würde ich ihm zwar vielleicht nicht glauben. Ich würde aber trotzdem sicherheitshalber mit einem Flammenwerfer bei ihm einlaufen, und da du unter meinen Bekannten am ehesten als Experte für das Auferstehen von Toten in Frage kommst, stelle ich dir jetzt ein paar Fragen. Wäre es denn möglich?"


  „Sag mir erst einmal, ob ich das alles richtig verstanden habe." Henry drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Detective-Sergeant Mike Celluci kam zu dir und sagte: ,Hier in Toronto rennt eine Mumie frei herum und mordet Hausmeister und Ägyptologen. Laß mich weiter raten: Er kann das niemandem sonst erzählen, weil niemand es ihm glauben würde."


  „So ungefähr."


  „Weißt du genau, daß es sich nicht um einen etwas ausgedehnteren Aprilscherz handelt?"


  „Zu kompliziert, das Ganze. Celluci ist der Typ, der am ersten April den Zucker in der Schale gegen Salz austauscht. Außerdem haben wir Oktober."


  „Womit du Recht hast. Ich nehme an, er hat dir eine Begründung für seine dumm... aua! Für seine außergewöhnliche Annahme genannt?"


  „Hat er." Vicki markierte jeden einzelnen Punkt, den Celluci ihr genannt hatte, mit einem leichten Schlag auf Henrys nackte Brust und wiederholte einen nach dem anderen.


  „Was, wenn Wachtmeisterin Trembley bestätigt, daß es dort eine Mumie gegeben hat?"


  Sie wickelte sich eine kurze rote Locke um den Finger. „Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen."


  „Wir helfen ihm, die Mumie zu stoppen?"


  „Wie?"


  „Ich habe nicht die leiseste Idee." Er hörte sie seufzen, spürte ihren Atem an seiner Brust und küßte sie leicht auf den Scheitel. „Hat er dich gebeten, mit mir darüber zu sprechen?"


  „Nein, aber er hat gesagt, er hat nichts dagegen." In Wirklichkeit hatte Celluci gesagt: Einen Ghul benutzen, um einen Ghul zu finden? Warum nicht? Aber hinter dem verächtlichen Spruch hatte hörbar ein Gutteil Erleichterung gesteckt. Vicki war sicher, daß Celluci den ganzen Abend darauf gewartet hatte, daß sie ihn von sich aus fragte, weil es ihm peinlich gewesen wäre, selbst das Thema auf den Tisch zu bringen. „Er mußte zum Eishockeytraining, sonst hätte ich vorgeschlagen, daß er dir die ganze Sache selbst erzählt."


  „Das wäre wirklich ein prima Abend geworden."


  Vicki grinste. Mike hätte lauter und vulgärer reagiert - im Grunde aber haargenau so.


  Henry setzte sich an seinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Neben den Geräuschen des Lüfters vernahm er tiefe gleichmäßige Atemzüge, die aus dem Wohnzimmer drangen und, etwas leiser, den regelmäßigen Schlag eines ruhenden Herzens.


  „Erwarte nicht, daß ich jetzt jede Nacht bleibe", hatte Vicki ihn gähnend gewarnt. „Ich werde in der Regel nur kurz vor Sonnenaufgang aufkreuzen und dich zu Bett bringen. Aber wo ich schon mal hier bin, kannst du ja ein wenig schreiben und ich lege mich einfach ein bißchen schlafen." Vor ihm hatte sie das Schlafzimmer verlassen, ein Kopfkissen unter dem einen, eine Decke unter dem anderen Arm. „Ich mache es mir auf der Couch bequem. Die Luft ist da


  draußen besser, und du hast dann nicht beim Schlafen ständig den Blutgeruch in der Nase."


  Eine plausible, rücksichtsvolle Begründung, aber eine, die Henry nicht recht glaubte. Er hatte gesehen, wie sie sich sichtlich entspannte, als sie das Schlafzimmer verlassen hatten. Einen Moment lang sah er zu, wie sie schlief, schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit dem Bildschirm zu. Das Buch war am ersten Dezember fällig, und seinen Berechnungen nach war er vom ,dann leben sie noch heute' noch ein Kapitel weit entfernt.


  In ihrem Zimmer im Gouverneurspalast ging Veronika mit großen Schritten auf und ab, und ihre Seidenröcke bauschten sich um wohlgeformte Knöchel. Im Morgengrauen würde Kapitän Roxborough hängen, es sei denn, sie fände einen Weg, dies zu verhindern. Sie wußte, daß er kein Pirat war, aber würde denn ihr Wort - auch wenn der Gouverneur wirklich reizend zu ihr war - noch einen Pfifferling wert sei, wenn alle erfuhren, daß sie sich als Schiffsjunge verkleidet auf den Weg zu den Inseln gemacht hatte? Daß Kapitän Roxborough sie entdeckt hatte und ...


  Sie hielt inne und bedeckte ihre glühenden Wangen mit langen, eleganten Fingern. Als spielte das alles jetzt noch eine Rolle! „Er darf nicht sterben", schwor sie.


  „Vom Tod im Morgengrauen scheine ich nicht loszukommen", seufzte Henry unzufrieden und schob den Schreibtischstuhl zurück.


  Einmal, im letzten Frühjahr, war er weit von jedem sicheren Ort von der Morgenröte erwischt worden und war mit der Sonne um sein Leben um die Wette gelaufen. Noch immer trug er dort, wo ihm der Tag seinen Stempel aufgedrückt hatte, eine Narbe auf der Hand. Würde auch das richtige Ende so rasch sein, fragte er sich jetzt, oder würde es länger dauern? Würde sich seine Haut einfach entzünden und zu Asche vergehen, oder würde er langsam und qualvoll verbrennen, würde er bis zum Eintritt des endgültigen Todes vor Schmerzen laut schreien?


  Er zwang sich, an etwas anderes zu denken und lauschte Vickis gleichmäßigem Atmen, bis er sich beruhigt hatte. Es mußte doch etwas anderes geben, mit dem er sich und seine Gedanken beschäftigen konnte!


  „Celluci glaubt ernsthaft, daß ein alter Ägypter von den Toten auferstanden ist und im Museum zwei Menschen umgebracht hat."


  Er war einmal in Ägypten gewesen, gleich nach der Jahrhundertwende, unmittelbar nach dem Tod Dr. O'Maras, als England ihm verleidet war und er es hatte verlassen müssen. Lange geblieben war er nicht.


  Er hatte Lady Wallington auf der Terrasse des Shepheard getroffen. Sie hatte allein dort gesessen, Tee getrunken und den ägyptischen Massen zugesehen, die sich durch die Ibrahim-Pascha-Straße schoben, als sie seinen Blick auffing und ihn an ihren Tisch rief. Sie war in den Vierzigern, frisch verwitwet und hatte keine Probleme damit gehabt, sich der Gesellschaft eines gutaussehenden, wohlerzogenen jungen Mannes zu erfreuen. Henry seinerseits hatte ihre Offenheit erfrischend gefunden. „Seien Sie nicht albern", hatte sie gesagt, als er sein Mitgefühl für ihren Verlust zum Ausdruck bringen wollte. „Das Netteste, was seine Lordschaft je für mich getan hat, war, tot umzufallen, solange ich noch jung genug bin, um mich meiner Freiheit zu erfreuen." Dann hatte sie unter dem Damasttischtuch sanft die Innenseite seines Oberschenkels massiert.


  In der Öffentlichkeit waren sie beide so diskret gewesen, wie es die Gesellschaft des Jahres 1903 verlangt hatte, privat jedoch hatte Lady Wallington genau das verkörpert, was Henry nach dem Zwischenfall mit dem Zauberbuch so dringend brauchte. Sie hatte nie erfahren, was er war, und die Zeit, die er ohne sie verbrachte, mit demselben Aplomb genossen wie die Stunden, in denen er bei ihr war. Der leise Verdacht, sie könne über einen zweiten Liebhaber für die Stunden des Tageslichts verfügen, hatte Henry mit Bewunderung für das Stehvermögen der Lady erfüllt.


  In den Nächten, in denen er sich von anderen hatte nähren müssen, war er den englischen und amerikanischen Touristen ferngeblieben und hatte sich in die dunklen, verschlungenen Gassen des alten Kairo geschlichen, in denen schlehenäugige Männer nie ahnten, daß sie für ihr Vergnügen mit ihrem Blut zahlten.


  Plötzlich hatte er begonnen, sich beobachtet zu fühlen. Keine konkrete Bedrohung - alle Fremden wurden von dunklen Augen sorgfältig beobachtet, das galt sicher für ihn nicht mehr als für andere auch -, und doch wollte das leise Kribbeln auf der Haut zwischen den Schulterblättern nicht weichen. Er begann, beim Betreten und Verlassen seines Zufluchtsorts immer größere Umsicht walten zu lassen.


  Damals galt es als schick, einen Mondscheinspaziergang zur Spitze der Großen Pyramide zu unternehmen. Auch Lady Wallington wollte diese Expedition wagen und brauchte Henry nicht lange zu bitten, ehe er einwilligte, sie zu begleiten. Die Stadt hatte auf ihm zu lasten begonnen wie eine riesige, schwer durchschaubare Falle, und ein paar Stunden außerhalb ihrer Mauern sollten dazu dienen, ihm einen klareren Kopf zu verschaffen.


  Zusammen mit der Lady trat er aus der Kutsche in den Wüstensand, der im Mondlicht silbern schimmerte und wie frisch gefallener Schnee bis an den Fuß der Monumente geweht worden war. Nur die tiefen Schächte, die geplünderte Grabstätten oder versunkene Schreine kennzeichneten, störten die Reinheit des Bildes. Das Mondlicht nahm die Alterspatina von den Pyramiden; schwarze Schatten lagen auf der Sphinx, die sie menschlicher und unmenschlicher zugleich erscheinen ließen, wie sie dort lag und rätselhaft in die Nacht hinausschaute. Leider verunzierten gleißende Fackeln und kriechende Körper die matt schimmernden Mauern der großen Pyramide, wobei letztere, in der reinen Wüstenluft deutlich hörbar, einander über die Fortschritte verständigten, die sie beim Aufstieg gemacht hatten.


  „Verdammt noch mal, sind wir denn immer noch nicht da?"


  „Als Rasse", seufzte Lady Wallington und schob ihre Hand in die Beuge von Henrys Ellbogen, „hege ich durchaus Respekt vor den Amerikanern. Auf einzelne Individuen unter ihnen könnte ich jedoch sehr gut verzichten."


  Sie näherten sich der Großen Pyramide und wappneten sich schon einmal gegen den Ansturm selbsternannter Führer, von Antiquitätenhändlern und Bettlern aller Art, die sich um den Fuß des Bauwerks gruppiert hatten und auf Gelegenheiten warteten, Reisende von ihrem Geld zu trennen.


  „Wie äußerst merkwürdig", murmelte Lady Wallington, als sich ihr und Henry niemand näherte und alle umstehenden Männer blieben, wo sie waren. Unter Turbanen heraus starrten sie finstere Augen an, und es wurde viel auf Arabisch gemurmelt. „Obwohl wir, denke ich, auch ganz gut ohne sie fertig werden sollten", fuhr sie fort und betrachtete das Bauwerk, auf dessen Spitze sie klimmen sollte, ein wenig zweifelnd. Sie trug Abendkleidung, und die Stufen, 80 Zentimeter, einige sogar einen Meter hoch, waren kein Kinderspiel, weshalb sie ohne Hilfe für sie nicht ohne weiteres zu bewältigen waren. Die meisten Frauen, die sich bereits auf dem Aufstieg befanden, wurden dabei von drei Helfern unterstützt: Zwei zogen von oben, einer schob von unten.


  Henry runzelte die Stirn. Es roch nach Schweiß, Dreck und Gewürzen, aber auch nach Angst. Als er auf den ersten Steinblock sprang und sich nach Lady Wallingtons Hand hinunterbeugte, bemerkte er, daß einer der umstehenden ägyptischen Männer das Zeichen gegen den bösen Blick schlug.


  Lady Wallington war seinem Blick gefolgt und lachte. „Nicht beachten", sagte sie, als er ihr mit leichter Hand hochhalf. „Im Licht der Fackeln wirkt das Rot deiner Haare noch kräftiger, als es ohnehin schon ist, und rotes Haar ist ein Zeichen Sets, der ägyptischen Version des Teufels."


  „Wenn das so ist, kümmere ich mich nicht darum", versicherte er ihr lächelnd, aber sein Lächeln wäre ehrlicher gewesen, hätte er nicht gesehen, wie die Gruppe von Männern, die sie hinter sich gelassen hatten, sich entfernte, sobald er aus ihrem Sichtfeld geklettert war.


  Im Laufe der Jahre war die Spitze der Pyramide entfernt worden, so daß man nun statt dessen oben auf einer flachen Ebene von circa zehn Quadratmetern Größe ankam. Schwer atmend ließ sich Lady Wallington auf einen der herumliegenden Steinbrocken fallen und war sofort von Einheimischen umringt, die ihr von schlechten Nachbildungen von Papyrusrollen - angeblich garantiert echt - bis zum Finger einer Mumie - fraglos echt - ungefähr alles zu verkaufen suchten. Henry ignorierten sie. Er überließ die Lady ihren Einkäufen und trat näher an den östlichen Rand der Plattform, von wo aus er hinter dem Nil, der einem Halsband aus Obsidian glich, die blinkenden Lichter Kairos erkennen konnte.


  Sie näherten sich ihm windwärts und bewegten sich so leise, daß die Ohren eines Sterblichen sie nicht gehört hätten. Henry spürte den Lärm eines halben Dutzends Herzen, die in einem halben Dutzend Brustkörben schlugen, und drehte sich früher um, als sie erwartet hatten.


  Einer der Männer stöhnte und hob eine schmutzige Faust an den Mund. Ein anderer wich erschrocken zurück, und das Weiße in seinen Augen blitzte. Die übrigen vier blieben lediglich wie erstarrt stehen; es stank nach Angst - gleichzeitig nahm Henry einen Stahlgeruch wahr und konnte erkennen, daß sich das Mondlicht auf den Klingen frisch geschärfter Waffen spiegelte.


  „Für Diebe eigentlich zu gut einsehbar hier", bemerkte Henry in leichtem Plauderton und hoffte, er würde die Männer nicht töten müssen.


  „Wir sind nicht hier, um Sie zu bestehlen, Ifrit", sagte der Anführer sanft. Seine Stimme war so leise, daß keiner der anderen Fremden in der Nähe ihn würde hören können. „Wir sind hier, um Sie zu warnen. Wir wissen, was Sie sind. Wir wissen, was Sie in der Nacht tun."


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst." Das Leugnen erfolgte rein instinktiv; Henry ging nicht davon aus, daß man seinen Worten Glauben schenken würde. Noch während er sprach, konnte er an ihrer Haltung ablesen, daß sie in der Tat wußten, was er war und was er tat und daß ihm nur noch eine Möglichkeit blieb: herauszufinden, was sie mit ihm vorhatten.


  „Bitte, oh Ifrit!" Der Anführer breitete seine Hände aus, und diese Geste war unmißverständlich.


  Henry nickte nur einmal, womit er das Erscheinungsbild eines leicht faden Engländers abstreifte. „Was wollt ihr?" fragte er, und das Gewicht von Jahrhunderten verlieh seiner Stimme eine leise Schärfe.


  Mit leicht zitternden Fingern strich sich der Anführer über den Bart, während sich alle sechs Männer angestrengt bemühten, Henry nicht in die Augen zu schauen. „Wir wollen Sie warnen. Reisen Sie ab. Jetzt."


  „Was, wenn ich das nicht tue?" Die Schärfe wurde deutlicher.


  „Dann finden wir heraus, wo Sie sich vor dem Tage verbergen und töten Sie."


  Es war dem Anführer ernst damit, trotz seiner Angst und der noch größeren Angst der Männer in seinem Rücken. Henry hatte keinen Zweifel, daß sie tun würden, was sie sich vorgenommen hatten. „Warum warnt ihr mich dann?"


  „Als Ifrit haben Sie sich hier neutral verhalten, das haben wir gesehen", sagte einer der anderen Männer. „Wir möchten Sie nicht verärgern, also versuchen wir, Sie auf neutralem Wege loszuwerden."


  „Außerdem", fügte der Anführer trocken hinzu, „haben unsere jungen Männer darauf bestanden."


  Henry runzelte die Stirn: „Ich habe ihnen Träume gegeben ..."


  „Unser Volk hatte bereits eine Zivilisation, als diese Menschen noch Wilde waren." Mit einer Handbewegung wies der Anführer auf die Touristen, darunter auch Lady Wallington, die immer noch um Souvenirs feilschte. „Wir haben mehr vergessen, als sie bis jetzt gelernt haben. Träume können uns Ihre wahre Natur nicht verbergen, oh Ifrit. Werden Sie unsere Warnung ernst nehmen und abreisen?"


  Henry betrachtete einen Augenblick lang konzentriert die Gesichter der vor ihm stehenden Männer und erkannte unter all dem Schmutz und den Anzeichen für schlechte Ernährung Rudimente des Volkes, das die Pyramiden errichtet und über ein Reich geherrscht hatte, das den größten Teil des nördlichen Afrika einschloß. Vor diesen Rudimenten verneigte er sich nun, die Verbeugung eines Prinzen dem Botschafter eines weit entfernten, mächtigen Landes gegenüber, und sagte: „Ich werde abreisen."


  Wir haben mehr vergessen, als sie bis jetzt gelernt haben.


  Henry trommelte mit den Fingern auf die Kante des Schreibtischs. Er bezweifelte sehr, daß in den rund neunzig Jahren, die seitdem vergangen waren, viel darüber hinaus gelernt worden war. Wenn Celluci also Recht hatte und tatsächlich auf den Straßen Torontos eine Mumie unterwegs war, eine Mumie, die die Macht des alten Ägypten mit sich brachte, dann bedeutete das für sie alle eine ernsthafte Gefahr.


  „Treiben Sie sich ein wenig in den Elendsvierteln herum, Detec-tive?"


  „Ich wollte nur mal sehen, wie die andere Hälfte so lebt." Mike lehnte sich über den Empfangstresen des 52. Reviers und funkelte die ihm gegenüberstehende Beamtin an. „Sind Trembley und ihr Partner schon da? Ich muß mit den beiden reden."


  „Mein Gott, Sie wollen mir doch nicht sagen, daß einer von euch Jungs aus dem Morddezernat wirklich schon um halb sieben in der Frühe arbeitet? Wenn Sie einen Moment Zeit haben - ich muß mir das heutige Datum mal eben schnell rot anstreichen ..."


  „Bruton!" In Mikes Stimme lag mehr als eine Warnung. „Was ist mit Trembley?"


  „Mein Gott, kaum zieht man einem Mann die Uniform aus, schon versteht er keinen Spaß mehr. Nicht, daß Sie je so richtig welchen verstanden hätten - schon gut. Morgens sind Sie ja immer furchtbar schlecht gelaunt. Abends allerdings auch, wenn ich mich recht entsinne." Sechs unvergessene Monate lang war Heather Bruton einst, als sie beide noch einfache Wachtmeister gewesen waren, mit Mike Streife gefahren. Dann hatte die Abteilung die beiden vorsichtshalber getrennt, um bleibende Schäden zu verhindern. „Trembley ist noch nicht da. Wollen Sie warten oder soll ich ihr sagen, daß sie Sie anrufen soll?"


  „Ich warte."


  „Ach schweige, liebend Herz!" Sie warf ihm eine Kußhand zu und wandte sich wieder ihren Papieren zu.


  Celluci seufzte und fragte sich, ob Vicki gewußt hatte, wer hier am Empfang Dienst tat, als sie vorschlug, er solle Wachtmeisterin Trembley befragen. Genau so etwas entsprach ihrer Vorstellung nach einem guten Witz...


  „... und dann sagt sie: ,Willst du ihn denn nicht verhaften, Mama?'" Trembleys Partner lachte. „Wie alt ist Kate jetzt?"


  „Sie wird im November drei." Wachtmeisterin Trembley bog von der Harbord Street in den Kreisel am Queens Park ein. „Kannst du dir vorstellen, was sie zu Halloween ... verdammte Scheiße!"


  „Was ist los?"


  „Das Gaspedal klemmt!"


  Der Streifenwagen schoß über die Brücke in die Kurve hinein und wurde immer schneller. Trembley fuhr kreischend auf zwei Reifen um eine kleine Verkehrsinsel herum und rang um die Kontrolle über den Wagen. Sie pumpte die Bremse einmal, zweimal - dann war kein Druck mehr zu spüren.


  „Scheiße!"


  Sie zog die Handbremse bis zum Anschlag; an der Unterseite des Wagens kreischte mißhandeltes Metall empört auf.


  Trembleys Partner, der sich mit den Fingern einer Hand krampfhaft am Armaturenbrett festhielt, ergriff mit der anderen das Funkgerät. „Hier Wagen 5239! Unser Wagen ... Trembley!"


  „Ich seh' sie ja, ich seh' sie!"


  Sie riß das Steuer nach links. Reifen quietschten auf Asphalt. Sie entgingen der Straßenbahn auf der College Street um Haaresbreite.


  „Rückwärtsgang!"


  „Das macht den Motor kaputt!"


  „Na und?"


  Die Welt drehte sich plötzlich langsamer, als Wachtmeisterin Trembley feststellen mußte, daß der Wagen ihr nicht mehr gehorchte. Die Reifen hatten sich gedreht, aber der Wagen fuhr immer noch auf das Betonstandbild an der Ecke des Toronto General Hospital zu, wobei er auf dem Asphalt schwarze Gummispuren hinterließ.


  Die Welt erlangte ihre normale Geschwindigkeit zurück, kurz bevor sie auf Beton trafen. Als letztes spürte Wachtmeisterin Trembley Erleichterung: Sie hätte es nicht ertragen, im Zeitlupentempo zu sterben.


  Mike stand windwärts zu den Wolken aus fettem, schwarzem Rauch und starrte auf das Wrack des Streifenwagens. Die Hitze der Flammen brandete gegen sein Gesicht. Selbst wenn einer der beiden


  Beamten wie durch ein Wunder den Aufprall auf das Mahnmal überlebt hätte: Die Explosion, die entstand, als sich der Motor entzündete, hätte ihnen auf jeden Fall den Rest gegeben. Die Flammen waren so heiß, daß die Feuerwehr sie nicht löschen konnte, sondern das Feuer herunterbrennen ließ und sich darauf beschränkte, es unter Kontrolle zu halten.


  Trotz der frühen Morgenstunde hatte sich am Unfallort bereits eine kleine Menschenansammlung gebildet, und die Blumenverkäuferin, die an eben dieser Ecke kurz vor dem Unfall gerade hatte ihren Stand aufbauen wollen, versuchte, unter der liebevollen Aufsicht zweier Sanitäter einen schweren hysterischen Anfall zu überwinden.


  „Das war schon merkwürdig", krächzte eine rauhe Stimme an Mikes Schulter.


  Er drehte sich um und funkelte die dreckstarrende Gestalt an, die leicht schwankend neben ihm stand. Der Gestank, der von dem Mann ausging, übertraf selbst den des brennenden Wagens.


  „Ich habe es nämlich gesehen", fuhr der Mann fort. „Habe es den Bullen erzählt. Die glauben mir nicht."


  „Was haben Sie ihnen erzählt?" fragte Celluci ungehalten.


  „Ich bin nämlich gar nicht betrunken!" Der Mann schwankte stärker und klammerte sich an Mikes Jacke. „Aber wenn Sie ein bißchen Kleingeld übrig hätten..."


  „Was haben Sie ihnen gesagt?" wiederholte Celluci mit einer Stimme, die die Übung vieler Jahre so gestählt hatte, daß sie selbst in ein alkoholumnebeltes Bewußtsein drang.


  „Was ich gesehen habe." Der Mann klammerte sich weiterhin an Cellucis Jacke, drehte sich um und wies mit einem dreckstarrenden Finger auf den Wagen. „Die Räder zeigten in eine Richtung, der Wagen fuhr in die andere."


  „Es ist noch nicht hell, wie haben Sie das vorhin sehen können?"


  „Ich lag im Park. Sah das ganze aus Räderperspektive."


  Viel Park war es nicht, eher ein Garten, den man auf dem Mittelstreifen angelegt hatte, aber die schwarze Gummispur, die sich in den Asphalt gefressen hatte, führte direkt an diesem Stückchen Garten vorbei. Celluci folgte der Spur mit den Augen bis zum Autowrack und folgte dann dem Rauch, bis der sich von den Wolken am Himmel nicht mehr unterscheiden ließ um sich sodann über die ganze Stadt zu verteilen.


  Die Räder zeigten in die eine Richtung.


  Und der Wagen fuhr in die andere.


  Celluci wurde eiskalt ums Herz, und er lief so schnell er konnte zu seinem Wagen. Ihm lag mit einem Mal ungeheuer viel daran, Trembleys offiziellen Bericht über den Vorfall vom Montag zu lesen.


  „Also wirklich, Mike!" zischte Sergeant Bruton. Sie hatte sich einen Telefonhörer zwischen Schulter und Kinn geklemmt, während drei verschiedene Leute ungeduldig darauf warteten, daß sie ihnen ihre Aufmerksamkeit widmete. „Dies ist wirklich nicht der rechte Augenblick, um mich wegen irgend so eines verdammten, verschollenen Berichts zu belabern! Was?" rief sie dann ins Telefon, „nein, er soll mich nicht zurückrufen, Sie sollen ihn mir holen! Nein, ich will auch nicht in die Warteschleife ... verdammte Scheiße!" Sie kritzelte ihre Unterschrift auf ein Formular, das ihr jemand unter die Nase hielt, musterte das Chaos um sich herum und schrie: "Takahashi! Geh ans andere Telefon! Nun zu Ihnen!" Wütend deutete sie auf Celluci. „Wenn Sie den Bericht für einen Fall brauchen, müssen Sie eben später noch einmal vorbeikommen. Haben Sie mich verstanden? Später!"


  „Sergeant?" Die Hand fest um die Sprechmuschel gelegt hielt Wachtmeister Takahashi seiner Vorgesetzten einen Hörer hin. „Trembleys Mann!"


  Die in die Farbe des Spielzeug-Polizeiautos geritzten Hieroglyphen waren nun völlig unkenntlich, und von dem kleinen Stück Papier, das er dreimal in Herzrichtung gefaltet und dann unter den Vordersitz geschoben hatte, war nichts als Asche geblieben. Er schob eine Zeitschrift unter die immer noch leicht qualmenden Überreste und hob diese mit zitternder Hand aus der Badewanne. Unendlich lang war es her, seit er diesen Zauber zuletzt angewandt hatte, und


  er hatte ihn sorgfältig aufbauen müssen, um jegliche ungeplante Auswirkung unter Kontrolle bringen zu können, da es nicht in seiner Absicht lag, das Hotel niederzubrennen. Diese Umsicht hatte sich als vorausschauend erwiesen: Er hatte vergessen, daß der Treibstoff, von denen diese Autos abhängig waren, sich so rasch entzündete. So wie die Dinge standen, schien nur der Duschvorhang leicht angesengt und würde ersetzt werden müssen.


  Er warf den kaum noch erkennbaren Metallklumpen in einen Kristallaschenbecher im Wohnzimmer der Hotelsuite und sank dann erschöpft auf einen Stuhl. Es gab einfachere, weniger anstrengende Verfahren, die denselben Zweck erfüllt hätten, aber die Arbeit dieses Vormittags hatte nicht nur die beiden letzten Gedächtnisse ausgelöscht, in denen er noch in Mumiengestalt existiert hatte, sondern zudem gezeigt, daß er nichts verlernt hatte. Um den offiziellen schriftlichen Bericht hatte er sich in der Nacht zuvor gekümmert, mit einem kleinen Spaziergang zum Polizeirevier und einem kurzen Plausch mit dem diensthabenden jungen Mann dort.


  Früher hätte er nicht gewagt, seine Kräfte so zu strapazieren, wie er es an diesem Morgen getan hatte. Aber die Götter der alten Zeit pflegten die Seelen praktisch schon von deren Geburt an um sich zu scharen - er hatte sich damals nie so problemlos nähren können wie jetzt. Später, vielleicht am Mittag, würde er einen kleinen Spaziergang unternehmen. Dr. Rax' Ka hatte er entnommen, daß sich ganz in der Nähe des Hotels eine Art Schule für sehr kleine Kinder befand.


  „Du kommst spät."


  „Ich war auf dem 52. Revier, als die Unfallmeldung kam." Celluci ließ das Jackett von den Schultern gleiten und sank auf seinen Stuhl. Der Unfall war an der Ecke College und University Street passiert, nur drei Blocks vom Polizeihauptquartier entfernt. Jeder hier im Haus hatte inzwischen gehört, was passiert war, und die Hälfte der gerade eintreffenden Tagschicht war selbst am Unfallort gewesen.


  „War es so schlimm, wie alle sagen?"


  „Schlimmer."


  „Oh Gott! Was ist deiner Meinung nach passiert?" Celluci starrte seinen Partner über dessen Schreibtisch hinweg an. „Die Steifenwagenbesatzung, die bei dem Unfall ums Leben kam - das waren die uniformierten Beamten, die Montag Morgen den
Vorfall im Museum aufgenommen haben."


  „Mein Gott, Mike!" Dave beugte sich vor und senkte die Stimme. „Wir sind hier nicht in einem schlechten Film! Es hat nie eine Mumie gegeben, und auch wenn es eine gegeben hätte, dann wäre die nicht auferstanden, um Leute umzubringen und würde ganz gewiß auch keine Unfälle verursachen, das ist so klar wie nur irgendwas! Ich weiß ja nicht, woher du den ganzen Scheiß hast, aber ich würde mich freuen, wenn du das alles jetzt mal vergißt, damit wir hier mit unserer Arbeit vorankommen!"


  „Hör mal, du weißt nicht..."


  „Was weiß ich nicht? Daß hier in dieser Stadt viele merkwürdige Dinge geschehen? Klar weiß ich das, einige der Schuldigen habe ich selbst verhaftet! Aber es gibt da draußen genug normalen menschlichen Abschaum; du brauchst nicht hinzugehen und noch extra nach Ärger zu suchen." Er sah Celluci prüfend an und schüttelte den Kopf. „Zum einen Ohr rein, zum anderen raus ... du hast mir kein Stück zugehört!"


  „Ich habe dir sehr wohl zugehört", grummelte Celluci. Es war ihm klar, daß kein Argument seinen Partner von der Existenz einer zweiten Welt, außerhalb - oder, noch beängstigender: innerhalb der Grenzen, in denen er sich Zeit seines Lebens bewegt hatte,
überzeugen würde.


  „Hallo ihr beiden! Ihr sollt zu Cantree ins Büro kommen."


  „Warum?" fuhr Celluci die Botin an, während Dave bereits aufstand.


  Die Kollegin zuckte die Schultern. „Woher soll ich das wissen? Er ist Inspektor, ich bin nur Detective." Sie hüpfte zur Seite, um Mike nicht in die Quere zu kommen. „Vielleicht will er euren letzten Spesenbericht durchgehen. Ich habe euch ja gesagt, ihr sollt die Quittungen aufheben."


  Inspektor Cantree blickte auf, als die beiden Detectives sein Büro betraten, und wies sie mit einem Kopfnicken an, die Tür hinter sich zu schließen. „Es geht um die beiden Tode im Museum", sagte er


  ohne weitere Vorrede. „Ich habe die Berichte gelesen. Ich habe auch mit dem Chef gesprochen. Lassen Sie das ruhen."


  „Was?" Celluci trat einen Schritt vor.


  „Sie haben mich gehört. Ein Herzinfarkt ist kein Mord. Überlassen Sie das den Leuten vom Raubdezernat. Ich möchte, daß Sie beide Lackey und Dixon im Mordfall Griffin helfen."


  Cellucis Hände ballten sich zu Fäusten, aber hier war Cantree sein Gegenüber, der wahrscheinlich einzige Polizist in der Stadt, den er vorbehaltlos respektierte. Für Celluci zählte das weit mehr als die Tatsache, daß der Kollege im Rang über ihm stand und sein unmittelbarer Vorgesetzter war. Also zügelte er sein Temperament. „Ich habe in der Sache so eine Ahnung ...", hob er an, aber der Inspektor unterbrach ihn sofort.


  „Das ist mir egal. Es handelt sich um keinen Mordfall - also hat das alles weder mit Ihnen noch mit Ihren Ahnungen irgend etwas zu tun."


  „Aber meiner Meinung nach handelt es sich um Mordfälle!"


  Cantree seufzte. „Nun gut. Woher nehmen Sie diese Meinung? Ein paar Fakten, wenn ich bitten darf."


  Mike kniff den Mund zusammen. „Fakten gibt es keine", murmelte er, während Dave zur Decke starrte und sich bemühte, unbeteiligt zu wirken. „Nur ein Gefühl."


  „Gut denn." Cantree zog einen kleinen Aktenstapel an sich heran. „Ich dagegen kann Ihnen ein paar Fakten nennen. Wir hatten bis jetzt in diesem Jahr in dieser Stadt 77 Morde. Man fand einen weiblichen Teenager zerstückelt im See. Hinter einer Bar wurde ein Mann erstochen, eine Ärztin im Treppenhaus ihres Wohnblocks ermordet. Zwei Frauen wurden, verdammt noch mal, am hellichten Nachmittag in einem Parkhaus zu Tode geknüppelt!" Der Inspektor war immer lauter geworden und halb aufgestanden. Er holte aus und schlug auf den Aktenstapel. „Sie müssen hier keine Morde machen, wo gar keine sind! Was mich betrifft, ist der Fall abgeschlossen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?"


  „Völlig verständlich", knurrte Celluci mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Glasklar", fügte Dave hinzu, zog seinen Partner zur Tür und hielt ihn so lange am Ellbogen fest, bis sie das Vorzimmer erreicht


  hatten. „Nun, das war's dann wohl", sagte er, warf dann einen Blick in Cellucis Gesicht und verdrehte die Augen. „Oder vielleicht ja auch nicht..."


  „Victoria Nelson. Privatermittlungen."


  „Cantree hat mir den Fall entzogen."


  Vicki ließ ihre Handtasche fallen, klemmte sich den Telefonhörer unters Kinn und schüttelte ihre Jacke ab. Sie war gerade hereingekommen, als das Telefon klingelte. „Hat er das begründet?" fragte sie.


  „Er sagte, und ich zitiere wörtlich: ,Ich habe die Berichte gelesen. Ich habe auch mit dem Chef gesprochen. Ein Herzinfarkt ist kein Mord.'"


  „Was hast du gesagt?"


  „Was zum Teufel hätte ich sagen können? Wenn ich ihm sage, ich denke, es sei eine Mumie im Spiel, dann hält er mich für verrückt. Mein Partner denkt das ja jetzt schon."


  Sie konnte förmlich sehen, wie er sich eine Haarsträhne aus der Stirn schob und sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. „Du denkst immer noch, es sei eine Mumie im Spiel?"


  „Trembleys Bericht über den Einsatz Montagmorgen fehlt."


  „Und Trembley selbst?"


  „Ist tot."


  Vicki setzte sich. „Wie ist das denn passiert?"


  „Autounfall auf dem Weg zum Revier, heute morgen."


  „Ich bin auf dem Heimweg an der Unfallstelle vorbeigekommen. Aber ich hatte ja keine Ahnung, daß Trembley ..." Als Vicki die Unfallstelle gesehen hatte, hatten es die Rettungsmannschaften gerade geschafft, sich dem ausgebrannten Fahrzeug zu nähern. Von den Körpern war nichts mehr übrig, was man hätte bergen können. „Ich habe mit ein paar der Beamten vor Ort gesprochen. Sie sagten, der Wagen sei außer Kontrolle geraten."


  „Ich habe einen Zeugen, der gesehen hat, daß die Reifen in eine Richtung zeigten, während der Wagen weiterhin in eine andere fuhr." Celluci holte tief Atem, und sie konnte die Anspannung in


  diesem Atemzug durch das Telefon hindurch hören. „Ich will dich anheuern."


  „Was willst du?"


  „Cantree hat mir die Hände gebunden. Du arbeitest nicht mehr hier. Finde diese Mumie."


  In seiner Stimme klang eine Besessenheit, die Vicki nicht zum ersten Mal hörte. Auch sie hatte oft so geklungen. Besessenheit macht gute Polizisten aus. Ein paar zerbrachen allerdings daran. „Einverstanden. Ich finde sie."


  „Du informierst mich über jeden Schritt."


  „Mache ich."


  „Sei vorsichtig."


  Einen Moment lang sah Vicki die verkohlten Überreste von Trembleys Streifenwagen vor sich. „Du aber auch."


  Sie legte auf und runzelte die Stirn. Ich habe die Berichte gelesen. Ich habe auch mit dem Chef gesprochen. „Warum", fragte sie in ihre leere Wohnung hinein, „spricht Inspektor Cantree mit dem Chef über Sachen, die nur die Abteilung betreffen?"


  



  



  Sieben


  



  „... leider niemand Ihren Anruf entgegennehmen. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen, setze ich mich umgehend mit Ihnen in Verbindung. Sprechen Sie nach dem Signalton. Sie sollten nicht davon ausgehen, daß ich noch weiß, wo ich mir Ihre Telefonnummer notiert habe."


  „Henry? Hier Vicki. Ich will mir heute Abend diese Werkstatt ansehen. Die ägyptologische Abteilung ist im sechsten Stock, im Südflügel des Museums, bitte komm dahin, sobald es dir möglich ist." Sie dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: „Ein Wachmann sitzt unten am Schalter. Ich denke, du kommst problemlos rein." Mit gerunzelter Stirn legte Vicki auf. Die Sonne würde erst in ein paar Stunden untergehen, und so hatte sie nicht wirklich damit gerechnet, Henry sprechen zu können, aber sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es richtig gewesen war, ihm die Nachricht auf Band zu sprechen. „Werde bloß nicht albern!" wies sie sich zurecht. „Die Wahrscheinlichkeit, daß Cellucis angebliche Mumie rein per Zufall die richtige Leitung anzapft oder sich Zugang zu Henrys Anrufbeantworter verschafft, ist ungefähr so groß wie ..." Sie seufzte und wählte erneut Henrys Nummer. „... wie die Wahrscheinlichkeit, daß es die Mumie überhaupt gibt."


  „Henry? Vicki noch mal. Bitte lösch' das Band, sobald du es abgehört hast."


  „Höchstwahrscheinlich Paranoia", teilte sie später einem Stück kalter Pizza mit und pickte sich eine Scheibe Salami aus dem hartgewordenen Käse. Aber vier Menschen waren bereits gestorben, sie konnte weder die Stärke noch die Möglichkeiten des Gegners einschätzen und hatte nicht vor, Leiche Nummer fünf zu werden oder Henry als Leiche Nummer sechs zur Verfügung zu stellen.


  Das Museum lag nur 15 Minuten Fußweg von Vickis Wohnung entfernt, aber als sie endlich den schmalen Durchgang zwischen dem McLaughlin-PIanetarium und dem Hauptgebäude des Museums eher durchschwamm als entlangging, bereute Vicki sehr, kein Taxi genommen zu haben. Alles, was außerhalb der Reichweite ihres Schirms lag, war gründlich naß geworden, und der Wind hatte jede Gelegenheit genutzt, ihr eiskalten Regen ins Gesicht zu wehen.


  „Wie ich den Oktober hasse!" stöhnte die junge Frau und nutzte den Schutz, den ihr der Gang unter dem hervorspringenden ersten Stock bot, um das Wasser von den Schößen ihres Trenchcoats zu schütteln. Als sie sich wieder aufrichtete, tropfte der Regen ihr kalt vom Kinn in den Kragen hinein, an ihrem Hals entlang und in die Höhlung ihres Schlüsselbeins, um sich dort endlich von ihrem T-Shirt aufsaugen zu lassen. „Anders gesagt: Mit dem Oktober könnte ich leben - den Regen hasse ich."


  Sie blieb am Personaleingang stehen und spähte durch die äußeren Glastüren. Der einzige Weg zu den beiden Innentüren und damit der einzige Weg ins Museum führte an einem Tresen vorbei, der mit einem Wachmann besetzt war. Ein großes Plakat forderte die Angestellten auf, ihren Sicherheitsausweise stets sichtbar bei sich zu tragen und wies alle Besucher darauf hin, daß sie sich am Tresen anmelden mußten.


  Vicki lächelte, zog die Lederhandschuhe aus, stopfte sie sich in ihre Manteltaschen und öffnete die Tür.


  „Hallo!" Ihr Lächeln wurde strahlend und schloß nun auch den Wachmann mit ein, der es erwiderte. Vickis Kleidung zeigte ihm, daß sie respektabel war, und ihre ganze Haltung deutete auf eine nette Person - mit solchen Leuten hat jeder Wachmann gern zu tun. „Mein Name ist Celluci. Ich möchte zu Dr. Shane von den Ägyptologen." Sie war sich sicher, daß der Name Celluci sie unter Garantie in den sechsten Stock bringen würde. Sollte der Wachmann ihn wieder erkennen, würde sie ihm dieselbe Geschichte auftischen, die sie sich für Dr. Shane zurechtgelegt hatte.


  „Werden Sie von Dr. Shane erwartet?"


  „Eigentlich nicht."


  „Dann muß ich oben anrufen."


  „Aber natürlich!"


  Wenig später befand Vicki sich im Fahrstuhl, und an ihrem Trenchcoat prangte ein kleiner rosa Ausweis mit dem Namen Celluci und der Nummer 42. Zu ihrer großen Überraschung wurde sie am Fahrstuhlausgang im sechsten Stock von einer attraktiven, dunkelhaarigen Frau erwartet.


  „Mike, ist es ...?" hob diese an, hielt dann inne, errötete und trat einen Schritt zurück, um Vicki in den Flur zu lassen. „Es tut mir leid, ich dachte, es sei jemand anderes."


  „Sie dachten, es sei Detective-Sergeant Mike Celluci.7" Vicki ahnte anhand von Cellucis Beschreibung, wer die Frau war, fragte sich nun aber, was ihr der Detective alles über die Frau Doktor verschwiegen haben mochte. Warum war sie herbeigeeilt, um ihn an der Fahrstuhltür abzuholen?


  „Das stimmt, aber ...", sagte die Dame.


  „Sie müssen Dr. Shane sein."


  „Ja, aber ..." Dann las Dr. Shane den Namen auf Vickis Besucherausweis, und ihre Wangen röteten sich. „Sie sind doch nicht seine Frau, oder?"


  Vicki spürte, wie sie selbst auch errötete. „Nein." Dr. Shane schien erleichtert, wirkte aber immer noch verlegen, und Vicki frage sich erneut, was Michael ihr über sein Zusammentreffen mit ihr vorenthalten hatte - wobei sie auch nicht hätte sagen können, ob sie es wirklich wissen wollte. „Ich bin seine Cousine", stellte sie sich vor. „Er glaubt, er habe hier ein paar Papiere liegengelassen, und da ich gleich um die Ecke arbeite, in der Bloor Street, hat er mich gebeten, vorbeizuschauen."


  „Papiere? Oh." Dr. Shane drehte sich um und ging Vicki voran den Flur hinunter. „Wenn er sie hier vergessen hat, wird Ms. Gilbert das wissen, die Abteilungssekretärin. Ich glaube nicht, daß sie schon gegangen ist."


  Auf ihrem Weg den Flur entlang besah sich Vicki alle Türen, Schlösser, Blickwinkel - und Dr. Shane. Natürlich konnte Celluci Mittag essen, mit wem er wollte - ihre Beziehung zu ihm hatte nie andere Beziehungen ausgeschlossen -, aber Vicki mußte sich trotzdem eine gewisse Neugier eingestehen. Er hatte ihr derart neutral und unverbindlich von der stellvertretenden Kuratorin erzählt, daß sie sofort gespürt hatte, wie sehr diese ihn faszinierte. Celluci war


  gewöhnlich nichts und niemand gleichgültig. Auf den ersten Blick wirkte Dr. Shane groß, attraktiv, selbstsicher, von angenehmem "Wesen, höflich... und offenbar auch intelligent, sonst könnte sie den Job hier nicht machen. Mein Gott, die perfekte Frau der Neunziger. Wetten, daß sie auch noch kochen kann, ihren eigenen Kompost pflegt und Sachbücher liest? Vicki spürte, daß sich ihr Kiefer verspannte, und schüttelte ärgerlich den Kopf.


  ,Warum ist Detective Celluci nicht selbst gekommen?"


  „Das weiß ich nicht." Dr. Shane hatte sich offensichtlich bemühen müssen, unbeteiligt zu klingen. Celluci, Celluci: was für ein Mittagessen!


  Es gab natürlich keine Papiere, aber Ms. Gilbert, die sich gerade einen Plastikregenhut über ihre Dauerwelle stülpte, versprach, danach Ausschau zu halten.


  Vicki bedankte sich bei der älteren Frau für die Hilfe und warf, nachdem diese das Büro verlassen hatte, einen raschen Blick auf ihre Uhr. Auch für sie war es nun Zeit zu gehen. Beim nächsten Schritt kam es auf die genaue Einhaltung des Plans an. Sie streckte Dr. Shane die Hand hin: „Danke, daß Sie sich Zeit für mich genommen haben!"


  „Es tut mir nur leid, daß wir die Papiere nicht finden konnten."


  Dr. Shanes Händedruck war fest, die Handflächen trocken. Zwei weitere Pluspunkte. „Er muß sich sowieso mal abgewöhnen, ständig seine Sachen irgendwo zu vergessen. Wenn die Papiere doch noch auftauchen, rufen Sie ihn dann an?"


  „Ja, klar."


  Darauf könnte ich wetten! Plötzlich fiel es Vicki schwer, höflich zu bleiben. „Wissen Sie, unter welcher Nummer er privat zu erreichen ist?"


  „Ja, er hat sie mir gegeben."


  Was soll dieses Mona-Lisa-Lächeln? „Also, noch einmal recht herzlichen Dank. Ich finde den Weg zum Fahrstuhl - immer den Flur entlang. Ist ja nicht zu verfehlen."


  Im Sicherheitsbereich des Erdgeschosses wimmelte es von Angestellten auf dem Heimweg. Vicki behielt mit einem Auge die große Wanduhr über dem Fahrstuhl im Blick, während sie gleichzeitig darauf achtete, daß der Wachmann auch wirklich mitbekam, daß


  sie sich aus dem Besucherbuch austrug und ihren Ausweis abgab. Bis zum Schichtwechsel des Sicherheitspersonals waren noch zwei Minuten Zeit.


  „So ein Ärger! Ich habe meinen Schirm oben vergessen!" Vicki warf einen panischen Blick durch die Außentüren, vor denen der Regen in gleichmäßigen dichten Schleiern fiel, und wandte sich dann an den Wachmann. „Haben Sie was dagegen, wenn ich noch einmal nach oben laufe und ihn hole?"


  „Nein, gehen Sie ruhig." Der Wachmann warf nun seinerseits einen unglücklichen Blick in den Regen hinaus.


  Vicki angelte ihren Schirm hinter einem der Tempelhunde vor der Tür zur fernöstlichen Abteilung hervor und dachte befriedigt, die alte Weisheit, der zufolge keine Lüge die beste Lüge ist, besäße doch immer noch Gültigkeit. Sie eilte den Flur entlang bis zu einer kleinen Kammer, in der Vorräte gelagert wurden und die sich direkt neben dem Kopierer befand. Als sie kurz zuvor den Flur entlanggegangen war, hatte diese Tür offengestanden, und der winzige Raum war ihr als ideales Versteck erschienen. Leider hatte man die Tür in der Zwischenzeit verschlossen, und sie konnte sich nicht am Schloß zu schaffen machen, weil man sie dabei von zwei Seiten her leicht hätte überraschen können.


  „Mist."


  Die offenenstehende orangefarbene Doppeltür gehörte eindeutig zum Werkraum; Vicki konnte hören, wie Dr. Shane etwas über die Restaurierung eines Wandbilds sagte. Die gelbe Doppeltür auf der gegenüberliegenden Flurseite stand ebenfalls nur angelehnt und als nun die Stimmen aus dem Werkraum lauter wurden, schlüpfte Vicki rasch hindurch.


  „... und dann sehen wir uns morgen den Verputz noch einmal genauer an."


  Dr. Shane und noch eine Person standen jetzt im Flur.


  Vicki sah sich um. Offenbar war sie in einem Lagerraum gelandet: Nur eine Armlänge von ihr entfernt stand der schwarze Sarkophag, von dem Celluci erzählt hatte. Wahrscheinlich würde schon sehr bald jemand kommen, um das Licht auszuschalten und die Türen zu verschließen. Nach einem raschen Blick auf das Türschloß - eingesperrt zu sein gehörte nicht zu ihren nächtlichen Lieblingsbeschäftigungen


  - forschte Vicki nach einem guten Versteck. Leider war es bei der Menge der im Lagerraum verstauten Gegenstände unmöglich, sich hier geräuschlos zu bewegen, und der Sarkophag stand zu nahe an der Tür, als daß sie sich sinnvoll dahinter hätte verstecken können.


  In seinem Inneren jedoch ...


  Sie schaffte es gerade noch, in die schwarze Steinkiste zu schlüpfen, dann öffnete sich die Lagerraumtür auch schon.


  „Haben Sie eben gerade auch ein Geräusch gehört, Ray?" fragte die Stimme Dr. Shanes.


  „Nein, nichts, Dr. Shane."


  „Dann habe ich mir das wohl eingebildet..."


  Sie klang nicht wirklich überzeugt, und Vicki hielt krampfhaft den Atem an. Einen Moment später vernahm sie ein leises Klicken, und die Lichter gingen aus, dann schloß sich die Tür, und Vicki hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloß drehte.


  Der Sarkophag war erstaunlich geräumig, war er doch auch gebaut worden, um einen normal großen Sarg aufzunehmen; Vicki hatte dennoch nicht vor, länger als nötig in seinem Innern zu verweilen. Sie kletterte hinaus und legte Schirm und Handtasche auf den Stein. Der neue Wachmann unten wußte von ihr nur, daß sie sich ausgetragen und das Museum verlassen hatte. Es war sehr unwahrscheinlich, daß der Wachmann der Tagschicht ihm mitgeteilt hatte, daß die Besucherin Nummer 42 noch einmal zurück nach oben gegangen war. Sollte nun also diese Mumie in der Lage sein, mit den Köpfen von Leuten zu spielen - und da sich niemand mehr an sie erinnern konnte, schien das ja der Fall zu sein -, dann würde sie in keinem Kopf etwas finden, das ihren Verdacht auf Vicki lenken konnte.


  Sie war stolz darauf, wie geschickt sie sich an den Wachleuten vorbeigemogelt hatte. Bei der Paranoia, die nach den beiden Todesfällen herrschte, wäre ein simples Einschleichen nicht in Frage gekommen. Es störte Vicki ein wenig, daß das, was sie getan hatte - und immer noch tat - nicht legal war, aber da sie nicht vorhatte, irgend etwas zu beschädigen oder auch nur durcheinander zu bringen, mußte ihr Gewissen das wohl oder übel in Kauf nehmen. Ihr Gewissen hatte sich in dieser Frage an Einiges gewöhnen müssen, seit sie Henry kannte.


  Vicki tastete in ihrer Handtasche nach der Taschenlampe und richtete sie auf ihre Armbanduhr. In fünfzehn Minuten würde die


  Sonne untergehen. Sie gestand Henry eine halbe Stunde zu, um einen klaren Kopf zu bekommen und ins Museum zu eilen - danach würde sie anfangen, sich an dem Türschloß zu schaffen zu machen. „In der Zwischenzeit", sagte sie laut und richtete einen Lichtstrahl auf den Sarkophag, „kann ich ja schon mal anfangen. Mal sehen, was sich hier finden läßt."


  Henry stand einen Moment lang schweigend im Dunkeln und sah Vicki bei der Arbeit zu. Dank der Notlichter war der Flur nicht ganz dunkel, sondern lag im Dämmerlicht, aber er wußte, daß das für Vicki ein und dasselbe war. Sie konnte das Schloß, das sich nur wenige Zentimeter von ihrer Nase entfernt befand, ebensowenig sehen wie ihn, aber die Bewegungen, mit denen sie im Schließmechanismus herumstocherte, waren ruhig und gezielt. Geräuschlos schlich Henry näher an Vicki heran und mußte lächeln, als er sah, daß sie die Augen fest geschlossen hielt.


  „Gut gemacht", sagte er leise, als das Schloß mit einem Laut, den nur er hören konnte, aufsprang.


  Vickis Herz pochte laut und erregt, und sie mußte sich sehr zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und sich dem Freund zuzuwenden. .Vielen Dank, Henry", murmelte sie fast unhörbar, denn er würde sie ja auf jeden Fall verstehen, ganz gleich, wie leise sie sprach. „Das hat mich gerade sechs Jahre meines Lebens gekostet, und fast hätte ich mir in die Hose gemacht." Sie stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab, um die Orientierung nicht zu verlieren, und stand auf. „Wenn wir jetzt also hier aus dem Flur abhauen könnten, ehe jemand vorbeikommt..."


  Er langte an ihr vorbei, drückte den Türgriff herunter und öffnete einen Flügel der Doppeltür einen Spalt breit. Ehe er sich ihr noch als Führer anbieten konnte, war Vicki schon durch den schmalen Spalt geschlüpft und hatte den dahinterliegenden Raum betreten. Henry folgte ihr ein wenig verwirrt und schloß die Tür hinter sich. „Kannst du denn etwas sehen?" fragte er.


  „Kein Stück!" Vicki spürte immer noch Bitterkeit, was ihre Nachtblindheit betraf, aber jetzt lag ein gewisser Stolz in ihrer Stimme. „Ich


  habe am Luftzug gespürt, wo die Tür offenstand. Mach dich mal nützlich und such' uns die Lichtschalter. Die Türen schließen fest genug, es wird kein Licht in den Flur dringen. Oder jedenfalls nicht viel", verbesserte sie sich, als über ihren Köpfen mehrere Leuchtröhren zu flimmern begannen. Ihre Augen tränten in der plötzlichen Helligkeit, und als sie sich zu Henry umdrehte, sah sie, daß der sich gerade eine dunkle Sonnenbrille aufsetzte.


  Sie grinste. „Du siehst aus wie ein Spion." Der schwarze Ledermantel und die Sonnenbrille bildeten einen interessanten Gegensatz zu Henrys rotgoldenem Haar und der blassen Haut.


  Henrys Brauen schnellten in die Höhe. „Tun wir das nicht auch: spionieren?"


  „Nicht wirklich. Wenn sie uns erwischen, ist das hier eher Einbruch."


  Henry seufzte: „Na toll. Vicki, warum sind wir hier? Man wird doch alle Beweismittel bereits weggeschafft haben."


  „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich wollte mir den Tatort ansehen." Sie wischte sich ein letztes Mal über die Augen und sah sich dann im Werkraum um. Dieser war mindestens 25, vielleicht aber auch 30 Quadratmeter groß. Das ließ sich schwer einschätzen, denn die blaßgelben Wände lenkten den Blick des Betrachters eher in die Höhe. Holzvitrinen in Brusthöhe nahmen aneinandergereiht die eine Hälfte des Raumes ein, die andere wurde von bis zur Decke reichenden Metallregalen voller Steine, Tongefäße und Skulpturen beansprucht. Vicki und Henry waren in dem Teil des Raumes, der eindeutig der Schreibtischarbeit vorbehalten war: Sie standen neben einem Schreibtisch, der unter seiner Papierlast zusammenzubrechen drohte; daneben drängten sich Bücher dicht an dicht auf einigen Bücherregalen. Links davon stand vor einem neutralen Hintergrund ein Stativ mit einer Kamera, rechts zog sich eine kleine Küche - Kühlschrank, Tresen, Küchenschrank und Waschbecken - an der Wand entlang. Eine zitronengelbe Tür direkt hinter dem Tresen führte zur Dunkelkammer. Zwischen Schreibtisch und Holzvitrinen standen auf dem einzig nennenswerten freien Flecken zwei gepolsterte Sägeböcke, und darauf ruhte der Sarg. Sein Deckel lag auf der Vitrine daneben. „Außerdem wollte ich auch, daß du dir das hier ansiehst", sagte Vicki.


  Henry seufzte erneut. Er war ja gern bereit zu helfen, sah aber noch nicht, wie dieser... Ausflug zu irgend etwas gut sein sollte. „Bist du denn sicher, daß dies der richtige Sarg ist?"


  Vicki besah sich das Artefakt und verzog den Mund. Selbst ohne Cellucis Beschreibung wäre sie in der Lage gewesen, es zu identifizieren - ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie versuchte, das Gefühl, das sie beschlich, mit einem Achselzucken abzuschütteln, aber sie fing an zu begreifen, warum Celluci bereit war, an die Existenz der Mumie zu glauben. „Ich bin mir ganz sicher."


  Henry schob die Hände in die Seitentaschen seines Mantels und ging zu dem Sarg hinüber. Durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille betrachtet wirkte er leicht unwirklich; die ihn bedeckenden Schlangen schienen mit Blut gemalt. Sehr verdächtig - aber er hatte keine Ahnung, wonach er Ausschau halten sollte. Seine Nase sog den immer noch überwältigenden Geruch von Zedernharz ein, dann runzelte er die Stirn und beugte sich tiefer über die Sargöffhung. Sehr vage, sehr fein und nur von seinesgleichen wahrnehmbar konnte er den Geruch eines Lebens ausmachen.


  Mit geschlossenen Augen nahm er die Spuren in sich auf, die die Jahrhunderte hinterlassen hatten. Nicht nur Fleisch und Blut, auch panische Angst und Schmerz und Verzweiflung ...


  Über ihm kein Stein, sondern rauhes Holz, das ihn so eng umfing, daß seine Brust im Auf und Ab des Atmens gegen die Bretter streifte. Um ihn der Geruch von Erde. Er schrie, bis seine Kehle rauh war und drehte und wand sich verzweifelt in dem winzigen Rest Bewegungsraum, der ihm geblieben war ...


  Henry schlug abrupt die Augen wieder auf und sprang zurück, weg von dem Sarg, fort von der Erinnerung an sein eigenes Begräbnis. Mit zitternden Fingern schlug er ein Kreuz. Dann wandte er sich um, und sein Blick fiel auf Vicki, deren Gesichtsausdruck ihm eindeutig zu verstehen gab, daß seine Reaktion beobachtet worden war.


  „Nun?"


  „Irgend etwas war darin sehr lange eingesperrt."


  „Etwas menschliches?"


  Henry zuckte die Schultern. Das Erlebnis hatte ihn stärker mitgenommen, als er zugeben mochte. „Es war menschlich, als sie den


  Sargdeckel schlossen. Wenn es all die langen Jahre bei Bewußtsein war, dann weiß Gott allein, was es jetzt ist."


  Vicki nickte, und Henry begriff, daß seine Reaktion nicht nur beobachtet worden war. Vicki hatte sie erwartet. „Also deswegen wolltest du mich hierhaben." In der Nacht, in der er ihr von seiner Erschaffung erzählt hatte, hatte er ihr auch von seiner Beerdigung berichtet.


  Sie nickte erneut, war sich seines wachsenden Unmuts allerdings gar nicht bewußt. „Du erzählst mir ständig, deine Sinne seien soviel schärfer als meine. Da habe ich gedacht, wenn etwas oder jemand hier dreitausend Jahre lang drin war, dann könntest du das feststellen."


  „Du hast mich benutzt."


  In Henrys Stimme lag soviel Zorn, daß Vicki vor Schreck der Mund offen stehenblieb und sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. „Was redest du da?" Sie zwang sich, die Worte zu sagen, auch wenn Angst ihr die Kehle zuschnürte. „Ich dachte nur, du wärest in der Lage zu spüren ..." Dann fiel es ihr wieder ein.


  „Weißt du, es gibt einen ziemlich guten Grund dafür, daß die meisten Vampire aus dem Adel stammen: Man kommt aus einer Gruft einfach leichter wieder heraus. Mich hatten sie gut und tief begraben, so daß Christina drei Tage brauchte, um mich zu finden und wieder freizuschaufeln"


  Vicki fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und hielt wacker die Stellung, als Henry sich ihr näherte, auch wenn all ihre Instinkte zur Flucht rieten. „Henry, ich habe einfach nicht daran gedacht, daß du mal begraben warst. Ich wollte keine emotionale Reaktion, nur eine körperliche! Mein Gott, Henry!" Sie hob die Hände und stemmte sie gegen seine Brust, denn jetzt wurde auch sie zornig. „So etwas würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind zumuten! Einem Freund schon gar nicht."


  Die Worte drangen durch den Nebel, und Henry stellte fest, daß er ihnen Glauben schenken mußte. Er zitterte immer noch am ganzen Leib, entsetzt darüber, wie kurz er davor gewesen war, dem Tier freien Lauf zu lassen. „Vicki! Es tut mir leid."


  „Ist schon gut." Seine Brust fühlte sich weich und kühl an. Er sah aus, als sei er über seine Reaktion ebenso erschrocken wie sie. „Irgend etwas bringt jeden von uns zum Ausrasten."


  „Was ist das bei dir?" fragte er und streifte sich mit Entschiedenheit die Maske der Zivilisation und Selbstkontrolle wieder über.


  „Wir haben jetzt keine Zeit uns damit näher zu befassen", schnaubte Vicki. „In etwa zwölf Stunden kommen hier wieder Leute her." Sie nickte in Richtung der Tür und erinnerte sich daran, daß Henry in letzter Zeit unter großem Druck gestanden hatte. Sie war daher bereit, den Zwischenfall zu vergessen und weiterzumachen. „Wir sollten uns besser die Büros vornehmen. Der Raum hier hat uns alles mitgeteilt, was er wußte."


  Henry stand am Bürofenster und sah auf den nächtlichen Verkehr hinab. Er hätte wissen müssen, daß Vicki ihn nicht auf solche Art benutzt hätte - seine Fähigkeiten ja, aber nicht seine Ängste. Seit er jeden Abend mit dem Bild der Sonne im Kopf erwachte, stand er ständig unter Spannung, und nun schien es, als habe die Erinnerung an sein eigenes Begrabensein irgend etwas in ihm zum Reißen gebracht. Er fragte sich, ob wohl noch mehr Fingerzeige auftauchen würden. In vierhundertfünfzig Jahren Existenz kommt so einiges zusammen, an das man erinnert werden kann.


  Vielleicht stand die Sonne ja wirklich als Symbol dafür, daß seine Zeit abgelaufen war und war eine Einladung, sein Leben auf saubere Art zu beenden, nicht durch einen langsamen, graduellen Verlust seines Ichs. Vor die Wahl gestellt, würde er sich immer für das Feuer entscheiden.


  „Au! Mist, verdammter!"


  Er unterdrückte ein Lächeln: Vicki war in Dr. Rax' Büro gegen eine Schreibtischkante gerannt. Henry schob jeglichen Gedanken an den Tod für den Augenblick beiseite und widmete sich der Betrachtung seiner aktuellen Unlebensumstände. Er trat vom Fenster zurück und fragte Vicki, die gerade die Schreibtischlampe eingeschaltet hatte: „Meinst du wirklich, daß das nicht zu gefährlich ist?"


  „]a natürlich", erwiderte Vicki, rieb sich die in Mitleidenschaft gezogene Stelle am Oberschenkel und blinzelte wie eine Eule. „Wer das Schreibtischlicht sieht, wird denken, daß hier jemand noch spät Nachts arbeitet - der Lichtstrahl einer Taschenlampe dagegen", und sie knipste ihre aus, um sie in den unergründlichen Tiefen ihrer Handtasche zu versenken, „läßt jeden gleich an Einbruch denken."


  „So etwas bringen sie einem auf der Polizeifachschule bei?"


  „Wohl kaum. Damals, als ich noch Uniform trug, erbarmte sich ein Gewohnheitsverbrecher namens Wiesel meiner und half mir, einige Wissenslücken zu schließen."


  „War das nicht gegen seine eigenen Interessen?" fragte Henry und trat an den Schreibtisch. „Bullen in seine Geheimnisse einzuweihen?"


  „Ach, Wiesel war kein schlechter Typ. Er hatte nur eine etwas lockere Auffassung von Eigentum." Vicki setzte sich und überflog die Dinge auf dem Schreibtisch. „Mal sehen, was wir hier haben ..."


  „Wonach suchst du?"


  „Das kann ich dir sagen, wenn ... aber hallo!" In einem großen Buch, das halb auf, halb neben der Schreibtischunterlage lag, waren einige Seiten eingeknickt, als habe jemand das Buch fallenlassen und dann hastig wieder zugeschlagen, ohne auf den Zustand der Seiten zu achten. „Göttinnen und Götter des alten Ägypten, 3. Auflage." Sie öffnete das Buch an der Stelle, an der die Seiten geknickt waren, hielt es unter den Strahl der Lampe und runzelte angesichts der unaussprechlichen Namen die Stirn. „Ich frage mich, ob Rax in der Nacht, in der er starb, hier etwas nachgeschlagen hat."


  „Kannst du eine Abbildung entdecken, die aussieht wie das hier?" Henry reichte Vicki den Tischkalender, dessen oberstes Blatt immer noch auf Montag, den 19.10. verwies. Den 20.10. hatte Dr. Rax nicht mehr erlebt.


  Vicki kniff die Augen zusammen und starrte auf die Zeichnung, die sich direkt unter dem Datum befand, das Bild eines merkwürdigen Wesens mit Hirschleib und Vogelkopf. Dann wandte sie sich dem Buch zu.


  „Hier! Er hat es ziemlich genau getroffen, wenn er es aus dem Gedächtnis gezeichnet hat. Akhekh? Der Typ braucht dringend mehr Vokale in seinem Namen ..." Sie massierte sich den Nacken


  und blickte plötzlich hilfesuchend zu Henry auf. Der stand aber natürlich außerhalb ihres stark eingeschränkten Sichtradius', und so riß sie sich zusammen, schalt sich leise eine Närrin und beugte sich vor, um den Absatz im Buch zu Ende zu lesen. „Akhekh, ein prädynastischer Gott des oberen Ägypten, der in die Religion der Eroberer integriert wurde, in der er als eine Gestalt des Gottes des Bösen, Se... verdammt!" Sie schlug das Buch zu und starrte keuchend, mit weit aufgerissenen Augen auf etwas, das Henry nicht sehen konnte.


  „Vicki?" Er packte sie bei den Schultern und schüttelte sie kräftig genug, um das ausdruckslose Starren von ihrem Gesicht zu wischen. „Was ist passiert?"


  Sie blinzelte, runzelte die Stirn und probierte, ob sie den Kopf noch bewegen konnte. „Fühlt sich an wie ein Schleudertrauma."


  „Vicki!" Erneut schüttelte er sie, nicht so stark wie zuvor, dafür aber mit etwas mehr Nachdruck.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und warf einen Blick auf das Buch. „Die Augen auf dieser Abbildung - waren rot. Glühend. Sie haben mich angesehen."


  Er bewegte die Schultern unter dem Seidenhemd und lächelte seinem Ebenbild im Spiegel zu. Die Seide schmeichelte der Haut. Dieses Jahrhundert hatte dem, der es zu schätzen wußte, wahrlich einiges zu bieten, und nach der Beendigung seines Umbaus würde es das reine Paradies sein.


  Ihm fehlte die Sklaverei als Institution, da sie es einem so einfach gemacht hatte, Diener zu finden - also hatte er schlicht den Hotelmanager und zwei von dessen Assistenten so beeinflußt, daß sie de facto so etwas wie Sklaven für ihn geworden waren. Ihnen war nur wenig Unabhängigkeit verblieben, so vollständig hatten sich ihre Ka dem seinen unterworfen. Das war lediglich ein kleiner Anfang, aber es stand ihm ja auch genügend Zeit zur Verfügung.


  Der Innenminister, mit dem er einen weiteren äußerst produktiven Nachmittag verbracht hatte, unterstand seiner Kontrolle in ähnlichem Maße. Da dieser Mann zumindest noch eine Zeitlang auch in der Lage sein mußte, unabhängig zu agieren, ohne Verdacht zu


  erregen, lenkte er ihn auf verschiedenen sehr subtilen Ebenen und mit Hilfe einer Vielfalt von äußeren Hinweisen. Der Politiker sollte die Männer und Frauen zur Verfügung stellen, die man auf Akhekh einschwören würde und deren Ka ihm dann, indem sie ihm auf Erden zur Macht verhalfen, auch in den Himmeln Macht verschaffen würde.


  Im Spiegel tauchte ein rotes Glühen auf. Wenig später erlosch sein Ebenbild, und er erblickte statt dessen das Bild seines Gottes.


  „Hoher Priester meiner neuen Ordnung!" sagte das Bild.


  Er kreuzte die Arme vor der Brust und verbeugte sich tief, wobei jahrhundertelanges Training verhinderte, daß er sein Mißfallen verriet. „Herr?"


  „Öffne mir dein Ka. Ich habe die erste gezeichnet, die mich nähren wird."


  Vicki schlüpfte durch den Verdunkelungsvorhang und schloß die Schlafzimmertür hinter sich. Die Art, wie Henry unbeweglich auf dem Bett hingestreckt lag, jagte ihr immer noch einen Schauder über den Rücken. Vicki war in der Regel gut darin, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen; die Erinnerung an den Nachmittag jedoch, den sie an Henrys Seite damit verbracht hatte, auf sein Erwachen zu warten, hatte bei ihr einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen. Er hatte an diesem Morgen nicht so gewirkt, als wolle er sich in nächster Zeit der Sonne opfern, aber sie mußte sich eingestehen - das Abenteuer der letzten Nacht zwang sie dazu -, daß seine Nerven ganz eindeutig zum Zerreißen gespannt schienen.


  „Vampire dürften eigentlich gar keine Nerven haben", murmelte sie, trat ins Wohnzimmer und hob ihr Gesicht der Morgenröte entgegen. Sie konnte für Henry nichts weiter tun als zu warten und über ihn zu wachen, und das machte sie wütend.


  Sie gähnte, setzte die Brille ab und rieb sich die Augen. Das Verlassen des Museums war wesentlich weniger kompliziert gewesen als das Einschmuggeln: Henry hatte ganz einfach den Blick des Wachmanns aufgefangen, und dann waren sie beide an dem Mann vorbeispaziert, wobei Vicki einen leise gemurmelten Kommentar nicht hatte unterdrücken können: „Hallo, hallo, wir sind nicht die Droiden, die Sie suchen!" In Henrys Wohnung hatte sie nicht gut schlafen können, da sie immer wieder von Träumen über ägyptische Gottheiten und Menschenopfer aus dem Schlaf gerissen worden war. Nun versprach sie sich einen ausgiebigen Mittagsschlaf, ließ sich in einen mit rotem Samt bezogenen Lehnsessel fallen und griff nach dem Telefonhörer. Vielleicht schlief Celluci ja noch - das sollte er aber nicht.


  Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Celluci!"


  „Guten Morgen. Wach genug für Neuigkeiten?"


  Sie hörte ihn schlucken und sah ihn vor sich, unrasiert, das Gesicht noch vom Schlaf zerknautscht, in der winzigen Küche seines Hauses in Downsview. „Gute Nachrichten oder schlechte?"


  „Ich habe beides auf Lager. Womit soll ich zuerst aufwarten?"


  „Erst die guten Neuigkeiten, ich kann ein paar gebrauchen."


  „Du bist nicht verrückt. In dem Sarg hat eine Mumie gelegen, und es hat ganz den Anschein, als würde die jetzt frei in Toronto herumlaufen."


  „Prima." Mike schluckte erneut. „Und die schlechte Nachricht?"


  „In dem Sarg hat eine Mumie gelegen, und es hat den Anschein, als würde die jetzt frei in Toronto herumlaufen."


  „Sehr witzig! Wie gedenkst du sie zu finden?" Vicki seufzte. „Ich weiß nicht", gestand sie. „Aber mir wird etwas einfallen. Vielleicht sollte ich herausfinden, warum man Trembley und ihren Partner umgebracht und den Mitarbeitern am ROM nur - nun ja, sozusagen die Köpfe gesäubert hat."


  „Vielleicht kann ich ja noch mal mit Dr. Shane sprechen."


  „Warum nicht. Einen falschen Eindruck scheint sie bereits zu haben." Idiotin! Ich kann nicht glauben, daß ich das wirklich gesagt habe! Vicki versetzte sich mit der freien Hand eine Ohrfeige. Erst denken, dann quasseln, Nelson!


  Sie hörte förmlich, wie seine Brauen in die Höhe gingen. „Wann hast du Dr. Shane gesehen?"


  „Gestern, im Museum." Wenn sie es ihm nicht verriet, würde er nur zu der bescheuerten Überzeugung gelangen, sie hätte ihm nachspioniert. „Bei meinen Nachforschungen deine Mumie betreffend!"


  „Ach ja."


  Das Lächeln in Cellucis Stimme ließ Vicki die Zähne zusammenbeißen. „Laß den Scheiß, Celluci, dafür ist es zu früh! Ruf mich an, wenn die Dame etwas Nützliches beitragen konnte." Sie legte den Hörer auf, ohne seine Antwort abzuwarten.


  „Er denkt, ich sei eifersüchtig!" teilte sie ihrem Spiegelbild auf der schimmernden schwarzen Rückwand von Henrys Stereoanlage mit. „Warum sollte ich ausgerechnet auf Dr. Shane eifersüchtig sein, wo ich auf kein einziges der Busenbabies eifersüchtig war, das er in den letzten Jahren gevögelt hat?"


  „Weil Dr. Shane dir sehr ähnlich ist", gab das Spiegelbild zurück.


  Sie zeigte ihm den Stinkefinger und erhob sich mühsam; aus dem bequemen Sessel. „Es ist wirklich zu früh am Morgen für so was!"


  Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel schien niedrig genug zu hängen, daß sie ihn berühren konnte. Die ganze College Street hinunter bis zum Polizeipräsidium war Vicki von einem eiskalten Westwind verfolgt worden. Nach einem erholsamen Mittagsschlaf und einem ausgiebigen zweiten Frühstück, bestehend aus einer Dose Ravioli, hatte sie nachgedacht und festgestellt, daß es sie immer noch störte, daß Inspektor Cantree mit dem Polizeichef über eine simple Routineangelegenheit des Morddezernats gesprochen hatte.


  „Es ist ja nun auch nicht so, als hätte ich irgendwelche anderen Hinweise", grummelte sie und machte an einer roten Ampel an der Bay Street Halt. Auf der anderen Seite der Straße ragte das Präsidium empor, als sei es im Jugendstil aus Lego erbaut worden. Einer ganzen Menge Leute war das Gebäude verhaßt, aber auf Vicki wirkte es stets fröhlich und freundlich, und sie hatte sich immer an dem Gegensatz zwischen äußerem Erscheinungsbild und der Realität im Innern erfreut.


  Auf den Eingangsstufen blieb sie einen Moment lang stehen. Sie war in den vierzehn Monaten seit ihrem Abschied von der Polizei durchaus ein paarmal wieder hier gewesen, hatte sich dann aber immer in sicheren Bereichen wie dem Leichenschauhaus oder der Gerichtsmedizin aufgehalten, nie im Morddezernat. Um zu Inspektor Cantrees Büro zu gelangen, würde sie das Großraumbüro ihrer


  alten Abteilung durchqueren müssen, wo jetzt jemand anderes an ihrem Schreibtisch saß, wo alte Freunde und Kollegen immer noch darum kämpften, die Stadt vor einem Abgleiten in den Sumpf zu bewahren.


  Und wo niemand den Job machen kann, den ich jetzt mache - den Kampf gegen eine Bedrohung, die ebenso real ist wie alles, womit die anderen sich befassen. Der Gedanke half. Sie sah auf die Uhr: 12:27. „Verdammt." Sie richtete sich kerzengerade auf und drückte gegen die Tür. „Vielleicht machen sie ja alle gerade Mittag."


  Das war nicht der Fall, aber das Büro war trotzdem so leer, daß Vicki, an deren Jackenaufschlag wie ein scharlachroter Buchstabe der Besucherausweis haftete, nur zwei Leute sah, die sie von früher her kannte - und einer von denen hatte kaum Zeit, ihr einen kurzen Gruß zuzurufen, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz dem Telefon zuwenden mußte. Die zweite Person hatte dann leider Gottes mehr Zeit als genug.


  „Mein Gott, mein Gott! Da hat doch unsere Vicki Nelson endlich zur Herde heimgefunden!"


  „Hallo, Sid." Viele Kolleginnen hatten sich schon über Sidney Austen beschwert: Er war ihnen zu aufdringlich. Das ging Vicki nicht so; persönlich hatte sie nichts gegen ihn. Was die berufliche Seite betraf, so war sie der Ansicht, daß er seinen Job nicht ernst genug nahm, und es erstaunte sie ein wenig, ihn immer noch im Morddezernat vorzufinden. „Wie stehen die Dinge hier so?"


  Er hockte sich auf die Kante seines Schreibtischs und strahlte. „Du kennst das ja: Wir sind alle überarbeitet und unterbezahlt." Sie sah, wie sein Blick an ihren dicken Brillengläsern hängenblieb und wußte, daß er sich jetzt fragte, wieviel sie überhaupt noch sehen konnte. „Und du?" fragte er. „Wo hast du deinen Blindenhund gelassen?"


  „Der ist längst Gulasch."


  Sidney lachte so laut, daß er Vickis Zähneknirschen gar nicht mitbekam. „Mal im Ernst, Vicki: wie ist das Leben als Privatdetektivin?"


  „Gar nicht mal schlecht."


  „Ja? Celluci sagt, dir geht es ganz gut?"


  Das sah Celluci ähnlich, ungebeten Nachrichtenbulletins herauszugeben! „Ich komme klar."


  „Ich habe gehört, ein paar von den anderen haben dir Fälle rüberwachsen lassen." Austen sah, wie sich Vickis Gesichtsausdruck veränderte und hob entschuldigend die Hände. „Mensch, ich hab' das nicht so gemeint, wie es sich angehört hat."


  „Sicher nicht." Sie strahlte ihn so herzlich an, daß ihr die Gesichtsmuskeln wehtaten.


  Austen schüttelte den Kopf. „Mein Gott, ich kann kaum glauben, daß du schon über ein Jahr weg bist. Du könntest morgen zurückkommen, und es wäre, als seist du nie weggewesen. Wobei mir einfällt", er zog die Augenbrauen zusammen, „warum bist du eigentlich nicht öfter mal vorbeigekommen? Einfach nur so, um guten Tag zu sagen?"


  Weil jeder Besuch hier wie ein Messerstich direkt ins Herz ist, du Blödmann! Aber das konnte sie nicht sagen. Statt dessen zuckte sie die Achseln und fragte: „Wenn du diesem Affenstall hier entronnen wärst, würdest du dann zurückkommen?" Sie verließ sich darauf, daß er die Schärfe ihres Tons fehlinterpretieren würde. „Ich muß jetzt gehen. Der Inspektor erwartet mich."


  Als Vicki Cantrees Büro betrat, kam ihr das vor wie ein Schritt in die Vergangenheit. Wie oft war sie durch diese Tür getreten? Hundertmal, tausendmal, hunderttausendmal? Die letzte Begegnung, kurz vor ihrem Abschied, war von beiden Seiten aus schmerzhaft höflich verlaufen, und die Erinnerung daran tat weh, aber nicht so sehr, wie Vicki befürchtet hatte. Sie hatte jetzt ein neues Leben, und die Stelle, wo man ihr das alte herausoperiert hatte, war so gut wie vernarbt.


  „Willkommen daheim, Nelson." Inspektor Cantree legte die Hand auf die Sprechmuschel seines Telefons und wies mit einer Kopfbewegung auf die Kaffeemaschine im Regal. „Nehmen Sie sich einen. Ich bin gleich soweit."


  Der Kaffee war dick, schwarz und glänzend wie Ölschlick. Vicki füllte einen Pappbecher zur Hälfte und fügte zwei Teelöffel Kaffeeweißer hinzu. Sie wußte aus Erfahrung, daß ihre Geschmacksnerven nach den ersten beiden Schlucken jeglichen Widerstand aufgeben würden und sie dann in der Lage wäre, den Rest des Kaffees ohne Würgen hinunterzubringen. Irgendwer hatte einmal vorgeschlagen, Verdächtige mit Hilfe von Cantrees Kaffee zu Geständnissen zu be


  wegen, ein Druckmittel, dem niemand würde widerstehen können. Leider hatte man die Idee wieder fallenlassen müssen, da ein solches Vorgehen unter Umständen einem Verstoß gegen die Menschenrechte gleichgekommen wäre.


  „Also!" Cantree legte auf und Vicki zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch heran, um Platz zu nehmen. „Schön Sie wiederzusehen, Nelson." Es hörte sich so an, als meine er es ernst. „Ich habe Ihre neue Karriere verfolgt, soweit ich konnte. Abgesehen von verloren gegangenen Hunden und untreuen Ehemännern waren Sie für eine Reihe schöner Verurteilungen mitverantwortlich. Es tut mir außerordentlich leid, daß wir Sie verloren haben."


  „Bestimmt nicht so leid, wie es mir tat, verloren worden zu sein!" Vicki brachte ein etwas gequältes Lächeln zustande.


  Mit einem Nicken nahm der Inspektor sowohl die Aussage zur Kenntnis als auch die Art, in der sie gemacht worden war. „Wie geht es den Augen?"


  „Sind immer noch im Kopf." Aber da Cantree einer der vier Menschen auf der Welt war, dem Vicki eine ehrliche Antwort auf diese Frage zu schulden meinte, fuhr sie fort: „Sind bei Dunkelheit keinen Pfifferling wert, bei hellem Licht in Ordnung, zumindest, solange ich bereit bin, die Welt frontal anzugehen. Die periphere Sicht hat im letzten Jahr weitere 25 Prozent nachgelassen."


  „Es könnte schlimmer sein."


  „Es könnte regnen!" fuhr sie auf und stürzte einen riesigen Schluck Kaffee hinunter. Dessen Weg konnte sie über die gesamte Länge ihrer Speiseröhre verfolgen. Als er im Magen angekommen war, hob sie den Kopf und fing einen Blick des Inspektors auf, der sie veranlaßte, ihrem Ausbruch noch etwas hinzuzufügen. „Sie haben Recht: Es könnte schlimmer sein."


  Cantree lächelte: „Sie wissen ja: Sie können jederzeit zurückkommen, Sie sind immer willkommen. Nun aber: Sie haben dieses Zimmer nicht mehr betreten, seit Sie ihre Dienstmarke abgaben. Ich nehme an, es gibt einen Grund für Ihren Besuch?"


  „Man hat mich beauftragt, die Todesfälle am Royal Ontario Museum zu untersuchen. Ich wüßte gern, was Sie mir dazu sagen können."


  „Wer hat Sie beauftragt?"


  Nun war es an Vicki zu lächeln. „Das kann ich Ihnen nicht sagen."


  „Gut, dann sagen Sie mir wenigstens eines: Warum klemmen Sie sich nicht hinter Celluci?"


  „Habe ich bereits. Er hat mir gesagt, Sie hätten ihm den Fall entzogen. Nun frage ich mich einfach, warum?"


  „So, Sie fragen sich einfach? Einfach so fragen war nie Ihre Art, Nelson, aber ich bin ein netter Mensch und werde Ihnen daher in Anbetracht Ihrer Verdienste jetzt genau das sagen, was ich auch Celluci gesagt habe."


  Während er sprach, mußte Vicki ein Stirnrunzeln unterdrücken. Er erzählte ihr haargenau das, was er zu Celluci gesagt hatte, und zwar Wort für Wort, als sei es etwas Auswendiggelerntes, das er wiederholte. Sie konnte tun, was sie wollte, er ging nicht darüber hinaus. Schließlich gab sie auf und erhob sich. „Vielen Dank für Ihre Zeit und für den Kaffee, aber ich will..." Ihr Blick fiel auf einen dicken, cremefarbenen Umschlag mit einem in Gold eingedrückten Absender. „Gehen Sie zu einer Hochzeit?" fragte sie und nahm den Umschlag auf.


  „Zu einer Halloweenparty beim Innenminister." Cantree riß ihr den Umschlag aus der Hand. Vicki starrte ihren früheren Vorgesetzten erstaunt an.


  „Soll das ein Scherz sein?"


  „Keineswegs!" Cantree knallte den Umschlag auf die Schreibtischunterlage. „Offenbar hat der hohe Herr einen heißen neuen Berater und möchte, daß den alle vom Abteilungschef aufwärts kennenlernen."


  „Wer ist das?"


  „Woher soll ich denn das wissen? Ich habe ihn noch nicht zu sehen bekommen. Irgend jemand, der neu in der Stadt ist und einen Haufen toller Ideen mitbringt."


  Vicki griff in den Umschlag und fischte die Einladung heraus. „Am einunddreißigsten. Am nächsten Samstag. Halloween ... nett, ein Kostümball!" Sie sah Inspektor Cantree - der eine erstaunliche Ähnlichkeit mit James Earl Jones aufwies - als Thusla Doon vor sich, den Schurken aus dem ersten Conan-Film, und konnte sich nur mühsam ein Lächeln verkneifen.


   „Na klar, nett für Sie, Sie haben ja auch nicht den Befehl bekommen hinzugehen." Cantree schnitt eine Grimasse, und Vicki konnte eben noch ihre Finger in Sicherheit bringen, ehe er Umschlag und Einladung in der obersten Schreibtischschublade verschwinden ließ. „Der Chef sagt, wir gehen hin, keine Ausreden, und ich schätze, die ganzen Jungs von der Regionalpolizei werden auch da sein. Natürlich auch der ganze gottverdammte Stab des gottverdammten Innenministers." Seine Grimasse verhärtete sich und wurde zum verzerrten Grinsen. „Genau wie ich Samstagabende liebe: ein Haufen Politiker und Polizisten, die Politik machen wollen, und alle fragen sie einem Löcher in den Bauch."


  „Ein paar sehr mächtige Leute ..." Vicki fing den Gesichtausdruck des Inspektors auf und grinste, obwohl sie plötzlich beklommen war. „Zumindest haben Sie rechtzeitig Bescheid bekommen und können in Ruhe Ihre Lenden gürten."


  „Meine Lenden lassen Sie mal aus dem Spiel! Das verdammte Ding kam heute Morgen per Kurier."


  „Per Kurier? Finden Sie das nicht merkwürdig?"


  Er schnaubte. „Uns steht nicht zu ..." Der Rest des Zitats ging im schrillen Klingeln des Telefons unter. Vicki teilte Cantree pantomimisch mit, daß sie allein aus der Tür finden würde und verließ ihn.


  Auf der Straße wandte sie sich noch einmal zum Präsidium um. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei!


  Es gibt einfach Zeiten, auf die scheint nur ein Klischee zuzutreffen.


  



  



  



  Acht


  



  „Sind denn die Papiere wieder aufgetaucht, nach denen Sie neulich suchten?"


  „Papiere?" fragte Celluci und hielt Dr. Shane die Restauranttür auf.


  „Die Papiere, derentwegen Sie Ihre Cousine zu uns ins Museum schickten", sagte Dr. Shane und schüttelte den Kopf, als Celluci sie weiterhin verständnislos anstarrte. „Sie haben doch gestern Ihre Cousine angerufen und sie gebeten, nach der Arbeit im Museum vorbeizuschauen, oder?"


  Endlich hatte Celluci verstanden. „Ach ja, die Cousine! Meine Papiere!" Er fragte sich, ob Vicki ihn wohl absichtlich über diese neue Verbindung im Dunkeln gelassen hatte oder ob es ihr einfach nicht nötig erschienen war, ihn davon in Kenntnis zu setzen. „Die Papiere haben sich heute nachmittag im Büro gefunden. Ich muß mich entschuldigen: Ich hätte Sie anrufen und Bescheid sagen sollen." Er versuchte sich an einem charmanten Lächeln und beschloß, Vicki später gehörig die Meinung zu sagen. „Aber immerhin habe ich ja angerufen, um Sie zum Abendessen einzuladen."


  „In der Tat..."


  Noch schien der Charme nicht ganz zu wirken - völlig immun zeigte sie sich aber auch nicht.


  Celluci wußte nicht recht, wie er den Abend angehen sollte. Da Dr. Shane höchstwahrscheinlich über Informationen verfügte, die ihnen behilflich sein könnten, die Mumie zu finden und zu fangen, war es notwendig, sie zu befragen. Eine direkte Befragung jedoch - und das machte die ganze Sache noch komplizierter - war schlichtweg unmöglich, denn dann würde sie wissen wollen, worum es bei der ganzen Sache eigentlich ging, und das wiederum konnte er ihr nun wirklich nicht sagen...


  „Wissen Sie, es ist so: Die Mumie, die Dr. Rax umgebracht hat, treibt sich momentan frei in der Stadt herum, und um sie finden


  und unschädlich machen zu können, sind wir auf Ihr Wissen angewiesen."


  „Woher stammt Ihrer Meinung nach diese Mumie?"


  „Aus dem Sarkophag in Ihrem Werkraum."


  „Aber ich habe Ihnen doch bereits mitgeteilt, daß der leer war!"


  „Da irren Sie eben; Sie denken das nur - weil nämlich die Mumie mit Ihrem Bewußtsein herumgespielt hat."


  „Kellner? Entschuldigen Sie bitte, könnten Sie den Notruf verständigen? Ich sitze hier mit einem Verrückten."


  So ging es nicht! Wenn er offen mit ihr sprach, würde er sich der einzigen Informationsquelle berauben, die sie hatten. Sie war Wissenschaftlerin, ausgebildet, ihr Wissen aus dem Studium alter Knochen und Tonscherben zu beziehen, und sie war bestimmt nicht bereit zu glauben, daß einige dieser Knochen auferstanden waren, um Morde zu begehen, nur, weil ein Beamter der Mordkommission, eine Privatdetektivin mit einer zu großen Klappe und ein ... Autor von Liebesromanen das behaupteten. Dr. Shane würde sofort Beweise sehen wollen, und er hatte nun einmal einfach keine.


  Zudem würde jede Offenheit in dieser Frage verhindern, daß er sie je wiedersah - aber vielleicht war es ja angesichts von vier Toten auch eigentlich nicht wirklich wichtig, was Dr. Shane von ihm hielt.


  Worauf es ankam, das waren die Informationen, die sie beisteuern konnte, und hierbei mußte er sich ihr Interesse an seiner Person - oder genauer gesagt: ihren Eindruck von seinem Interesse an ihr als Frau - zunutze machen, um weiterzukommen. Er erinnerte sich daran, wie er einmal zwei Stunden lang völlig beeindruckt zugeschaut hatte, wie Vicki einen Mann befragte und alles, wirklich alles aus ihm herauslockte, indem sie pausenlos mit den Wimpern klimperte und in jeder Gesprächspause ein atemloses „Nein! Wirklich?" fallenließ. So weit würde er wohl nicht gehen müssen, aber eigentlich hatte Dr. Shane Besseres verdient. Gott gebe, daß er sein Verhalten eines Tages wiedergutmachen könnte.


  Das Abendessen nahm seinen Lauf, und Celluci hatte keine Probleme, sein Gegenüber zum Reden über sich selbst und ihre Arbeit zu bewegen. Jeder Polizist kennt die menschliche Neigung zur Selbstdarstellung und weiß diese zu nutzen. Jahr für Jahr gelingt bei einer erstaunlichen Anzahl von Verbrechen die Aufklärung nur, weil der


  Täter es nicht länger aushält zu schweigen und einfach alles erzählt. Es war auch nicht weiter schwer, die Unterhaltung langsam, aber sicher in Richtung altes Ägypten zu lenken.


  „Ich habe das starke Gefühl", sagte Dr. Shane, als der Kellner Kaffee und Nachtisch servierte, „daß ich Ihnen eigentlich nur meinen Namen, Funktion und Sozialversicherungsnummer hätte nennen dürfen. So ausführlich wurde ich das letzte Mal befragt, als ich meine Doktorarbeit verteidigen mußte."


  Celluci schob sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn und suchte krampfhaft nach einer Erwiderung. Vielleicht hatte er ja zu tief gebohrt, und vielleicht war er auch nicht so vorsichtig vorgegangen, wie er es eigentlich geplant hatte. Den ganzen Abend über hatte ihn das Bedürfnis nach Ehrlichkeit geplagt, hatte sich gegen die Notwendigkeit zum Täuschen zur Wehr gesetzt. „Es ist so schön, einmal nicht über Polizeiarbeit reden zu müssen", sagte er schließlich.


  Eine kastanienbraune Braue ging langsam in die Höhe. „Warum mag ich das nur nicht recht glauben?" fragte Dr. Shane und rührte Sahne in ihren Kaffee. „Sie versuchen doch etwas herauszufinden, etwas, das für Sie ungeheuer wichtig ist." Sie hob ihr Kinn und sah Celluci offen in die Augen. „Mit einer direkten Befragung wäre alles viel schneller gegangen. Dann hätten Sie auch nicht einen ganzen Abend auf mich verschwenden müssen."


  „Aber ich betrachte diesen Abend nicht als Verschwendung!" wehrte er sich.


  „Ah! Dann haben Sie also alles herausbekommen, was Sie wissen wollten."


  „Verdammt, Vicki, du sollst mir nicht die Worte im Munde verdrehen!"


  Jetzt schossen Celluci gegenüber beide Brauen in die Höhe. „Vicki?"


  Also hatte er es wirklich laut gesagt. Mist. ,Vicki ist eine frühere Kollegin von mir. Wir streiten ständig. Wenn ich mich wehren muß, wie eben, dann passiert es ganz von allein, daß ich den Protest an ihre Adresse richte."


  Die Brauen blieben oben.


  Mike seufzte und breitete ergeben die Hände aus. „Rachel, es tut mir leid. Sie haben recht, ich brauchte Informationen, aber ich kann Ihnen nicht sagen, warum."


  „Warum nicht?" Die Brauen hatten sich gesenkt, aber die Stimme klang eisig.


  „Sie würden dadurch in große Gefahr geraten." Er wartete auf eine Widerrede, und als diese nicht kam, wurde ihm klar, daß er eigentlich auf Vickis Widerrede gewartet hatte.


  „Hat es irgend etwas mit dem Tod von Dr. Rax zu tun?"


  „Indirekt."


  „Ich dachte, man hätte Ihnen den Fall entzogen", meinte Dr. Shane.


  Mike zuckte die Schultern. Alles, was er jetzt sagte, würde ihr nur weitere Ideen in den Kopf setzen, und wenn er ihr dann noch beichtete, daß er Vicki angeheuert hatte - von Vickis übernatürlichem Kumpel ganz zu schweigen -, würde das die Sache vollends verkomplizieren.


  „Sie wissen, daß ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um zu helfen", sagte Dr. Shane.


  Die meisten Leute, mit denen Celluci zusammentraf, trennten säuberlich zwischen ihm als Mann und dem Polizisten, steckten beide Individuen sorgfältig in verschiedene Schubladen und hielten sie fein säuberlich getrennt. Subtile Hinweise in Ton und Verhalten Dr. Sha-nes zeigten ihm jetzt, daß die Wissenschaftlerin die erste Schublade gerade geschlossen und sich der zweiten zugewandt hatte.


  Den Rest des Abends wurde er als Polizist behandelt, und als er sie später vor ihrer Wohnung absetzte, mußte er sich eingestehen, daß ihm der Abend zwar eine hervorragende Einführung in die Grundlagen der Archäologie geboten hatte, als Rendezvous betrachtet aber kein Erfolg gewesen war. Dr. Shane hatte offensichtlich nicht vor, ihn in die Wohnung zu bitten.


  .Vielen Dank für das Abendessen, Mike."


  „Gern geschehen. Darf ich Sie wieder anrufen?"


  „Ich will's mal so sagen", meinte Dr. Shane und sah nachdenklich zu dem Detective auf. „Wenn Sie wirklich mich sehen wollen und nicht die stellvertretende Kuratorin am Royal Ontario Museum und wenn Sie es dann auch noch über sich bringen, alle heimlichen


  Tagesordnungspunkte auch wirklich zu streichen, dann kann ich ja mal darüber nachdenken." Sie warf ihm über die Schulter ein kleines Abschiedslächeln zu und verschwand im Haus.


  Mike schüttelte den Kopf und schlüpfte in sein Auto. Rachel erinnerte ihn wirklich in vielem an Vicki! Sie war nur nicht so ... so ...


  „So Vicki eben!" stellte er abschließend fest, fuhr seinen Wagen aus der Einfahrt und lenkte ihn in Richtung Osten auf die Huron Street zu, ohne sich so recht darüber im klaren zu sein, wohin er eigentlich fahren wollte. Erst als er bereits auf der Suche nach einem Parkplatz war - im Umkreis von Vickis Wohnung wie immer Mangelware -, kam er dazu, sich zu fragen, was zum Teufel er da eigentlich machte.


  Er mußte den Häuserblock zweimal umrunden, ehe sich eine Parklücke auftat und beschloß in dieser Zeit, daß er für sein Tun keine Entschuldigung, ja noch nicht einmal wirklich eine Begründung brauchte.


  Vicki hörte den Schlüssel im Schloß und wußte sofort, daß es Celluci war. Einen Moment lang mußte sie mit widerstreitenden Gefühlen kämpfen; dann hatte sie sich im Griff und war bereit, ihn zu empfangen.


  Wenn er jetzt denkt, ich bemitleide ihn, weil Dr. Shane ihn frühzeitig vor die Tür gesetzt hat, dann liegt er aber falsch! „Was zum Teufel machst du hier?"


  „Warum fragst du?" Mike hängte seine Jacke auf einen Metallhaken im Flur. „Erwartest du Henry?"


  „Was geht dich das an?" Vicki schob ihre Brille hoch und rieb sich die Augen. „Aber damit du Bescheid weißt: Ich erwarte ihn nicht, er schreibt heute."


  „Gut. Wie lange steht dieser Kaffee schon da?"


  „Rund eine Stunde." Vicki rückte die Brille wieder zurecht und sah zu, wie Celluci sich eine Kaffeetasse füllte und im Kühlschrank nach Milch fahndete. Er wirkte - nun, bei genauem Hinsehen schien am ehesten der Begriff „melancholisch" zuzutreffen. Mein Gott, am Ende hat ihm Dr. Shane das Herz gebrochen! Ihr eigenes Herz tat


  einen merkwürdigen kleinen Satz. Sie ignorierte es. „Na, wie war das Rendezvous?"


  Er trank einen Schluck Kaffee, durchquerte mit zwei Schritten die winzige Küche und stand nun neben Vickis Stuhllehne. „Es fand statt. Was sollen all die Bücher hier?"


  „Recherche. Ob du es glaubst oder nicht: Mit einem Abschluß in Geschichte kommt man nicht weit, wenn man sich für das alte Ägypten interessiert."


  Celluci schnaubte. .Von den Historikern kannst du dir keine große Hilfe versprechen."


  Vicki legte den Kopf in den Nacken und sah sanft lächelnd zu ihrem früheren Partner auf. „Deshalb beschäftige ich mich ja mit Mythen und Legenden. Hat Dr. Shane dem berüchtigten Celluci-Charme widerstanden? Der doch sonst garantiert noch auf fünfzig Schritt Entfernung ein Geständnis hervorlockt?"


  Er drückte ihren Kopf nach vorn, setzte seine Tasse ab und grub seine Finger in ihre Schultern. „Den hatte ich nicht eingeschaltet."


  Sie holte scharf Luft, teils aus Genuß, teils aus Schmerz. „Warum nicht?" Das ist ein bißchen so, als würde man den Schorf von einer Wunde puhlen, dachte sie. Wenn man einmal angefangen hat, kann man schlecht wieder aufhören.


  „Weil sie Besseres verdient hat. Ich fand es schon schlimm genug, einen ganzen Abend mit ihr unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu verbringen. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen. Mein Gott, bist du verspannt!"


  „Das ist keine Verspannung, das sind Muskeln! Was meinst du damit: Sie hat Besseres verdient? Du hast ja viele Fehler, Celluci, aber bisher dachte ich, falsche Bescheidenheit - aua! - würde nicht dazugehören."


  „Sie hätte Ehrlichkeit verdient. Sie hätte verdient, daß ich an sie denke und nicht daran, wieviel sie uns sagen kann."


  Wie meine Mutter stets zu sagen pflegt: wenn du etwas nicht wissen willst, darfst du nicht danach fragen. „Sie hat dir gefallen."


  „Stell dich nicht doof. Ich hätte sie nicht zum Abendessen eingeladen, wenn sie mir nicht gefiele - in einem Büro hätte ich sie viel schneller und billiger ausquetschen können. Ich finde sie attraktiv. Intelligent, selbstbewußt..."


  Problematisch beim Schorfpuhlen ist die Tatsache, daß man zu bluten beginnt, sobald man zu weit gegangen ist.


  „... was dazu geführt hat, daß ich den größten Teil des Abends an dich denken mußte." Er grub seine Finger noch einmal abschließend in ihre Schultermuskeln, nahm seine Kaffeetasse und ging ins Wohnzimmer.


  Vicki öffnete den Mund, schloß ihn wieder und versuchte, sich irgendeine Erwiderung einfallen zu lassen. Von Anfang an hatten sie und Mike nie über ihre Beziehung gesprochen, sondern sie einfach akzeptiert, wobei sie nie an den Status Quo zu rühren gewagt hatten. Unter denselben Voraussetzungen waren sie im vergangenen Frühjahr wieder zusammengekommen. Der Mistkerl ändert einfach die Regeln! Aber tief im Innern spürte Vicki eine deutliche Erleichterung. Er hat den größten Teil des Abends damit verbracht, an mich zu denken. Außer der Erleichterung empfand sie Panik. Was jetzt?


  Mike erwartete eine Erwiderung, aber sie wußte nicht, was sie jetzt sagen sollte. Bitte, lieber Gott, eine Ablenkung, rasch!


  Da klopfte es an der Tür, und sie drehte sich so schnell um, daß ihr die Brille von der Nase glitt. „Herein!"


  „Ich bat um Ablenkung, nicht um eine Katastrophe", murmelte sie einen Augenblick später.


  Mike richtete die verstellbare Rückenlehne des Lehnstuhls gerade. „Ich dachte, Sie wollten heute abend schreiben", knurrte er und starrte düster auf den Besucher, der da im Flur stand.


  Henry strahlte ihn mit einem Lächeln an, das bewußt provozieren sollte. Er war nicht überrascht, Celluci hier anzutreffen, hatte bereits bevor er klopfte gewußt, daß dieser sich in der Wohnung befand. Schon im Flur hatte er seine Stimme, seine Bewegungen und seinen Herzschlag vernehmen können. Aber der Sterbliche da hatte die Tage zur Verfügung, die Dunkelheit wollte Henry ihm jetzt nicht auch noch gönnen. „Ich schrieb bereits und bin fertig."


  „Ein neues Buch?" Das Wort Buch hörte sich an, als bezöge sich Celluci auf etwas, das man nach einem raschen Marsch durch einen Kuhstall unter der Schuhsohle finden mag.


  „Nein." Henry hängte seinen Mantel neben Cellucis Jacke. „Aber ich habe die Arbeit beendet, die ich mir für die heutige Nacht vorgenommen hatte."


  „Wie wunderbar - und dabei ist es noch nicht einmal Mitternacht. Na ja, richtige Arbeit kann man das ja auch nicht nennen, was Sie so machen."


  „Nun, ich nehme an, meine Arbeit ist nicht so anstrengend wie ein Rendezvous, bei dem man so tun muß, als sei man wirklich an der Frau interessiert, die man eingeladen hat und nicht nur an dem, was sie vielleicht wissen könnte!"


  Celluci warf Vicki einen wutentbrannten Blick zu; diese zuckte schuldbewußt zusammen und sagte rasch: „Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, Henry! Mike mußte das tun, er wollte es nicht."


  Henry ging in die Küche, und nun waren die beiden Männer, auch wenn sie sich in zwei verschiedenen Räumen befanden, nur knappe vier Meter voneinander entfernt - mit Vicki, die am Tisch sitzengeblieben war, genau in der Mitte zwischen sich. Henry beugte würdevoll den Kopf. „Du hast recht, das war ein Schlag unter die Gürtellinie, für den ich mich entschuldigen möchte."


  „Den Teufel möchten Sie!"


  „Wollen Sie mich einen Lügner schimpfen?" Henrys Stimme klang täuschend sanft; die Stimme eines Mannes, den man dazu erzogen hatte zu befehlen, die Stimme eines Mannes mit jahrhundertelanger Erfahrung im Rücken.


  Celluci konnte einfach nicht anders, er mußte darauf reagieren. Seine Wut hatte nicht die geringste Chance, den anderen irgendwie zu beeindrucken, und das wußte er genau. „Nein", würgte er zwischen fest zusammengepreßten Zähnen hervor. „Ich nenne Sie keinen Lügner."


  Vicki blickte von einem zum anderen und verspürte das starke Bedürfnis, die Wohnung zu verlassen und sich eine Pizza zu holen. Die elektrischen Ströme, die zwischen den beiden hin und her gingen, waren so stark, daß sie sich, als nun auch noch das Telefon klingelte, richtig anstrengen mußte, um sich loszureißen und den Hörer aufzunehmen.


  „Guten Abend, Schatz. Es ist nach elf, das Telefonieren ist billiger, und so habe ich gedacht, ich rufe schnell noch mal an, ehe ich zu Bett gehe."


  Das hatte gerade noch gefehlt. „Schlechter Zeitpunkt, Mutter!"


  „Warum? Stimmt etwas nicht?"


  „Ich habe ... Besuch."


  „Oh." Die beiden Buchstaben klangen nicht tadelnd, wogen aber als Teil einer Unterhaltung überproportional schwer. „Michael oder Henry, Schatz?"


  „Nun ..." Vicki wußte sofort, daß dieses Zögern ein Fehler gewesen war. Ihre Mutter war Expertin darin, Schweigen zu deuten.


  „Etwa beide?"


  „Glaub' mir, Mutter: Meine Idee war das nicht." Sie runzelte die Stirn. „Lachst du etwa?"


  „Das würde ich nicht wagen!"


  „Du lachst!"


  „Ich rufe morgen an, Kind. Ich kann kaum erwarten zu hören, wie die Sache ausgeht."


  „Mutter, leg bitte nicht ..." Vicki starrte den Hörer wütend an und legte dann auf. „Hoffentlich seid ihr jetzt zufrieden!" Sie sprang auf und versetzte ihrem Stuhl einen Tritt. „Das werde ich den Rest meines Lebens zu hören bekommen." Vicki ließ funkelnde Blicke zwischen Henry und Mike hin und her springen und hob ihre Stimme um eine Oktave. „Ich habe dich gewarnt, Schatz. Was erwartest du auch, wenn du mit zwei Männern zusammen bist... Ich kann euch sagen, was ich erwarte. Ich erwarte, daß ihr euch beide benehmt wie intelligente menschliche Wesen und nicht wie zwei Hunde, die sich um einen Knochen balgen. Meiner Meinung nach gibt es keinen Grund, warum wir drei nicht prima miteinander auskommen sollten."


  „Keinen Grund?" fragte Henry milde ungläubig.


  Vicki erkannte den Sarkasmus in seiner Frage, drehte sich zu ihm um und fuhr ihn an: „Halt's Maul, Henry!"


  „Sie war schon immer eine verdammt schlechte Lügnerin", murmelte Celluci.


  „Du kannst auch gleich dein Maul halten." Vicki holte tief Luft und schob ihre Brille auf der Nase zurecht. „Gut - wo wir hier schon


  mal alle beisammensitzen, sollten wir meiner Meinung nach den Fall besprechen. Hat einer von euch Probleme damit?"


  Celluci schnaubte: „Wie könnte ich!"


  Henry breitete in einer eindeutigen Geste die Hände aus.


  Sie begaben sich ins Wohnzimmer, und allen dreien war klar, daß sie die Konflikte nur vertagt hatten. Vicki war das recht; wenn die beiden Männer der Meinung waren, sie hätten etwas miteinander zu klären, dann konnten sie das gerne tun, aber ohne sie in der Schußlinie!


  „... und so gibt es erst einmal keinen offensichtlichen Grund dafür, warum sie Trembley und ihren Partner ermordet hat, bei den Leuten im Museum aber nur die Erinnerung löschte." Celluci trank einen weiteren Schluck Kaffee, zog eine Grimasse und fuhr fort: „Der einzige Unterschied zwischen den beiden Fällen ist der, daß die Leute im Museum drei Tage auf engem Raum mit der Mumie verbracht haben, während Trembley und ihr Partner sie vielleicht gerade mal drei Minuten zu Gesicht bekamen."


  „Vielleicht braucht man eine Weile, wenn man die Köpfe von Leuten manipulieren will und muß diesen auch nahe sein." Vicki kaute einen Augenblick lang nachdenklich an ihrem Bleistift, spuckte ihn dann aus und fügte hinzu: „Ich frage mich aber, warum sie diesen Hausmeister getötet hat."


  Celluci zuckte die Achseln: „Vielleicht ganz einfach deshalb, weil es möglich war? Vielleicht wollte sie einfach mal probieren, wie stark sie noch ist, nachdem sie so lange eingesperrt war."


  „Vielleicht war sie hungrig." Henry beugte sich vor, um seiner Argumentation Nachdruck zu verleihen. „Der Hausmeister war einfach am nächsten an der Mumie dran, als diese ihr volles Bewußtsein wiedererlangte."


  „Was hat sie denn dann gegessen?" grinste Celluci höhnisch. „Die Leiche war völlig unversehrt, und es fehlt gar nichts, das ist verdammt sicher."


  Henry lehnte sich wieder zurück, so daß die Schatten in den Ecken des Wohnzimmers erneut auf ihn fielen. „So ganz stimmt das nicht. Als man den Hausmeister fand, fehlte dessen Leben."


  „Sie denken, das hat die Mumie gegessen?"


  „Die Sterblichen haben sich immer schon Legenden erzählt von Wesen, die ihr eigenes Leben verlängern, indem sie das anderer verschlingen."


  „Ja, aber wie der Name schon sagt: Das sind Legenden!"


  Die Schatten konnten Henrys Lächeln nicht ganz verbergen. „Ich bin auch eine Legende. Wenn Sie es so wollen, sind Mumien, die laufen können, das auch. Dämonen auch. Werwölfe auch ..."


  „Schon gut, schon gut, ich habe verstanden!" Celluci fuhr sich mit fünf Fingern durchs Haar. Er haßte diese ganze übernatürliche Scheiße von ganzem Herzen. Warum ausgerechnet er? Warum nicht Henderson? Henderson trug um seinen Hals ein Lederband mit einem Kristall! Wie kam es, daß bis zu dem Zeitpunkt, an dem Vicki sich mit diesem Fitzroy einließ, man in dieser Stadt nur dann hatte von übernatürlichen Vorkommnissen sprechen können, wenn die Leafs zweimal hintereinander ein Fußballspiel gewannen? Nur weil du etwas nicht sehen kannst, heißt das noch lange nicht, daß es nicht existiert. Gut, die Antwort auf diesen Spruch kannte er nun. Er seufzte und fragte sich, wie viele Verbrechen, die sich nie hatten aufklären lassen, man wohl Ghulen, Geistern und anderen des Nachts umherschweifenden Wesen zuschreiben konnte. So lieb ihm das gewesen wäre: Er konnte nicht für alles Fitzroy die Schuld in die Schuhe schieben. „Warum hat sie dann Rax umgebracht?"


  „Sie war immer noch hungrig, und Dr. Rax kam allein in den Werkraum."


  „Aber sie muß doch gewußt haben, daß der Tod zweier Menschen im selben Werkraum, mit derselben Todesursache, eine Untersuchung nachsichziehen würde. Warum sollte sie sich all die Mühe geben, ihre Spuren zu verwischen und dann einen so dummen Fehler begehen?"


  „Rax kam hinzu, als sie gehen wollte, und sie hat die Nerven verloren."


  „Na toll", sagte Vicki und verdrehte die Augen, „eine impulsive Mumie." Sie gähnte und schob sich mit dem Bleistift die Brille zu-


  recht. „Zumindest wissen wir, daß sie in der Lage ist, Fehler zu machen. Leider sieht es nun so aus, als habe ihr Gott auch überlebt."


  Mikes Brauen näherten sich seinem Haaransatz. „Woher wissen wir das?"


  „Letzte Nacht im Museum ..."


  „Moment mal!" Mike hob die Hand. „Ihr wart letzte Nacht im Museum? Außerhalb der Öffnungszeiten? Ihr seid ins Museum eingebrochen? Er mag das ja nicht wissen ..." Celluci stieß einen anklagenden Finger in Henrys Richtung und wandte sich dann mit wütend funkelnden Augen Vicki zu: „Aber du weißt verdammt noch mal genau, daß das ungesetzlich ist!"


  Vicki seufzte. „Hör mal, wir sind nirgends eingebrochen, wir haben nichts durcheinandergebracht, wir haben uns einfach kurz umgeschaut. Es ist spät, ich bin müde. Wenn du mich also nicht verhaften willst, dann beende das Thema jetzt." Sie hielt inne, wohl wissend, daß Celluci nichts anderes übrig blieb, als klein beizugeben, lächelte und fuhr fort: „Wir fanden auf dem Tischkalender von Dr. Rax eine Zeichnung, und dann fanden wir in einem Buch über alte Göttinnen und Götter, das auch auf dem Schreibtisch von Dr. Rax lag, eine Abbildung, die genau mit der Zeichnung übereinstimmte."


  „Und?"


  „Die Abbildung hat mich angesehen." Vicki schluckte und steckte sich den Bleistift hinters Ohr, um sich die plötzlich schweißnassen Handflächen an ihren Jeans abwischen zu können. „Die Abbildung hatte rotglühende Augen, und die haben mich angesehen."


  Mike schnaubte: „Wieviel Licht hattet ihr da im Zimmer?"


  „Ich weiß, was ich gesehen habe, Mike." Vickis Augen wurden schmal. „Meine Augenkrankheit verursacht unter Garantie keine Halluzinationen!"


  Er blickte ihr einen Augenblick lang aufmerksam ins Gesicht und nickte dann. „Hat dieser Gott einen Namen?"


  „ja. Akh..."


  Henry hatte die Hand fest auf Vickis Mund gelegt, ohne daß die beiden anderen überhaupt mitbekommen hätten, daß er sich bewegt hatte. „Wenn man einen Gott beim Namen nennt, weckt man damit dessen Aufmerksamkeit", sagte er leise. „In diesem Fall keine besonders gute Idee."


  Er ließ die Hand wieder sinken, und Celluci wartete auf die Explosion; Vicki liebte es noch weniger als andere Menschen, wenn man sie vorübergehend gewaltsam zum Schweigen brachte. Als der Ausbruch ausblieb, mußte er davon ausgehen, daß Vicki Henrys Reaktion guthieß, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Einem alten Gott, dem es gelang, Vicki Nelson mit seinem Spuk zu erschrecken, wollte er lieber nicht begegnen.


  Vicki, deren Finger immer noch Henrys Handgelenk umklammert hielten, leckte sich die Lippen und versuchte, lieber nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn diese glühenden Augen einen genaueren Blick auf sie warfen. Nach einer Weile lockerte sie ihren Griff. „Ich glaube, wir können mit Sicherheit davon ausgehen, daß ... dieser Gott und die Mumie zusammengehören."


  „Die Mumie ist wahrscheinlich der Hohepriester des Gottes", sagte Celluci. Sowohl Vicki als auch Henry starrten ihn erstaunt an, und er zuckte die Achseln. „Mann, ich gucke mir schließlich Horrorfilme an!"


  „Als Quelle nicht eben glaubwürdig", stellte Henry fest und zog sich wieder auf seinen Stuhl in den Schatten zurück.


  „Wir können nicht alle Graf Dracula zu unserem persönlichen Bekanntenkreis zählen!"


  „Meine Herren, da es bereits auf zwei Uhr früh zugeht - können wir weitermachen, ehe ich umkippe?" Vicki gähnte und lehnte sich zurück. „Ich bin im übrigen der Meinung, daß Celluci recht hat."


  „Es geschehen noch Zeichen und Wunder!" murmelte der.


  Vicki ignorierte ihn. „Die Räder von Trembleys Wagen hatten sich gedreht, aber der Wagen fuhr weiter in einer geraden Linie. Das ist nur möglich, wenn Gewalt von außen im Spiel ist. Aber da war keine Gewalt von außen im Spiel. Aus den Büchern, die ich mir heute angeschaut habe, geht hervor, daß die Priester im alten Ägypten gleichzeitig auch Zauberer waren."


  „Willst du damit sagen, die Mumie hat Trembley mit Hilfe von schwarzer Magie umgebracht?" fragte Celluci mit ungläubigem Staunen.


  „Alles weist daraufhin."


  In der darauffolgenden Stille vernahm man nur das Tropfen des Wasserhahns in der Küche, der die verstreichenden Sekunden markierte.


  „Ach, zum Teufel", seufzte Celluci. „Man soll vor dem Frühstück mindestens sieben unmögliche Dinge für möglich halten, heißt es doch - auf eins mehr oder weniger kommt es da nicht an."


  „Also", Vicki zählte die einzelnen Punkte an ihren Fingern ab, „suchen wir nach einem wiederbelebten Zauberpriester eines Gottes, der vielleicht von der Lebenskraft anderer zehrt oder auch nicht, der die Gehirne derer, die ihm nahe genug sind, manipulieren kann und der mit Hilfe von Magie aus der Entfernung zu töten imstande ist."


  „Na wunderbar." Mike gähnte in seine Faust. „Und hier in der Ecke haben wir die Drei Stooges."


  „Ha, ha, ha", stimmte Henry ihm zu.


  Vicki beugte sich ruckartig vor und starrte Henry an, während Celluci diesem so etwas wie ein zustimmendes Kopfnicken gönnte. „Ich fasse es nicht", murmelte sie. Vicki hatte eine Theorie, der zufolge die Drei Stooges geschlechtsgebundene Witze machten, da sie noch nie eine Frau getroffen hatte, die diese witzig fand. Die beiden Männer lieferten ihr einen weiteren Beweis für diese Theorie, denn so ungefähr das einzige, was Celluci und Henry gemeinsam hatten, war das Y-Chromosom. Dabei haben Vampire doch angeblich einen besseren Geschmack! „Wenn wir dann auf unser Thema zurückkommen könnten - vielleicht wollt ihr den Rest ja auch noch hören?"


  Celluci, der zu gerne eines der Frage- und Antwortspiele der Drei Stooges durchgegangen wäre, um Vicki zu ärgern, entschied sich dagegen, als ihm klar wurde, wer sein Mitspieler sein würde. Stooges, das spielte man mit seinen Kumpeln, nicht mit... mit... Verfassern von Liebesromanen. „Mach weiter", brummte er.


  Henry nickte. Er wollte ebensowenig etwas mit Celluci gemein haben wie dieser umgekehrt mit ihm. Mit einer Ausnahme natürlich: die eine Sache, die keiner von uns aufzugeben bereit ist ...


  „Gut!" Vicki unterbrach sich selbst mit einem Gähnen, und ihr wurde klar, daß sie trotz ihres Mittagsschlafs bei Sonnenaufgang nicht bei Bewußtsein sein würde, wenn sie nicht bald zu Bett kam. Wir sollten das schnell zu Ende bringen und dann ab ins Bett. „Gut, wenn wir den Aspekt, daß er auch Zauberer ist, einen Moment lang


  außer acht lassen und uns fragen, wonach Priester für gewöhnlich streben, dann ist die Antwort: nach einer Gemeinde. Ihre Götter brauchen Anhänger, und ich glaube, ich weiß auch, nach welcher Gemeinde der Gott dieses Priesters strebt." Mikes Gesicht wurde immer dunkler, als sie ihr Treffen mit Cantree schilderte. „Er ist hinter der Polizei her, nicht nur hinter der von Toronto, hinter der der gesamten Provinz. Seine eigene kleine Privatarmee und eine perfekte Grundlage für weltliche Macht."


  „Warum sollte ein Gott Interesse an weltlicher Macht haben?" fragte Henry.


  Vicki schnaubte: „Frag nicht mich, frag die katholische Kirche. Vielleicht will der Gott ja auch die Gemeinde, und es ist der Priester, der Macht will - irgendwie, wenn ich mir das alles so angucke, kann ich nämlich nicht zu dem Schluß kommen, daß dieser besonders altruistisch ist - und die Polizei bietet beiden beides."


  „Warum überall in der Provinz? Warum nicht einfach nur mit der Stadt beginnen?"


  „Städte sind nicht selbständig genug, sie werden durch höhere Regierungsstellen zu sehr kontrolliert. Aber wenn man eine Provinz unter Kontrolle hat, kontrolliert man ein Land innerhalb des Landes. Wenn man sich Quebec anschaut..."


  „Schwach, Vicki, ganz schwach", spuckte Celluci und verlieh endlich seinem Unmut Ausdruck, wobei er nicht sicher war, was ihn wütender machte: die Tatsache, daß die Mumie es wagen sollte, die Polizeikräfte zu unterwandern oder die Tatsache, daß Vicki glaubte, das sei möglich. „Du hast keine Beweise dafür, daß dieser neue Berater mit der Mumie identisch ist."


  „Ich habe so eine Ahnung", teilte Vicki ihm mit angespannter Stimme mit. „Damit hast du auch angefangen, und jetzt siehst du ja, wohin du uns damit gebracht hast. Cantree wiederholt Botschaften vom Chef, als zitiere er die Bibel. Du weißt, daß ihm das nicht ähnlich sieht." Ihr Blick prallte mit dem Cellucis zusammen. Mike sah als erster weg, und Vicki fuhr fort: „Einer von uns muß am Samstag auf die Party beim Innenminister."


  „Einer von uns?" fragte Henry ruhig.


  „Dann eben: Du mußt hin." Vicki stellte den Lehnstuhl aufrecht und beugte sich vor, die Unterarme auf die Knie gestützt. „Mehr als


  die Hälfte der Leute da kennen Mike und mich, also kann keiner von uns hin. Außerdem braucht man eine Einladung, und du kommst einfach so gut an ..."


  „... gesellschaftlichen Hindernissen vorbei", vollendete Henry den Satz, als sie nicht mehr weiterwußte. „Du hast recht, ich werde es tun müssen."


  „Was, wenn Vicki sich nun irrt und die Mumie nicht da ist?" fragte Celluci.


  Henry zuckte die Achseln. „Dann gehe ich frühzeitig wieder, und nichts ist passiert."


  „Was, wenn sie recht hat?"


  Henry lächelte. „Dann kümmere ich mich darum."


  Mike erinnerte sich an eine dunkle Scheune und blasse Finger, die sich um den Hals eines Mannes schlossen, der nur noch wenige Sekunden zu leben hatte. Er wandte sich von Henrys Lächeln ab. „Denken Sie, Sie können es mit diesem Priester-Zauberer aufnehmen?"


  Das hätte Henry nicht ohne weiteres sagen können, was er Celluci allerdings nicht wissen lassen wollte. „Ich habe so meine Mittel und Wege."


  „Dann wäre das geregelt." Vicki gähnte, reckte sich und lockerte ihre Wirbelsäule. „Unsere Sitzung hat sich als sehr hilfreich erwiesen. Nach der Feier kommen wir alle wieder zusammen und reden weiter. Euch beiden vielen Dank fürs Kommen - und nun geht nach Hause." Sie machte deutlich, daß es ihr ernst damit war.


  „Ich werde kurz vorm Morgengrauen da sein", teilte sie Henry an der Tür noch mit und sprach dabei so leise, daß Celluci sie nicht hören konnte. „Fang nicht ohne mich an."


  Er hob ihre Hand und küßte sie leicht auf die Innenseite ihres Handgelenks. „Das würde mir nicht im Traum einfallen", sagte er sanft und war verschwunden.


  Celluci trat aus dem Badezimmer und griff nach seinem Jackett. „Ich habe die nächsten paar Nächte eine Überwachung zu leiten, werde also nicht da sein, aber wenn das alles hier vorbei ist, müssen wir zwei einmal miteinander reden."


  „Worüber?"


  Er streckte die Hand aus und schob ihr mit dem Zeigefinger die Brille zurecht. „Worüber wohl?" Derselbe Finger zeichnete sanft ihre Kinnlinie nach.


  „Mike, du weißt doch ..."


  „Ich weiß." Er trat in den Flur. „Aber wir werden trotzdem miteinander reden."


  Die Tür schloß sich hinter ihm, und Vicki ließ sich dagegen fallen, während sie nach dem Schlüssel tastete. In den nächsten Stunden wollte sie schlafen, sonst nichts. In den nächsten Tagen würde sie sich darauf konzentrieren, die Mumie zu stoppen, und danach ...


  „Ach, zum Teufel!" Sie stolperte ins Schlafzimmer und riß sich das T-Shirt vom Leibe. „Danach wird man weitersehen ..."


  Er wollte die Morgenröte zurück, an die er sich erinnerte. Einen azurblauen Himmel, an dem eine goldene Scheibe aufging, um alle Schatten der Wüste zu verbrennen, bis auch das letzte Sandkorn in hellem Glanz erstrahlte. Er wollte die Hitze auf seinen Schultern spüren und den Stein, noch kühl von der Dunkelheit, unter seinen Sohlen. Dieser nördliche Sonnenaufgang war nur ein blasser Abklatsch, eine matte runde Scheibe, am bleigrauen Himmel kaum zu sehen. Ihm war kalt, und er verließ den Balkon und trat wieder ins Zimmer zurück.


  Er würde sich bald um die Frau kümmern müssen, die sein Gott erwählt hatte. In den nächsten Tagen würde er sich des Schlüssels zu ihrem Ka bedienen, der ihm gegeben worden war, und an der Oberfläche ihres Bewußtseins nach allem forschen, was sie in die Verzweiflung treiben konnte.


  Sein Herr forderte nie den Tod und nährte sich lieber von der geringeren, sich selbst erneuernden Energie, die die dunkleren Aspekte eines Lebens mit sich brachten. Mit der Zeit beteten die Opfer natürlich auch um das Ende, und manchmal gelang es ihnen, dasselbe herbeizuführen.


  



  



  



  Neun


  



  Wer sich in Toronto außerhalb der politischen Kreise Gedanken über die Regierung von Ontario macht, denkt nur an das Parlaments -gebäude am Queens Park, ein massives Bauwerk aus rotem Sandstein mit einem Kupferdach, fest verankert am nördlichen Ende der University Avenue. Nun handelt es sich bei dem Gebäude auch wirklich um den Sitz des Provinzparlaments, das dort tagt. Die eigentliche Arbeit jedoch wird in den Bürohochhäusern geleistet, die etwas weiter östlich liegen. Das zwischen Yonge Street und Bay Street am weitesten östlich liegende Regierungsgebäude, Grosvenor Street 25, beheimatet die Büros des Innenministeriums.


  Vicki blickte ungehalten blinzelnd an dem Gebäude empor. Nicht der rosa Betonklotz mißfiel ihr - auch wenn er von Osten oder Westen her betrachtet aussah, als habe man ihn aus einer Kiste mit Knetmodellen für moderne Architektur gefischt. Nein: Sie war zu Fuß gekommen, da sie für die drei Blocks, die das Ministerium von Queens Park trennten, nicht extra hatte umsteigen wollen, hatte es jedoch auf der kurzen Strecke geschafft, mit ihrem rechten Fuß derart gründlich in eine Pfütze zu geraten, daß dieser nun völlig durchnäßt war.


  „Toronto im Oktober! Mein Gott! Jede halbwegs vernünftige Mumie schnappt sich da doch einen Egypt Air-Flug und eilt nach Hause!" Sie ging an der Skulptur vorbei, die den Haupteingang des Ministeriums zierte, und mußte seufzen. Das moderne Kunstwerk sah aus wie ein Satz riesiger, verbogener Gitterstäbe, und Vicki hatte die Symbolik, die dahinterstehen mochte, noch nie recht verstanden.


  Sie nickte dem uniformierten Beamten zu, der am Informationsschalter Dienst tat, und durchquerte die Eingangshalle bis zu der kleinen Sackgasse, in der sich die Fahrstühle befanden. Ein halbes Dutzend Strahler hing dort an der Decke, von denen aber nur zwei auch eingeschaltet waren und den kleinen Bereich in gelbes Dämmerlicht tauchten. Was Vicki anging, hätte man auch gleich die beiden verbliebenen Lampen ausschalten können.


  Das hat sich wahrscheinlich irgend so ein blondes Wunderkind ausgedacht, um Geld zu sparen - kurz vor seiner monatlichen Gehaltserhöhung! Sie fuhr mit der Hand an der Marmorverkleidung der Wand entlang, über die Tür aus rostfreiem Stahl und dann über die Plastikscheibe über den Fahrstuhlknöpfen. Wir können nur hoffen, daß sie wenigstens das Licht in den Kabinen angelassen haben. Sonst kriege ich ja nie mit, wenn ein Fahrstuhl hält!


  Sie hatten das Licht angelassen. Vickis Augen begannen in dem grellen Licht zwar zu tränen, aber das war ihr lieber als die Vorstellung, sich ihren Weg in den Fahrstuhlschacht ertasten zu müssen. Naß genug war sie ja bereits nach ihrer Tour durch den strömenden Regen!


  Die Räume des Innenministers befanden sich im zwölften Stock und boten im Eingangsbereich, für die Verhältnisse in einem Regierungsgebäude, einen nahezu fürstlichen Anblick. Eine starke Farbgebung und ein konservativ-modernes Design waren dazu gedacht, möglichst wenige Wähler zu verärgern und möglichst viele zu beeindrucken. Vicki war durchaus in der Lage zu erkennen, wo ausdrucksstarke Symbole geplant eingesetzt worden waren und wußte genau, daß die eigentliche Arbeit in diesem und allen anderen Stockwerken hinter den verschlossenen Türen kleiner, zweckmäßig ausgestatteter Büros geleistet wurde.


  „Kann ich Ihnen helfen?"


  Die junge Frau am Empfangstresen erfüllte denselben Zweck wie die Raumausstattung - sie sollte beeindrucken und beruhigen. Nicht um alles in der Welt hätte Vicki diesen Job haben mögen, auch für das Doppelte des üblichen Gehalts nicht; sie haßte es, Fremden gegenüber höflich sein zu müssen. „Ich hoffe es", erwiderte sie. „Mein Name ist Nelson. Ich habe um halb zwei eine Verabredung mit Mr. Zottle." Sie sah auf die Uhr. „Ich bin etwas früh dran."


  „Kein Problem, Ms. Nelson. Gehen Sie ruhig schon hinein."


  Die Frau ist gut, dachte Vicki und ging durch die Doppeltür, die sie ihr gezeigt hatte. Ich habe sie genau beobachtet und trotzdem kaum mitbekommen, wie sie auf der Liste nachgesehen hat.


  Die Frau am nächsten Tresen war ebenso beeindruckend wie ihre Kollegin, wirkte aber absolut nicht beruhigend. „Mr. Zottie wird Sie gleich empfangen, Ms. Nelson. Nehmen Sie doch solange Platz."


  Vicki mußte sich eine ganze Weile gedulden, bis sich die Tür zum Büro des Innenministers öffnete und versuchte, während der Wartezeit nicht allzu unruhig zu wirken. Ein ereignisloses Wochenende lag hinter ihr, die einzigen Spuren, denen sie hätten folgen können, hatten nicht zur Verfügung gestanden. Sie hatte jeden Morgen Henry zu Bett gebracht - nicht recht wissend, ob sie sich sorgen sollte, weil der Traum hartnäckig immer wiederkehrte oder erleichtert sein sollte, weil er eben nach wie vor ein Traum blieb und Henry keinerlei Anstalten machte, die Nähe der Sonne zu suchen - und war dann nach Hause gegangen, hatte Wäsche gewaschen, ein paar Einkäufe erledigt, mit ihrer Mutter telefoniert und die Zeit totgeschlagen. An diesem Morgen hatte sie als erstes ein paar Verbindungen spielen lassen, um sich den Termin beim Innenminister zu verschaffen.


  „Ms. Nelson?" George Zottie, nicht allzu groß, nicht allzu schlank, war ein Mann mittleren Alters mit dichtem, dunklen Haar, schweren dunklen Augenbrauen und langen dunklen Wimpern. „Es tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen. Es ließ sich leider nicht vermeiden."


  Zottie hatte den festen, raschen Händedruck eines Mannes, der seine Zeit nicht nur am Schreibtisch verbringt. Vicki hielt ihn für einen der besten Staatsmänner der Provinz - auch wenn sie Politiker aus Prinzip verachtete. Der Mann verfügte über persönliche Integrität und erfreute sich des ehrlichen Respekts aller Polizeikräfte - beide Faktoren hatten dazu beigetragen, daß er sich jetzt bereits zwei Amtsperioden lang in dieser hohen Kabinettsposition befand. Wenn, was so gut wie sicher schien, die regierende Partei auch die nächsten Wahlen gewinnen würde, dann schlösse sich für ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit noch eine dritte Amtsperiode an.


  Dreimal war Vicki in ihrer Zeit als Polizeibeamtin mit dem Minister zusammengetroffen; das letzte Mal nur acht Monate, bevor ihr immer schlechter werdendes Augenlicht sie dazu zwang, den Dienst zu quittieren. Bei der Vereidigung neuer Polizisten hatten sie ein paar Minuten lang miteinander geredet, und aus dieser Unterhaltung bezog Vicki auch die Stichworte, mit deren Hilfe sie sich ihren Termin organisiert hatte. Es ging um ein Projekt, mit dessen Hilfe die Schüler der Grund- und weiterführenden Schulen ein besseres Bild von der Arbeit der Polizei bekommen sollten. Die Idee war so gut,


  daß Vicki schon halb beschlossen hatte, sich ihr wirklich zu widmen, sobald die Bedrohung durch die Mumie aus der Welt gescharrt war. Vorausgesetzt natürlich, die Guten würden siegen!


  Die Unterhaltung mit dem Minister würde ihr auch die Gelegenheit bieten, sich ein Urteil über seine Standfestigkeit und sein Realitätsbewußtsein zu bilden, um einschätzen zu können, wie weit die Mumie ihn schon in ihrer Gewalt hatte. Oder ob diese überhaupt einen Einfluß auf den Mann ausübte. Alles, was sie heute herausfand, konnte dazu beitragen, Henry für den Samstag abend zu wappnen.


  Vicki folgte dem Innenminister in sein Büro, wobei sie sich rasch ein wenig umsah. Das konnte sie aufgrund ihres Mangels an peripherer Sicht nicht unbemerkt tun, ging aber davon aus, daß er Besucher, die sich bei ihrem ersten Aufenthalt in seinen Diensträumen den Hals verrenkten, durchaus gewohnt war. Die Mumie hatte jedoch zu Vickis großem Bedauern - falls sie überhaupt bereits hier gewesen war - keine ohne weiteres wahrnehmbaren Spuren hinterlassen. Keine verrottenden Bandagen, keine kleinen Sandhäufchen, noch nicht einmal eine Statue der Sphinx mit einer Uhr im Bauch.


  „Nun", sagte der Minister, nahm hinter dem Schreibtisch Platz und gab Vicki ein Zeichen, sich auch zu setzen. „Was Ihren Vorschlag betrifft..."


  Vicki zog ein, zwei Mappen aus ihrer Handtasche und reichte ihm eine davon. Während sie sprach, studierte sie genau die Augen, Hände und die gesamte Erscheinung ihres Gegenübers und versuchte, Anzeichen dafür zu entdecken, daß der Mann von einem jahrtausendealten Zauberpriester beeinflußt oder sogar kontrolliert wurde. Nervös wirkte Zottie nicht. Im Gegenteil, er wirkte ruhiger als damals beim Polizeiempfang; damals hatte er den ganzen Abend lang am Kragen seines Jacketts herumgezupft.


  Es kann schon sein, daß man ruhiger wird, wenn man den eigenen Willen aufgibt, dachte Vicki und beendete ihre Präsentation. Aber dasselbe geschieht auch, wenn man seinen Koffeinkonsum einschränkt.


  „Sehr interessant", sagte der Innenminister und machte sich auf der ersten Seite der ihm vorgelegten Papiere einige Notizen. Vickis Augen waren nicht gut genug, um seine auf dem Kopf stehende Schrift lesen zu können; sie starrte dennoch darauf, während er


  fortfuhr: „Haben Sie das schon mit der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit besprochen?"


  „Nein, Sir. Ich wollte mich erst einmal Ihrer Unterstützung vergewissern."


  „Gut!" Er stand auf und kam auf sie zu. „Ich werde mir Ihr Expose in Ruhe durchlesen und mich dann mit Ihnen in Verbindung setzen - sagen wir, Ende der Woche?"


  „Wunderbar." Vicki stand nun auch auf und schob ihre eigene Kopie zurück in die Handtasche. Wir wollen nur hoffen, daß uns allen nicht bis dahin das Leben aus dem Leib gesogen wurde! „Vielen Dank, daß Sie sich Zeit für mich genommen haben."


  „Für eine gute Idee habe ich immer ein offenes Ohr." Zottie blieb an der Tür stehen und sah lächelnd zu Vicki auf. „Das hier ist eine gute Idee. Wenn man Recht und Gesetz schon früh ganz plastisch vorgeführt bekommt, dann erscheint einem Kleinkriminalität später vielleicht nicht mehr so attraktiv. Ich habe großes Interesse daran, den Ruf der Polizei in den Schulen der Provinz zu verbessern."


  „Ja, das weiß ich." Sie schlüpfte an ihm vorbei. „Darum bin ich ja hier."


  Sein Lächeln wurde nachdrücklicher. „Es ist sehr schade, daß Sie nicht mehr bei der Truppe sein können - Sie waren eine der Besten. Wie viele Belobigungen hatten Sie? Zwei?"


  „Nein, Sir. Drei."


  „Gute Arbeit. Ich kann mir nicht vorstellen, daß das Zivilleben ebensogut zu ihnen paßt."


  „Nein, nicht ganz so gut." Vicki rückte ihre Brille zurecht und zwang ihre Mundwinkel nach oben. „Aber bisher war es ... interessant."


  „Freut mich zu hören."


  Mit dem Schließen der Tür erlosch Vickis Lächeln. Sie schulterte ihre Handtasche und durchquerte das Vorzimmer in dem Bewußtsein, daß sich mißbilligende Blicke in ihren Rücken bohrten. Nun aber mal langsam, gute Frau, dachte sie, als sie dann sicher im vorderen Empfangsbereich angekommen war, sonst vergesse ich noch, auf wessen Seite ich stehe und stopfe Ihnen meinen weißen Hut in den Rachen!


  Insgesamt konnte man den Besuch als vergebens betrachten; sollte George Zottie von einer Mumie ferngesteuert werden, dann hatte Vicki diese nicht wahrnehmen können. Was ja auch heißen kann, daß sie einfach verdammt schlau ist. Mein Gott, was würde ich jetzt nicht für einen netten, einfachen Scheidungsfall geben, einen, bei dem man nur mit einem Foto vom Bösewicht anfängt ...


  Der Fahrstuhl klingelte und sie beeilte sich, ihn zu erreichen, ehe ihn jemand anderes wieder rief. Zuerst dachte sie, der Mann, der sich sofort beim Offnen der Tür aus der Kabine drängte, sei betrunken, aber gleich darauf mußte sie feststellen, daß es ihm wohl wirklich schlecht ging. Seine Haut wirkte grau, und auf Stirn und Oberlippe hatten sich Schweißtropfen gebildet. Eine Hand mit langen, sorgsam manikürten Fingern preßte den Kaschmirmantel an seinen Magen, mit der anderen ruderte er hilflos in der Luft.


  Vicki duckte sich unter den wild rudernden Arm und führte ihn zu einem Stuhl. Glücklicherweise war der Mann nicht viel größer als sie. Bevor sie ihn nämlich auf dem Stuhl absetzen konnte, ruhte sein ganzes Gewicht eine Zeitlang auf ihren Schultern. Er murmelte etwas in einer Sprache, die Vicki nicht kannte, aber da sein Aussehen auf eine Herkunft aus dem nördlichen Afrika verwies, ging sie davon aus, daß es Arabisch war.


  Sie schätzte sein Alter auf dreißig bis vierzig Jahre, wobei ihr klar war, daß sein Zustand ihn um Jahre älter erscheinen lassen mochte, als er wirklich war. Das Gesicht war nicht besonders beeindruckend -zwei Augen, eine Nase und ein etwas schmaler Mund in der üblichen Anordnung -, aber selbst in diesem kranken und verwirrten Zustand vermittelte der Mann den Eindruck einer starken Persönlichkeit.


  Vicki war bemüht, ihm stützend behilflich zu sein, drehte sich dann aber abrupt nach einem ihr unvertrauten Geräusch im Hintergrund um und sah, daß die Empfangsdame gerade die dicken braunen Vorhänge zurückgezogen hatte, die eine riesige Fensterwand verborgen hielten. Am ganzen Körper zitternd starrte der Fremde auf den Ausblick - ein grauer Himmel, ein weiteres Hochhaus aus rosa Beton: der Sitz des Schatzkanzlers und ein wenig weiter entfernt das Polizeipräsidium -, woraufhin er sich zu entspannen schien.


  Vicki runzelte die Stirn und übergab die Aufgabe des rettenden Engels an die eifrig herbeigeeilte Empfangsdame. Soweit sie das beurteilen konnte, lag wenig Beruhigendes ... dann begriff sie. „Er leidet unter Klaustrophobie, nicht wahr?"


  „Ja." Die junge Frau hatte die beiden obersten Knöpfe des Mantels des Mannes geöffnet. „Der Fahrstuhl ist für ihn die reinste Schreckenskammer."


  „Trotzdem nimmt er ihn ..."


  „Ja, er ist so tapfer!" Die junge Frau wirkte gerührt.


  „Das reicht, Ms. Evans." Die ältere Dame aus dem inneren Heiligtum kam mit zielstrebigen Schritten über den dunkelgrauen Teppich geeilt, die Brauen unwillig zusammengezogen. Offenbar war es ihr unrecht, Vicki in der Nähe dieses bedeutenden Besuchers vorzufinden. „Mr. Tawfik, wenn Sie mir gestatten ..."


  Vicki ging, um sich nicht übergeben zu müssen. Obwohl er ja wirklich ziemlich tapfer ist, grübelte sie, während sie mit einem Fahrstuhl, der ihr mit einem Mal viel kleiner erschien als zuvor, ins Erdgeschoß hinunterfuhr, wenn ihn eine Fahrt in dem Ding hier derart mitnimmt und er es trotzdem benutzt. Oder er ist leicht masochistisch veranlagt. Sie hätte nicht sagen können, welche diplomatische Position der Fremde einnehmen mochte, war aber nicht erstaunt darüber, was für Reaktionen seine Ankunft hervorgerufen hatte. Irgend etwas an dem Mann hatte sie trotz seines erbarmungswürdigen Zustands an Henry erinnert.


  „Kann ich Ihnen irgend etwas anbieten, Mr. Tawfik?" „Nein, vielen Dank." Den Blick fest auf die Fenster und die darunterliegende Weite gerichtet, zwang er sich, normal zu atmen. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag, und die Krämpfe, unter denen sich seine Eingeweide verknotet hatten, ebbten ab und hörten schließlich ganz auf. Mit immer noch leicht zittrigen Fingern zog er ein Leinentaschentuch aus der Hosentasche seines Anzugs und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  Dann blickte er die beiden Frauen, die immer noch ängstlich um ihn herumstanden, mit zusammengezogenen Brauen an: „Da war eine dritte ..."


  „Nur eine Besucherin, Mr. Tawfik. Niemand, mit dem Sie sich beschäftigen müßten."


  „Das überlassen Sie mir." Das Ka der Frau war ihm bekannt vorgekommen, selbst in seinem kranken Zustand hatte er sich erinnert. Ein Geschmack, den er nicht identifizieren konnte. „Der Name?"


  „Nelson", sagte die jüngere der beiden Frauen. „Victoria Nelson. Mr. Zottie kannte sie aus der Zeit, als sie noch Polizistin war."


  Der Name sagte ihm nichts. Aber er konnte das Gefühl nicht loswerden, daß er ihr Ka bereits einmal berührt hatte.


  „Darf ich Mr. Zottie Bescheid sagen, daß Sie hier sind?"


  „Tun Sie das." Er hatte von Anfang an klargestellt, daß der Innenminister erst dann über sein Kommen informiert werden durfte, wenn er sich vollständig erholt hatte. Kontrolle muß aus Stärke erwachsen, und eine persönliche Schwäche würde alles schwächen. Die Frauen in dieser Kultur waren dazu erzogen, sich um Schwache zu kümmern und sie nicht zu verachten; eine Einstellung, die er theoretisch zwar mißbilligte, sich praktisch aber zunutze zu machen gedachte. Als George Zottie in den Empfangsbereich geeilt kam, begierig, seinen neuen Berater ins innere Heiligtum zu geleiten, hatte dieser die Folgen der Fahrstuhlfahrt bereits fast überwunden. Eine leichte Übelkeit war geblieben, aber die konnte niemand sehen, weshalb sie nicht schadete.


  Er ging vor dem Minister durch die Doppeltür, wobei er die Blicke der jüngeren Frau heiß in seinem Rücken spürte. Er hatte ihr Ka nur ganz leicht berührt, um sich ihre Loyalität zu sichern - die Leidenschaft, die sie nun für ihn empfand, hatte er weder wecken wollen, noch war sie ihm willkommen. Um die Wahrheit zu gestehen, fand er die bloße Vorstellung von Leidenschaft ein wenig eklig - das war ihm auch schon Jahrzehnte, bevor die Priester ihn eingegraben hatten, so gegangen. Die ältere Empfangsdame reagierte auf Macht - damit konnte er weit mehr anfangen.


  Seine Pläne für den Innenminister hatten einer gründlichen Revidierung bedurft.


  Als die beiden Männer allein im Büro waren, die Türen hinter ihnen fest verschlossen, streckte er die Hand aus, woraufhin sich Zottie mit einer für einen Mann seiner Statur erstaunlichen Anmut auf ein Knie niederließ und mit den Lippen die Fingerknöchel seines


  Besuchers streifte. Als der Minister sich dann erhob, strahlte er eine fast beglückende Ruhe aus.


  Der Schreiber - Pressesprecher - hatte ihm den Schlüssel zu Zottie gegeben, und fünfzehnhundert Jahre Erfahrung im Umgang mit Bürokratie hatten ihn in die Lage versetzt, diesen Schlüssel auch gut zu verwenden. Bei seinem ersten Treffen mit dem Minister hielt er einen Verwirrung stiftenden Zauber in der Handfläche verborgen. Diesen Zauber hatte er bei der traditionellen Begrüßungsberührung weitergegeben, aktiviert und mit seiner Hilfe Zugang zum Ka des Ministers erlangt. Früher hätte einem Mann mit soviel Macht ein starker Schutz zur Verfügung gestanden, wobei sich in seiner Nähe sicher ein Zauberer aufgehalten hätte, um genau solche Manipulationen zu verhindern. Manchmal fiel es ihm immer noch schwer zu glauben, daß die Dinge so einfach geworden waren.


  Von George Zottie war nicht mehr viel übrig.


  Über Zottie hatte er alle anderen, die er zum Aufbau seiner Machtbasis brauchte, der Reihe nach heranziehen wollen - aber da er Zottie besaß, war das noch nicht einmal notwendig: Sie würden einfach zu ihm kommen.


  „Ist es geschehen?"


  „Wie Ihr befahlt." Der Minister nahm eine handgeschriebene Liste von seinem Schreibtisch und überreichte sie mit einer leichten Verbeugung. „Das sind diejenigen, die anwesend sein werden. Trotz der Kürze der Zeit haben die meisten Eingeladenen zugesagt. Soll ich die anderen erneut einladen?"


  „Nein, ich kann sie später erreichen." Er überflog die Liste. Nur ein paar der Titel waren ihm geläufig - das ging so nicht weiter.


  „Ich brauche einen Mann, einen älteren Mann, der sein ganzes Leben in Regierungskreisen zugebracht hat, aber kein Politiker ist. Einer, der nicht nur die Regeln und Vorschriften kennt, sondern der weiß ..." Sein erstes Ka in dieser neuen Welt hatte ihn eine Redewendung gelehrt, und er lächelte, als er sie nun anwendete: „... wo der Hund begraben liegt."


  „Dann brauchen Sie Brian Morton. Es gibt in der Gegend von Queens Park nichts und niemanden, den er nicht kennt."


  „Bringen Sie mich zu ihm."


  „... sich heute nachmittag in Queens Park ein trauriger Zwischenfall ereignet, als man den leitenden Beamten Brian Morton tot an seinem Schreibtisch vorfand, wo er einem Herzversagen erlegen war. Morton war seit zweiundvierzig Jahren bei der Provinzregierung Ontarios angestellt. Innenminister George Zottie, in dessen Ministerium Morton zur Zeit seines Todes Dienst tat, sagte, er sei für jüngere Männer eine Inspiration gewesen und man werde sein Wissen und seine Erfahrung schmerzlich vermissen. Mortons Witwe gab ihrer Überzeugung Ausdruck, ihr Mann habe seiner Pensionierung im kommenden Jahr mit Beklemmung entgegengesehen, er hätte es vor die Wahl gestellt vorgezogen, im Dienst zu sterben, wie es jetzt geschehen ist. Die Trauerfeierlichkeiten finden am kommenden Montag in der Katholischen Kirche von Scarborough statt.


  Und das Wetter mit Elaine."


  Vicki runzelte die Stirn, als sie den Fernseher ausschaltete. Reid Ellis und Dr. Rax waren im Museum an Herzversagen gestorben. Die Mumie stammte aus dem Museum. Brian Morton starb im Dienst des Innenministeriums an Herzversagen. Sie war der Überzeugung, daß die Mumie sich des Innenministers bediente, um die Polizei unter ihre Kontrolle zu bringen und eine eigene Privatarmee aufzubauen. Morton war bereits älter gewesen, sein Tod mochte Zufall sein - irgendwie mochte sie dies aber nicht glauben.


  Henry hatte gesagt, die Mumie würde sich nähren müssen. Sie war jetzt seit einer Woche frei - wie oft mußte sie sich nähren?


  Vicki sammelte alle für die Altpapierverwertung bestimmten Papiere links neben ihrem Schreibtisch. Aus diesem Stapel suchte sie jetzt die Zeitungen der vergangenen Woche heraus und setzte sich mit ihnen auf ihre Hantelbank, um sie noch einmal durchzugehen. Plötzliche Todesfälle an öffentlich zugänglichen Orten... am besten fängt man bei der Regenbogenpresse an, dachte sie.


  Es dauerte keine zehn Minuten, dann hatte sie den ersten Artikel gefunden. Vier Quadratzentimeter in der unteren rechten Ecke von Seite zweiundzwanzig - ohne die Überschrift leicht zu verfehlen: GEHEIMNISVOLLER TOD IN DER U-BAHN. Die Leiche eines Jungen war an der Haltestelle Osgood Station/Queen Street aus einem Wagen der U-Bahnlinie University Subway herausgeholt worden, und man hatte den Jungen bei seiner Einlieferung ins Kinderkrankenhaus für tot erklärt. Todesursache Herzversagen. Die Osgood Station lag drei Haltestellen südlich des Museums. Der Junge war am 20.10. gefunden worden, um neun Uhr fünfundvierzig. Wenige Stunden, nachdem Dr. Rax gestorben war und alle angefangen hatten zu behaupten, der Sarg bei den Ägyptologen sei leer und immer schon leer gewesen.


  Vicki zerknüllte die Zeitung. Der Junge war zwölf Jahre alt gewesen. Mit zusammengebissenen Zähnen schnitt sie den Artikel aus, um die Zeitung danach langsam und sorgfältig in tausend winzige Stücke zu zerreißen.


  Es war fast schon drei Uhr morgens, als sie den zweiten Todesfall in einer Geschichte über Begutachtungen von Kindertagesstätten fand. Am Donnerstag, den 22.10. war ein Dreijähriger vom Klettergerüst der städtischen Kindertagesstätte Sunnyview gefallen und der Autopsie zufolge bereits tot gewesen, bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug. Nur ein einziger langer Häuserblock an der Bloor Street trennte die genossenschaftliche Kindertagesstätte Sunnyview vom Museum.


  Am Dienstag nachmittag, nachdem sie Henry sicher in den Tag geleitet und ein paar Stunden Schlaf nachgeholt hatte, stand Vicki am Maschendrahtzaun, der die Kindertagesstätte umgab, in der das zweite Kind gestorben war. Nicht gerade ein solides Hindernis, dachte sie und rieb an einem rostigen Stück Draht. Vor allem nicht, wenn sich zu allen anderen Gefahren der Stadt jetzt auch noch das wiederbelebte Böse gesellt! Obwohl der Himmel grau und schwer über der Stadt hing, fiel kein Regen, und auf dem Spielplatz wimmelte es von kleinen Gestalten. Hier stürmte ein halbes Dutzend einen aus Holz, alten Reifen und Tauen errichteten Turm, der von vier anderen schreiend und kreischend verteidigt wurde. Dort benutzten zwei ein Planschbecken aus Zement als Rennstrecke, und da drüben saß ein einzelnes Kind völlig konzentriert in die Betrachtung einer Pfütze vertieft. Drei weitere stritten sich, wer zuerst auf die Rutsche durfte, und überall in all den Lücken zwischen den kleinen Szenen, in die Vickis beschränkte Sicht sie nicht hineinführen konnte, rannten und sprangen und spielten Kinder.


  Einer fehlt. Sie folgte dem Zaun bis zur Auffahrt und betrat mit zusammengekniffenen Lippen das Haus.


  „... gut möglich! Nach dem Tod eines Kindes, das sich in ihrer Obhut befand, ist es vielleicht normal, daß sie sich an den Rest des Tages nicht mehr erinnert - das will ich ihr gern zugestehen. Ich habe das schon oft beobachtet - aber die Art, wie sie sich an nichts mehr erinnerte, Henry! Es hat sich nicht echt angehört."


  Henry blickte von den beiden Zeitungsausschnitten auf, und seine Miene verriet nicht, was er dachte. „Was ist deiner Meinung nach geschehen?"


  „Die Betreuerin war auf dem Spielplatz, knapp vier Meter von dem Gerüst entfernt, aus dem das Kind fiel. Ich glaube, sie hat sie gesehen. Ich glaube, sie hat sie gesehen und sie hat ihr dann die Erinnerung gelöscht, wie bei den Leuten im Museum."


  „Mit ,sie' meinst du natürlich ..."


  „Die Mumie, Henry!" Vicki war auf ihrem Marsch durchs Wohnzimmer an der Tür angelangt, drehte sich um und machte sich auf den Rückweg. „Ich meine die gottverdammte Mumie!"


  „Findest du nicht, du ziehst voreilige Schlüsse?" Henry stellte die Frage so neutral wie möglich, und doch zog Vicki sofort bedrohlich die Brauen zusammen und die Schultern hoch.


  „Wie zum Teufel soll ich das verstehen?"


  „Es kommt doch vor, daß Kinder sterben. Aus allen möglichen Gründen. Das ist schrecklich, das ist traurig, aber es kommt vor. Von den Kindern meiner Mutter habe ich als einziger das Kleinkindalter überlebt."


  „Das war im 15. Jahrhundert!"


  „In diesem Jahrhundert sterben keine Kinder mehr?"


  Vicki seufzte und ließ die Schultern sinken. „Doch, natürlich. Aber Henry ..." Mit ein paar raschen Schritten hatte sie das Wohnzimmer durchquert und ließ sich neben seinem Stuhl auf die Knie nieder, um ihre Hände über die seinen zu legen. „Diese beiden hat sich die Mumie geholt. Das weiß ich. Ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber ich weiß es. Schau, Polizisten bringt man bei, genau zu beobachten. Wir... sie machen das die ganze Zeit, überall. Man hält vielleicht das, was man gesehen oder gehört hat, nicht für unmittelbar wichtig, aber das Unterbewußtsein filtert ständig Informationen, bis die Einzelteile schließlich ein Ganzes bilden." Sie verstärkte den Druck auf seine


  Hände und sah zu ihm auf. „Ich weiß einfach, daß sich die Mumie diese beiden Kinder geholt hat."


  Er hielt ihrem Blick stand, bis ihre Augen zu tränen begannen. Sie fühlte sich nackt, verletzlich - aber das war es wert, wenn er ihren Worten dafür nur Glauben schenkte.


  Vielleicht", sagte Henry nach langer Zeit endlich nachdenklich, „gibt es die Wenigen, die das Beobachten noch einen Schritt weiterführen, die die Wahrheit erkennen können ..."


  „Mein Gott, Henry!" Vicki nahm die Zeitungsausschnitte und erhob sich. „Komm mir bloß nicht mit diesem ganzen metaphysischen New Age-Schwachsinn. Ich rede von Ausbildung und Erfahrung, mehr ist das nicht."


  „Wenn du es so möchtest." Ihm war im Laufe der Jahrhunderte eine Reihe von Dingen untergekommen, die man mit „Ausbildung und Erfahrung" nicht hätte erklären können, aber er bezweifelte, daß Vicki eine Diskussion über diese Ereignisse gerade jetzt schätzen würde und ließ das Thema fallen. „Wenn du also in bezug auf die Kinder und die Mumie recht hättest", bei diesen Worten breitete er die Hände aus, „was ändert das denn? Wir sind der Mumie immer noch nicht nähergekommen."


  „Womit du unrecht hast!" Vicki verlieh ihren Worten mit ausgestrecktem Zeigefinger Nachdruck. „Wir wissen, daß sie sich in der Nähe des Museums und von Queens Park aufhält. Damit haben wir das Gebiet eingegrenzt, auf das wir unsere Suche konzentrieren sollten. Wir wissen zudem, daß sie weiterhin mordet, und zwar nicht nur, um sich vor Entdeckung zu schützen, sondern auch aus anderen Gründen. Sagen wir meinetwegen: um sich zu nähren. Wir wissen, daß sie Kinder umbringt. Das", zischte sie, „gibt uns einen weiteren Anreiz, sie zu finden und aufzuhalten, und zwar schnell."


  „Das alles willst du dem Detective erzählen?"


  „Mike? Nein." Vicki lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe und starrte auf die Stadt hinunter. Außer Finsternis sah sie nichts; die Stadt hätte verschwunden sein können, seit sie Henrys Wohnhaus betreten hatte. „Das ist jetzt mein Fall. Es würde ihn nur aufregen."


  „Sehr rücksichtsvoll", bemerkte Henry trocken und beobachtete amüsiert, wie sich ein Muskel an Vickis Mundwinkel um eine Winzigkeit nach oben bewegte. Die Unfähigkeit seiner Freundin, sich


  selbst zu belügen, gehörte zu den Charaktereigenschaften, die er am meisten schätzte. „Wie soll ich helfen?"


  „Finde die Mumie."


  „Wie?"


  Vicki wandte sich vom Fenster ab und breitete die Arme aus. „Wir wissen, wo wir suchen müssen. Du bist der Jäger. Ich dachte, du hättest am Sarg ihre Witterung aufgenommen."


  „Nichts, was mir helfen würde." Der Gestank nach panischer Angst und Verzweiflung hatte alle anderen körperlichen Hinweise überlagert. Rasch schob Henry die Erinnerung daran und an die Schatten, die hinter dieser Erinnerung lauerten, von sich. „Ich bin Vampir, Vicki. Kein Spürhund."


  „Die Mumie ist Zauberer - kannst du da nicht Kraftfelder aufspüren oder so etwas?"


  „Ich spüre Kraftströme, wenn ich in der Nähe bin, wenn sie zu fließen beginnen - so konnte ich ja auch im letzten Jahr die dämonischen Botschaften spüren. Aber", fügte er hinzu und hob eine Hand, um alle falsche Hoffnung im Keim zu ersticken, „auch die habe ich ja, wie du dich sicher erinnerst, nicht bis zu ihren Ursprüngen zurückverfolgen können."


  Mit gerunzelter Stirn nahm Vicki ihre Wanderung durch das Zimmer wieder auf. „Hör mal", sagte sie nach einer Weile, „würdest du die Mumie denn erkennen, wenn du sie triffst?"


  „Würde ich ein Wesen aus dem alten Ägypten erkennen, das gerade wieder auferstanden ist, nachdem es Jahrtausende lebendig begraben lag? Ich glaube schon." Er seufzte. „Du möchtest, daß ich die Gegend um das Museum herum absuche und dort Wache schiebe, darum geht es doch, oder? Nur für den Fall, daß die Mumie vorbeikommt."


  Vicki unterbrach ihre Wanderung und wandte sich ihm zu. „Ja", sagte sie.


  „Wenn du so sicher bist, daß die Mumie auf dieser Party am nächsten Samstag auftaucht, warum können wir dann nicht einfach bis dahin warten?"


  „Weil heute erst Dienstag ist und in den nächsten vier Tagen wer weiß wie viele Kinder sterben könnten."


  Henry schob die Hände tief in die Taschen seines Mantels und setzte sich auf eine der Bänke aus Holz und Zement, die vor dem Eingang des Museums standen. Ein kalter, feuchter Wind strich um das Gebäude, hob tote Blätter vom Boden und wirbelte sie in einem makabren Tanz auf. Fuhr, was selten geschah, ein Auto vorbei, dann wirkte dieses seltsam schutzbedürftig, die zerbrechliche Fracht nur ungenügend gegen die Unbilden der Nacht geschützt.


  Henry wußte, daß er sich etwas Unmögliches vorgenommen hatte. Selbst in dem von Vicki eingegrenzten Suchgebiet standen die Chancen äußerst schlecht, daß ihm die gerade mit einem Zauberspruch beschäftigte Mumie zufällig über den Weg laufen würde. Er zog die linke Hand aus der Tasche und sah auf seine Armbanduhr. Zwölf nach drei. Wenn er jetzt nach Hause ginge, konnte er noch gute drei Stunden schreiben.


  Dann brachte eine vorbeistreifende Brise einen vertrauten Geruch. Henry stand auf, und wenn jemand zugesehen hätte, dann wäre es ihm so vorgekommen, als sei er verschwunden.


  Auf der Bloor Street wanderte eine einsame Gestalt Richtung Osten, den Jackenkragen gegen die Kälte hochgeklappt, Kinn und Ellbogen eng an den Körper gepreßt, die Augen halb geschlossen. Sie schenkte der roten Ampel an der Queens Park Road keine Beachtung und trat, der silbernen Wolke ihres eigenen Atems folgend, auf die Kreuzung.


  „Guten Morgen, Tony."


  „Herr im Himmel, Mann!" Tony sprang unwillkürlich zur Seite, wurde von Henry vorsichtshalber am Arm gepackt und rang einen Moment lang um Gleichgewicht. „Das kannst du doch nicht machen!"


  „Entschuldige. Du bist spät unterwegs."


  „Nein, ich bin früh unterwegs, du bist spät unterwegs." Die beiden Männer kamen an der Straßenecke an, und Tony wandte sich Henry zu und spähte dem Freund ins Gesicht. „Bist du auf der Jagd?"


  „Nein. Ich warte darauf, daß sich eine Reihe höchst unwahrscheinlicher Zufälle ereignen, damit ich als Held dastehen kann."


  .Vickis Idee?"


  „Wie hast du das denn erraten?" Henry lächelte Tony strahlend an.


  „Machst du Witze?" schnaubte Tony. „Auf so was steht der Name Victory in Leuchtbuchstaben. Du mußt dich vor der Frau in acht nehmen, Henry! Wenn man ihr die Chance gibt, wenn man irgendeinem Bullen - oder Exbullen - die Chance gibt, dann versucht der, dir dein Leben zu diktieren."


  „Mein Leben?" fragte Henry und ließ es zu, daß sich die Maske der Zivilisation vor seinem Gesicht ein wenig verschob.


  Tony fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wich aber nicht zurück. „Ja", sagte er rauh. „Auch dein Leben."


  Henry spielte ein wenig mit dem Hunger, gestattete ihm, sich leicht zu erheben, während er dem Jungen sanft übers Kinn strich. Dann rief er ihn wieder zur Ordnung, als er sich eingestehen mußte, daß ihm eigentlich gar nicht nach Trinken zumute war. „Geh schlafen", riet er Tony, dem das Herz wild gegen die Rippen pochte. „Für heute nacht hattest du doch sicher genügend Aufregung."


  „Wie..."


  „Ich kann ihn überall an dir riechen." Henry hörte, wie Tony das Blut zu Kopf stieg, sah, wie sich die glatte Haut der Wangen dunkel färbte. „Ist schon in Ordnung", lächelte er. „Außer mir kann das keiner."


  „Er war nicht wie du!"


  „Das will ich stark hoffen."


  „Ich meine, er war kein ... es war kein ... na ja, das war's schon, aber ..."


  „Ich weiß, was du meinst." Henry legte ein Versprechen in sein Lächeln und wartete, bis Tony ihn verstanden hatte. „Ich würde dich nach Hause bringen, aber ich muß noch etwas erledigen."


  „Ja, ja", seufzte Tony, zog seine Jeans hoch und ging. Nach ein paar Schritten wandte er sich noch einmal um. „Henry? Diese verrückten Ideen, die Victory hat - meist stellt sich heraus, daß sie gar nicht so verrückt sind!"


  Diesmal war es an Henry, zu seufzen und die Arme auszubreiten. „Was meinst du, warum ich noch hier bin?"


  „... hinterlassen Sie bitte eine Nachricht nach dem Piepton."


  „Vicki? Mike hier. Es ist sechzehn Uhr, Mittwoch nachmittag. Ein Streifenbeamter hat mir gerade berichtet, daß er dich gesehen hat, wie du bei den Abwasserrohren am Museum herumgeschnüffelt hast. Was zum Teufel treibst du da - du suchst eine Mumie, keine Ninja-Schildkröte.


  Abgesehen davon: Wenn du irgend etwas herausfindest - und ich meine wirklich irgend etwas - und du sagst mir nicht auf der Stelle Bescheid, dann trete ich dir so in den Arsch, daß du bis Weihnachten was davon hast!"


  Haus und Garten wirkten vage vertraut, wie eine Kindheitserinnerung, die zu weit zurückliegt, um einen Namen oder einen Ort damit zu verbinden. In sicherem Abstand ging sie um das Haus herum und wußte schon, bevor sie sie wirklich sah, daß vor der Küchentür Rosenstöcke wuchsen, daß die Veranda mit holprigen grauen Steinen gepflastert war, daß die Rosen in voller Blüte standen. Es war sonnig und warm und roch nach frisch gemähtem Rasen - da lehnte auch der alte Handrasenmäher an der Garagenwand, mit dem sie jeden Montag abend die handtuchgroße Grünfläche in Kingston bearbeitet hatte.


  Der Baseballhandschuh, der ihr von einem älteren Vetter überlassen worden war, lag auf einer Stufe der Hintertreppe und die Stelle, an der sie ihn geflickt hatte, leuchtete so hell auf dem alten Leder - so hell hatte sie den Flicken nicht in Erinnerung. Auf der Wäscheleine flatterte ihre Jeansjacke, die mit den Fransen, das letzte Geschenk ihres Vaters, bevor er die Familie verlassen hatte.


  Der Garten schien sich ins Unendliche zu dehnen. Sie fing an, ihn zu erforschen, zuerst langsam, dann immer schneller, denn auf einmal merkte sie, daß ihr etwas dicht auf den Fersen war. Sie umrundete das Haus, rannte den Weg durch den Vorgarten entlang, sprang auf die Veranda und hielt dann, die Hand bereits auf der Türklinke, ganz plötzlich inne.


  „Nein."


  Das, was hinter ihr her war, wollte, daß sie das Haus betrat.


  Die Klinke senkte sich - und damit auch ihre Hand. Im Türglas erschien ihr Spiegelbild - zumindest konnte es nur ihr Spiegelbild sein, auch wenn sie einen Moment lang geglaubt hatte, sich selbst im Haus stehen zu sehen, durch das Türglas nach draußen schauend.


  Was immer ihr durch den Garten gefolgt war kam jetzt auch auf die Veranda. Sie konnte spüren, wie sich die alten Planken unter seinem Schritt bogen, und im Türfenster spiegelte sich der Widerschein rotglühender Augen.


  „Nein."


  Sie riß ihre Finger von der Türklinke los und zwang sich, vor Schrecken fast bewegungsunfähig, sich umzudrehen.


  Vicki setzte ihre Brille auf und sah auf ihren Wecker: zwei Uhr sechsundvierzig.


  „Dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit", murmelte sie und lehnte sich mit klopfendem Herzen in ihre Kissen zurück. In knapp zwei Stunden würde sie sich auf den Weg zu Henry machen müssen, und somit stand Schlaf momentan ganz oben auf ihrer Prioritätenliste. Der Vorfall im Museum schien sie stärker mitgenommen zu haben, als sie gedacht hatte, aber die Traumanalyse würde warten müssen. Sie legte die Brille wieder dorthin, wohin sie gehörte, streckte einen Arm aus und knipste die Nachttischlampe aus. „Den nächsten Satz rotglühender Augen, der es wagt, mich zu wecken, schlage ich grün und blau!" versprach sie ihrem Unterbewußtsein.


  Wenig später lag sie wach und stirnrunzelnd im Dunkeln; an die Jeansjacke hatte sie seit Jahren nicht mehr gedacht.


  Donnerstag nacht, das Haus stand allein auf einer grauen Ebene, und der Traum begann an der Vordertür. Der Zwang, sie zu öffnen, erwies sich als zu stark. Sie gab ihm nach und betrat das Haus - dicht gefolgt von irgend etwas. Ein kurzer Blick auf die Gegenstände im ersten Zimmer - dann wurde das Licht schwach, und sie kämpfte darum, daß es auch so blieb.


  Es wollte sehen, was im Haus war! Na, da sollte es sich auf etwas gefaßt machen.


  Zwar fühlte sich ihr Kopf an, als sei er für längere Zeit zwischen zwei Mühlsteine geraten - doch fühlte Vicki sich beim Erwachen stolz und zufrieden.


  Ihre Abwehr war stärker, als er angenommen hatte - sie lieferte ihm einen regelrechten Kampf! Das würde seinen Herrn nicht erfreuen. Sie hatte keine Götter, die sie schützten, nur ein stark entwickeltes Selbstwertgefühl - also würde der Gott ihm die Schuld für das Versagen in die Schuhe schieben.


  Akhekh duldete kein Scheitern und gestaltete seine Strafmaßnahmen so, daß alles besser war, als ihnen ausgesetzt zu sein.


  Also brauchte er mehr Kraft.


  Trotz aller Kälte und Feuchtigkeit war ein Nachmittag im Fußballstadion einem, den man mit der Riel-Rebellion und dem Chemieunterricht der zehnten Klasse verbrachte bei weitem vorzuziehen. Brian drückte Louise fester an sich und drehte ihr Gesicht so, daß sie ihn ansah.


  Solche Bildung lob' ich mir! dachte er, als ihre Lippen sich öffneten und sie ihre Zunge sanft mit seiner spielen ließ. Vielleicht darf ich ja meine Hand unter ihre ... au. Wohl eher nicht.


  Er öffnete die Augen, nur um zu sehen, wie ein anderer Mensch wohl aus dieser großen Nähe aussehen mochte, und runzelte die Stirn, als er feststellen mußte, daß ihnen aus höchstens anderthalb Metern Entfernung ein gutgekleideter Mann zusah. Na prima - ein Spanner. Oder ein Bulle. Vielleicht sollten wir lieber... wir sollten ...


  „Brian?" Louise schreckte zurück, als ihr Freund plötzlich erschlaffte. „Laß das!" Sein Kopf sackte gegen ihre Schulter. „Ich meine es ernst, Brian! Du machst mir Angst! Brian?


  Oh Gott!"


  Er lehnte sich im Bett zurück und warf den Beutel voll Federn auf den Fußboden. Bald würde er sich einen richtigen Kopfschmuck anfertigen lassen.


  Es war dreiundzwanzig Uhr dreiundvierzig - die Besessenheit dieser Kultur, die Zeit in lächerliche winzige Einheiten einzuteilen, erheiterte ihn immer wieder aufs neue -, und sie würde jetzt schlafen, das hieß, ihr Ka war jetzt am verwundbarsten. In dieser Nacht würde sie es nicht schaffen, gegen ihn anzutreten - er würde ihr die ganze Kraft des Ka, das er an diesem Nachmittag zu sich genommen hatte, entgegenschleudern.


  Er schloß die Augen und sandte sein Ka aus, folgte dem Pfad, den sein Herr ihm beschrieben hatte, betrat ihn durch das Bild der Augen seines Herrn.


  Es war, als halte etwas sie am Ellbogen und leite sie durch das Haus, beobachtete, suchte, legte eine Sache nach der anderen beiseite. Sie war nicht in der Lage, dieses Etwas abzuschütteln, und sie vermochte auch nicht, die Lichter zu dämpfen.


  Sie durfte nicht zulassen, daß es fand, wonach es auf der Suche war.


  Nur hatte sie überhaupt keine Idee, was das wohl sein mochte!


  Sie stiegen eine Treppe hinauf und liefen einen langen Flur entlang, von dem an beiden Seiten unzählige Türen abgingen. Als sie nach der Klinke der zweiten Tür griffen, sah sie die Bleistiftstriche und Daten, begriff, wer hinter der Tür auf sie wartete, und sie dachte - oder sagte, da war sie sich nicht sicher - „Nicht die dritte Tür, alles, nur nicht die dritte Tür!" Sie drängte weiter, den Flur entlang.


  Das Etwas zwang sie zum Halten, drehte sie herum, lenkte sie den Weg zurück und in das dritte Zimmer hinein. Dann verließen sie


  das Zimmer, und sie wurde weitergeschoben. Zum zweiten Zimmer kehrten sie nicht zurück.


  Offensichtlich kannte es die Fabeln des Äsop nicht.


  Es gelang ihr, ihre Mutter, Mike und Henry zu schützen.


  Alles andere wurde entdeckt.


  Alles.


  Er wußte, wie sie leiden würde. Zwar würde es eine Weile dauern, alles zu arrangieren - auch wenn sich ein paar der notwendigen Einflüsse bereits an Ort und Stelle befanden -, aber auf jeden Fall würde sein Herr nicht umhin kommen, sich mit dem Resultat sehr zufrieden zu zeigen.


  „Du siehst schlecht aus. Ist was?"


  Vicki änderte ihren Griff um den Baseballschläger aus Aluminium und brachte ein halbes Lächeln zustande. „Mir geht es gut, ich bin nur etwas müde."


  „Es tut mir leid, daß es mir in den letzten Nächten nicht gelungen ist, ein paar neue Spuren aufzutun, aber, um ehrlich zu sein, hatte ich damit auch gar nicht gerechnet."


  „Das ist nicht weiter schlimm. War ja nur ein Versuch. Henry ..." Sie setzte sich auf die Bettkante und strich mit einem Finger durch das rotgoldene Haarbüschel mitten auf der Brust des Freundes. „... träumst du noch?"


  Henry schlug das Laken zurück und wies auf eine Reihe von Löchern in der Matratze. „Das ist mein Werk von heute morgen", meinte er trocken, zog das Laken wieder zurecht und legte die Hand auf ihre. „Wenn ich nicht einen kleinen Hauch von deinem Geruch auf dem Kissen gespürt hätte, wer weiß, welch weiterer Schaden entstanden wäre." Vicki sah ihm nicht ins Gesicht, und so entschied er sich, ihr den Rest nicht zu sagen, ihr zu verschweigen, daß sie der Grund dafür war, daß er sich derart an seiner geistigen Gesundheit festklammerte. Statt dessen erkundigte er sich: „Warum fragst du?"


  „Ich frage mich, ob die Träume schlimmer werden."


  „Sie haben sich nicht verändert. Bist du es müde, Wache zu schieben?"


  „Nein, ich bin nur ..." Sie konnte es nicht sagen. Der Traum war ihr so bedeutend erschienen, während sie träumte, aber nun, angesichts von Henrys nacktem Schrecken, kam er ihr dümmlich, abstrakt und bedeutungslos vor.


  „Was bist du nur?" drängte Henry, obwohl er an ihrem Gesicht sehr wohl ablesen konnte, daß sie es ihm nicht sagen würde.


  „Nichts."


  „Betrachte das Ganze positiv." Er hob Vickis Hand an den Mund und küßte die Narben an der Innenseite ihres Handgelenks. „Heute ist die Party. So oder so - irgend etwas..."


  „... passiert." Vicki entzog ihm ihre Hand und ließ Henrys Arm fallen. Sie schob ihre Brille wieder zurecht und lehnte den Schläger ans Fußende des Bettes. „So oder so."


  



  



  



  Zehn



  



  „Oh mein Gott!"


  „Stimmt etwas nicht?"


  Vicki fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Nein, gar nicht! Du siehst einfach so ... gut aus!" Henrys Kostüm hatte durch eine Reihe von Kinofilmen Tradition erlangt - die formelle Abendgarderobe der Jahrhundertwende, mit einem breiten scharlachroten Kummerbund quer über dem Schwarz und einem in anmutigen Falten bis auf den Fußboden wallenden, bodenlangen Opernumhang. Das Resultat war umwerfend, was nicht nur am Kontrast zwischen Schwarz und Weiß und an den wie aus bleichem Marmor gemeißelten, von rotgoldenen Locken gekrönten Gesichtszügen Henrys lag. Nein: Für Vicki lag der Reiz in der Art, wie Henry die Kleidung trug. Nur wenigen Männern stand die Selbstsicherheit, die sorgsam anerzogene Arroganz zur Verfügung, um den Eindruck zu erwecken, sie würden sich in solcher Kleidung wohlfühlen. Henry sah aus - nun, wie ein Vampir. Einer, dem man in einer dunklen Gasse begegnen möchte. Je öfter, je lieber. „Du siehst nicht nur gut aus - du siehst umwerfend aus, ganz erstaunlich!"


  „Danke!" Henry lächelte und zog den Jackenärmel so weit herunter, daß nur noch ein halber Zentimeter der Manschette hervorlugte. An seiner rechten Hand glitzerte ein schwerer Goldring. „Es freut mich, daß meine Wahl deine Zustimmung findet."


  Er spürte, wie sich mit der Kleidung auch die Jahre um ihn legten, spürte, wie der Henry Fitzroy, der Liebesromane verfaßte und dem es manchmal gestattet war, ein wenig Detektiv zu spielen, im größeren Ganzen aufging. Heute nacht würde er unter Sterblichen wandeln; ein Schatten inmitten ihrer strahlenden Lichter, ihrer Fröhlichkeit; ein Jäger der Nacht. Guter Gott: Ich höre mich wirklich so melodramatisch an wie eines meiner Bücher!


  „Ich finde es immer noch ziemlich gewagt, daß du als Vampir gehst. Riskierst du damit nicht ziemlich viel?"


  „Was denn? Entdeckung?" In dramatischer klassischer Filmpose breitete Henry den Umhang über seinen Arm und starrte Vicki an, ganz und gar Vampir. „Was du hier siehst, ist der Trick mit dem gestohlenen Brief: Man versteckt ihn da, wo alle ihn sehen können." Er ließ den Mantel wieder fallen und strahlte sie an. „Ich mache das auch nicht zum ersten Mal. Es ist eine gute Tarnung. An Halloween verkleidet man sich eben. Geht Henry Fitzroy an diesem Tag als Vampir, dann ist das der beste Beweis dafür, daß er den Rest des Jahres über keiner ist."


  Vicki drapierte ein Bein über die Lehne ihres Stuhls und unterdrückte ein Gähnen. „Ich weiß nicht, ob mir das einleuchtet", murmelte sie. Das frühe Aufstehen und späte Zubettgehen fingen an, sich bei ihr bemerkbar zu machen. Zwar hatte sie am Nachmittag vier Stunden geschlafen, damit aber nicht mehr bewirkt, als ihre innere Uhr vollends durcheinander zu bringen. Erst vor einem Jahr hatte sie sich aus dem 24-stündigen Polizeialltag verabschiedet und war erstaunt darüber gewesen, wie schnell ihr die Anpassungsfähigkeit abhanden gekommen war. Dadurch, daß sie am Abend Gewichte gestemmt hatte, war ihr Kreislauf angeregt und die Müdigkeit zum Teil vertrieben worden, und durch Henrys Anblick geriet ihr Blut nun noch stärker in Wallung.


  Henry merkte deutlich, wie Vickis Geruch plötzlich intensiver wurde und seine Nase begann zu zucken. Er hob eine Augenbraue und murmelte sanft: „Ich kann dir sagen, woran du denkst!"


  Vicki spürte, wie sie errötete; es gelang ihr aber, ihre Stimme relativ ruhig klingen zu lassen, auch wenn sie nicht verhindern konnte, daß sie ein wenig aufgeregt im Sessel hin- und herrutschte und die Beine übereinanderschlug. „Fang nichts an, was du nicht auch beenden kannst, Henry! Du hast gegessen!"


  Der Hunger war bereits zuvor gestillt worden, eine Notwendigkeit, wenn Henry den ganzen Abend in der Gesellschaft Sterblicher verbringen wollte, ohne ausschließlich an das Leben zu denken, das unter den Kleidern und der Haut um ihn herum floß. Vickis Interesse jedoch weckte auch bei Henry den einen oder anderen Sinn erneut. „Ich habe gar nichts angefangen", stellte er indessen klar und bemühte sich nicht, sein Lächeln zu verbergen. „Ich bin hier nicht derjenige, der sich windet..."


  „Henry!"


  „... in seinem Stuhl, meine ich", beendete er ruhig den Satz. In diesem Moment klingelte das Telefon. „Entschuldige mich einen Moment. Fitzroy, guten Abend - hallo Caroline. Ja, stimmt, es ist eine ganze Weile her. Ich habe zumeist an meinem neuen Buch gearbeitet."


  Caroline - der Name war Vicki bekannt. Henry war ebensowenig ihr exklusiver Privatbesitz wie sie seiner war, trotzdem konnte sie nicht verhindern, daß sie sich ... nun, sehr zufrieden fühlte. Nicht nur teilte sie Henrys Bett, was die andere Frau nicht mehr tat, sie teilte zudem auch das Geheimnis von Henrys wahrer Natur, und das war der anderen nie vergönnt gewesen.


  „Heute habe ich leider schon etwas vor, aber vielen Dank für die Einladung. Ja. Vielleicht. Nein, ich rufe dich an."


  Er legte den Hörer auf, und Vicki schüttelte den Kopf. „Du weißt natürlich, daß die Hölle spezielle Räume bereithält für Leute, die versprechen, einen anzurufen und das dann nicht tun."


  „Die sind bestimmt längst überfüllt, bis ich komme ..." Henry ließ den Satz unvollendet. Vielleicht aber auch nicht. Solange er von der Sonne träumte, mochte jedes Morgengrauen sein letztes sein. Zum ersten Mal blickte er über die Möglichkeit seines eigenen endgültigen Todes hinaus auf all die Dinge, die danach unerledigt bleiben würden. Er stand noch eine Weile schweigend da, die Hand auf dem Hörer, und traf dann seine Entscheidung.


  Vicki blickte ihn aufmerksam an, als er zu ihr herüberkam, sich mit gebauschtem Opernumhang neben ihr niederkniete und ihre Hände ergriff. Sie hatte zwar nichts gegen einen attraktiven Mann zu ihren Füßen, konnte sich aber des unsicheren Gefühls nicht erwehren, daß in diesem Fall die ganze Situation leicht ungemütlich werden könnte.


  „Du hast recht, ich werde Caroline nicht anrufen", begann Henry. „Aber ich finde, du solltest wissen, warum nicht. Ich habe keine Probleme damit, mich bei einer zufälligen Begegnung von einem Fremden zu nähren, aber wenn ich mich von Caroline nähre, dann habe ich das Gefühl, ich verrate euch beide. Sie, weil ich ihr so wenig von dem gebe, was ich bin, und dich, weil ich mich dir ganz gegeben habe."


  Mit einem Mal war Vicki eher ängstlich als zufrieden. Sie versuchte, Henry ihre Hände zu entziehen. „Nein ..."


  Henry gab sie frei, blieb aber, wo er war. „Warum nicht? Das Morgengrauen morgen kann das sein, auf das ich gewartet habe."


  „Das kommt auf keinen Fall in Frage!"


  „Das kannst du doch nicht wissen." In diesem Moment war sein endgültiger Tod unwichtiger als das, was er zu sagen hatte. „Was ändert sich, wenn ich es sage?"


  „Alles. Nichts. Ich weiß nicht." Vicki holte einmal tief Luft und wünschte, die Lichter wären weniger hell, so daß sie nicht in der Lage wäre, Henrys Gesicht so klar zu erkennen - und er das ihre. „Henry, ich kann mit dir schlafen, ich kann dich nähren. Ich kann deine Freundin sein und über dich wachen, aber ich kann nicht..."


  „Mich lieben? Liebst du mich nicht?"


  Liebe ich ihn?


  „Liegt es an deinen Gefühlen für Mike?"


  „Mike?" Vicki schnaubte. „Sei kein Narr. Mike Celluci ist mein bester Freund, und ja, ich liebe ihn. Aber ich liebe ihn nicht, und dich liebe ich auch nicht."


  „Nicht? Keinen von uns? Oder uns beide?"


  Beide ...?


  „Ich bitte dich nicht, zwischen uns zu wählen. Ich bitte dich nicht einmal, mir deine Gefühle zu gestehen." Henry richtete sich auf und warf den Umhang über seine Schulter. „Ich dachte nur, du solltest wissen, daß ich dich liebe."


  Das Atmen tat fast weh, alles fühlte sich so eng an. „Ich weiß. Ich weiß es seit letztem Donnerstag. Hier." Sie schlug sich leicht gegen die Brust. „Du hast dich mir ganz geschenkt, bedingungslos. Wenn das nicht Liebe ist, dann kommt es der Sache zumindest verdammt nahe." Sie stand auf, schuf mit ein paar Schritten Abstand zwischen sich und dem Freund und wandte sich ihm dann wieder zu. „Ich kann das nicht. Ich habe zu viele Vorbehalte. Wenn ich die alle fallen lasse, dann breche ich auseinander."


  Henry breitete die Hände aus. „Ich verlange nicht, daß du dich festlegst. Ich wollte dir das nur sagen, solange ich es noch kann."


  „Dir steht die Ewigkeit offen, Henry!"


  „Der Traum von der Sonne ..."


  „Mir hast du erzählt, du hättest dich fast schon daran gewöhnt." Wenn sich die Wirkung des Traums verstärkt haben sollte, ohne daß er ihr das sagte, würde sie Henry erwürgen.


  „Ich bin sicher, auch Damokles hat sich an das Schwert gewöhnt, aber es ist trotzdem nur eine Frage der Zeit."


  „Zeit! Oh Gott - sieh doch nur, wie spät es ist! Die Party hat vor einer halben Stunde angefangen. Wird Zeit, daß wir loskommen." Vicki schnappte ihre Handtasche und eilte zur Wohnungstür.


  Dort erwartete Henry sie dann bereits, der ob des plötzlichen Themenwechsels nicht wußte, ob er sich über sie ärgern oder amüsieren sollte. Er verstellte ihr den Weg. „Wir?"


  „Ja, wir. Ich warte im Auto, als Rückendeckung."


  „Das wirst du nicht."


  „Das werde ich sehr wohl. Geh mir aus dem Weg."


  .Vicki, falls du es vergessen haben solltest: Da draußen ist es stockfinster, und du kannst nichts sehen."


  „Wenn schon." Sie zog die Brauen zusammen, ihre Stimme wurde schärfer. „Ich kann hören. Ich kann riechen. Ich kann stundenlang in einem Auto sitzen und nichts tun. Aber ich komme mit. Du hast das nicht gelernt."


  „Ich habe es nicht gelernt?" wiederholte Henry langsam. „Hunderte von Jahren habe ich mich der Gesellschaft angepaßt, habe als Jäger unerkannt direkt in ihrer Mitte geweilt." Während er sprach, ließ er seine Maske der Zivilisation fallen. „Du wagst zu behaupten, ich hätte so etwas nicht gelernt?"


  Vicki fuhr sich mit der Zunge über die Lippe, unfähig, wegzusehen, unfähig, sich fortzubewegen. Sie hatte geglaubt, das, was Henry war, gewöhnt zu sein; nun wurde ihr klar, daß sie es eigentlich selten zu Gesicht bekam. Schweiß troff ihr den Rücken hinab, und sie verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, die Toilette aufzusuchen. Ein Vampir. Ich vergesse es bloß immer wieder. Ein Teil von ihr wollte nur noch fliehen, der andere sehnte sich danach, ihn mit einem gezielten Tritt zu Boden zu werfen und ihn dort nach allen Regeln der Kunst zu verprügeln. Verdammt noch mal, Vicki - krieg bloß deine gottverdammten Hormone in den Griff!


  „Na gut." Vickis Stimme zitterte leicht. „Du hast mehr gelernt, als ich je werde lernen können. 1:0 für dich. Aber ich werde trotzdem


  mitkommen und im Auto warten." Es gelang ihr, eine Hand warnend zu erheben, als er den Mund öffnete. „Sag mir bitte nicht, daß es zu gefährlich ist", mahnte sie. „Mir wird heute nacht nichts begegnen, was gefährlicher sein könnte als das, was gerade vor mir steht!"


  Henry blinzelte und begann zu lachen. In vierhundertfünfzig Jahren hatte er gelernt zu erkennen, wann er jemandem an Geschick unterlegen war.


  „Das ist gut, das ist sehr gut." Seine Augen streiften über den Raum voller mächtiger Männer und Frauen, und im Geiste sah er sie bereits alle vor dem Altar Akhekhs knien, dem Gott ihre Macht und alle ihre Untergebenen darbietend.


  George Zottie senkte den Kopf, zufrieden, weil sein Herr sich zufrieden zeigte.


  „Ich werde mich eine Weile unter ihnen bewegen. Sie können mich vorstellen, wo Sie es für sinnvoll erachten. Später, wenn in ihren Köpfen der Gedanke an mich wohnt und ich ihre Ka berühren kann, werden Sie sie einen nach dem anderen in das Zimmer bringen, das ich vorbereitet habe, damit ich einzeln mit ihnen reden kann."


  Henry hatte keine Überredungskünste aufwenden müssen, um in das große Haus des Innenministers am Summerside Drive eingelassen zu werden, und er rechnete auch nicht damit, welche aufwenden zu müssen, damit man ihn bleiben ließ. Bei bestimmten Anlässen reicht das Erscheinen selbst: Man taucht auf, und schon glauben alle, man sei auch wirklich eingeladen. Henry nickte dem jungen Mann zu, der die Tür geöffnet hatte, ging an ihm vorbei und schloß sich einer der größeren Menschenansammlungen im Festsaal an. Dienstboten erwarten keine Erklärungen - was die moderne Gesellschaft immer wieder vergaß.


  Man hatte das riesige Empfangszimmer - eine Kombination aus Salon und Eßzimmer - in gedämpften Halloweentönen dekoriert. In zwei großen antiken Silberkandelabern flackerten orangefarbene


  und schwarze Kerzen, ein Tischtuch in leuchtendem Orange bedeckte die Tafel, schwarze Rosen zierten alle Vasen im Zimmer und bildeten auch den zentralen Tischschmuck. Die Weingläser waren aus schwarzem Kristall - Henry ging davon aus, daß niemand so weit gehen würde, den Wein orange zu färben. Selbst die Kellner, die sich anmutig durch die Menge schlängelten und auf großen Tabletts Häppchen und Getränke anboten, trugen orange und schwarz karierte Bauchschärpen und Krawatten.


  Henry nahm ein Glas Mineralwasser von einem dieser Tabletts, lächelte den Kellner, der es ihm angeboten hatte, so an, daß dessen Herz heftig zu klopfen begann und ging weiter ins Zimmer hinein. Viele der anwesenden Frauen trugen bodenlange Kleider aus verschiedenen Epochen, und einen winzigen Moment lang schoß ihm die Erinnerung an den Hof seines Vaters in Windsor durch den Kopf, dann die an den Palast des Sonnenkönigs in Versailles, den Ballsaal des Prinzregenten in Brighton. Er wischte sich ein unsichtbares Staubkorn vom Revers und fragte sich, ob er sich nicht lieber die Farben des Regenbogens hätte gönnen sollen, die dieses Jahrhundert den Männern normalerweise vorenthielt.


  Bei den Männern reichte die Verkleidung von farbenprächtig und gewagt bis hin zu nur geringfügig veränderter Straßenkleidung - es sei denn, ein häufig vertretener brauner Tweedanzug stünde für etwas oder jemanden, den Henry nicht erkannte. Zwei weitere Vampire waren anwesend und starrten einander über die breiten Schultern eines Stummfilmpolizisten grimmig an. Da die meisten anwesenden Beamten ihren jeweiligen Abteilungen beigetreten waren, ehe die Polizei ihre Bestimmungen für Mindestgröße gelockert hatte, waren sie alle recht groß und in der Regel kräftig. Ein paar von ihnen hatten sich in den Jahren des Innendienstes recht ansehnliche Fettpolster zugelegt, und die in der Menge verstreuten Politiker ließen sich leicht an ihrem Mangel an funktionaler Masse erkennen.


  Henry war nicht nur der kleinste Mann im Raum - und zwar um einige Zentimeter -, sondern schien auch der jüngste zu sein. Beides würde ihm nicht schaden. Hier waren Menschen versammelt, die andere nach Macht und Einfluß einschätzten - Größe und Alter spielten eine untergeordnete Rolle.


  „Hallo, ich bin Sue Zottie."


  Die Frau des Innenministers war eine zierliche, winzige Frau mit leuchtenden schwarzen Augen und einem langen, kastanienbraunen Zopf, den sie königlich um das Haupt geschlungen trug. Ihr Tudorkleid aus dunkelgrünem Samt verlieh dem, was die Klatschkolumnen mehr als einmal als „stille Schönheit" bezeichnet hatten, Majestät. Der Instinkt ergriff von Henry Besitz, und er hob die Hand, die sie ihm hingestreckt hatte, an die Lippen. Sie schien nichts dagegen zu haben.


  „Henry Fitzroy."


  „Sind wir - sind wir uns schon einmal begegnet?"


  Er lächelte, und ihr Atem ging stoßweise. „Nein", sagte er. „Bisher nicht."


  „Oh." Sie wollte ihn fragen, welcher Einheit er angehörte oder ob er vielleicht ein jüngerer Mitarbeiter ihres Mannes sei, aber die Fragen verloren sich in den Augen ihres Gegenübers. „Mein Mann ist in der Bibliothek, mit Mr. Tawfik - wenn Sie ihn sprechen wollen? Die beiden sind dort schon fast den ganzen Abend."


  „Danke."


  Sie hatte das Gefühl, ihr sei noch nie zuvor so aufrichtig gedankt worden und verließ ihn, wobei sie sich fragte, warum George diesen netten jungen Mann noch nie zum Abendessen eingeladen hatte.


  Henry trank einen Schluck Wasser. Mr. Tawfik. Seine Jagdbeute befand sich in der Bibliothek.


  Im Auto war es kalt, weil das Fenster offenstand; da Vicki jedoch im Dunkeln nicht sehen konnte, durfte sie es nicht riskieren, ihre anderen Sinne auch noch zu verlieren. Der Wind roch nach Holzfeuer, verwesenden Blättern, nach teurem Parfüm - letzteres war wahrscheinlich in dieser Gegend immer zu riechen - und trug ihr die Geräusche eines weiter entfernt fließenden Verkehrs zu. Nicht weit entfernt wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen; ein Telefon, entweder ganz in der Nähe oder an einem offenen Fenster, verlangte eindringlich, daß jemand den Hörer abhob; ein Junge auf seiner Halloweenrunde zum Erbetteln von Süßigkeiten war noch spät unterwegs und bat seine Mutter flehentlich, ihn noch einen einzigen


  Block weit zu begleiten. Auf der anderen Seite der Straße erörterten zwei Mädchen im Teenageralter - zu alt für Süßigkeiten - den Verlauf ihres Tages. In dem Maße, in dem Vickis Augen sich ständig verschlechterten, verbesserte sich ihr Gehör - oder vielleicht mußte sie auch einfach nur mehr auf das achten, was sie hörte.


  Vicki zweifelte nicht daran, daß sie die beiden Mädchen bei einer Gegenüberstellung rein nach Gehör würde identifizieren können. Ein Paar hochhackige Schuhe, ein zweites mit flachen Absätzen; das leise Knistern, mit dem sich eine Polyesterbluse an einer Polyesterjacke rieb; der fast schon musikalische Klang winziger Metallanhänger - im Gegentakt, was hieß, daß jedes der Mädchen ein Armband mit Anhängern trug. Die eine hörte sich an, als habe sie den Mund voller Kaugummi, die andere, als habe sie ihn voller Zahnspangen.


  „... und sie hat sich irgendwie so mit dem ganzen Busen an ihn gepreßt."


  „Du meinst: Sie hat sich mit ihrem ausgestopften BH an ihn gepreßt."


  „Nein!"


  „Jawohl - und dann wagt sie zu sagen, daß sie Bradley wirklich liebt..."


  Was wißt ihr Kinder schon von der Liebe? fragte Vicki sich, als die beiden aus ihrer Hörweite verschwanden. Henry Fitzroy, Duke of Richmond, Bastardsohn Heinrichs des Achten, sagt, er liebt mich. Was sagt ihr dazu? Sie seufzte. Was sage ich denn selbst dazu?


  Sie fuhr mit dem Finger über die Lüftungsklappen am Armaturenbrett des BMW und seufzte erneut. Gut, er hat Angst vor dem endgültigen Tod, das kann ich nachvollziehen. Wenn man über vierhundert Jahre im Dunkeln gelebt hat und dann mit einem Mal anfängt, vom Sonnenlicht zu träumen... Plötzlich lief es ihr kalt über den Rücken. Himmel hilf, vielleicht hat er ja Angst davor, heute nacht zu sterben! Vielleicht denkt er, er wird mit der Mumie nicht fertig! Vicki tastete auf der Suche nach dem Türgriff mit der Hand über die Innenseite der Wagentür, hielt dann aber inne, ehe sie die Tür öffnete. Sei nicht albern, Vicki! Er ist ein Vampir, ein Raubtier, er hat bewiesen, daß er überleben kann. Er ist mein Freund. Er liebt mich.


  Daran werde ich jetzt jedesmal denken müssen, wenn ich an ihn denke. Sie hob den Blick zum Himmel, den sie nicht sehen konnte. Erst will Celluci „reden", und nun kommt mir Henry mit seinen Verkündigungen. Reicht es nicht, daß eine Mumie die Stadt unsicher macht? Brauche ich den anderen Scheiß jetzt auch noch?


  Typisch Mann: Da hat man eine wunderbare Beziehung, und sie machen alles so kompliziert!


  Sie rutschte so weit im Ledersitz nach unten, daß sich ihr Kopf auf der Höhe der unteren Fensterkante befand, schloß die Augen und richtete sich auf das Warten ein. Aber nur, weil es für sie nichts anderes zu tun gab.


  Die Lichter im Flur waren gedämpft, so daß sie nur einen schwachen orangefarbenen Schein warfen - und damit das Halloweenmotiv noch über den Festsaal hinaus ausdehnten -, und in diesem Licht lag der Eingang zur Bibliothek noch dazu tief im Schatten der gewundenen Treppe. Henry hüllte sich, von den Schatten verborgen, in seinen Umhang, lehnte sich gegen die Seidentapete und überdachte sein weiteres Vorgehen.


  Sue Zottie hatte ihm gesagt, der Innenminister und Mr. Tawfik befänden sich in der Bibliothek - aber Henry konnte auf der anderen Seite der Wand drei Leben spüren, und keines der drei ließ irgendwie vermuten, daß es sich gerade nach Jahrtausenden von Gefangenschaft freigekämpft hatte. Alle drei Herzen schlugen im selben Takt ...


  Nein - sie schlugen in einem identischen Takt.


  Die Nackenhaare standen Henry zu Berge, und er drängte sich noch tiefer in die Schatten, weg vom Licht. Herzen schlugen nicht zufällig so im Einklang. Er selbst hatte so etwas bisher auch nur ein einziges Mal erlebt, 1537, als er, nach hohem Blutverlust sehr schwach und kurz vor der Ohnmacht, seinen Mund auf die Wunde in Christinas Brust gepreßt hatte, um zu trinken, wobei er nichts anderes wahrgenommen hatte als die Hitze, die von Christina ausging und sein Herz, das schmerzhaft im selben Rhythmus wie das ihre schlug.


  Was ging in jenem Zimmer vor sich?


  Zum ersten Mal spürte Henry so etwas wie Unsicherheit bei dem Gedanken, der Kreatur zu begegnen, die so lange begraben gewesen war. In seinem Leben war die Zeit des Wandels die mächtigste, alles umschließende Erfahrung gewesen, und das bezog sich nicht nur auf die siebzehn Jahre, die der Wandlung vorangegangen waren, sondern auch auf die vierhundertdreiundfünfzig seither vergangenen. Wenn der Mumie solche Kraft zur Verfügung stand oder wenn sie eine solche Kraft herbeirufen konnte ...


  „Sie glauben, Sie sind einem Zauberpriester gewachsen?" hatte Celluci gefragt.


  Voller Geringschätzung hatte er geantwortet: „Ich bin nicht ohne Mittel und Wege."


  Henry hatte durchaus in der Vergangenheit Zauberer besiegt und sich dabei auf Körperkraft, Geschwindigkeit und Willenskraft verlassen, aber diese Zauberer waren ihm vertrauten und erkennbaren Regeln gefolgt und hatten nie ihren eigenen dunklen Gott dabeigehabt.


  „Sie glauben, Sie sind einem Zauberpriester gewachsen?"


  In Henrys Erinnerung klang Cellucis Stimme sarkastisch, und Henry zog die Brauen hoch. Er würde Celluci jedenfalls nicht die Freude machen und sich kampflos zurückziehen.


  Die drei Herzen in der Bibliothek standen einen Moment lang still, dann schlugen zwei weiter im Gleichtakt und eins folgte seinem ganz eigenen Rhythmus.


  Henry war klar, daß er in die Bibliothek würde gelangen müssen. Vielleicht durch die Gärten ...


  Dann näherte sich der einzelne Herzschlag der Tür, und Henry erstarrte. Die Türklinke bewegte sich, die Tür wurde geöffnet, und eine Frau mit sehr kurzem, schwarzweiß gesprenkelten Haar trat in den Flur. Henry erkannte die Vorsitzende Richterin, er hatte kürzlich ihr Bild in der Zeitung gesehen. Das Zeitungsbild war jedoch weder dem Selbstbewußtsein gerecht geworden, das die Frau ausstrahlte, noch ihrem offensichtlichen Sinn für Humor. Ganz im Gegenteil zum Junkerskostüm, das sie am heutigen Abend trug.


  Henry beobachtete, wie sie in einer eleganten Verbeugung mit der Feder ihres Hutes den Boden streifte und sagte: „George, Mr. Tawfik - Sie haben meine volle Unterstützung. Ich sehe Sie beide


  dann bei der Zeremonie, und ich werde Inspektor Cantree ausrichten, daß Sie ihn jetzt zu sehen wünschen." Dann setzte sie breit lächelnd den Hut wieder auf und eilte den Flur hinab in Richtung Party. Verzaubert wirkte sie nicht.


  Aus der Bibliothek ließen sich jetzt nur zwei Herzschläge vernehmen - Tawfiks und der des Innenministers -, und sie klangen wie einer. Durch die offene Tür hörte Henry, wie eine leise Stimme nachdenklich fragte: „Was für ein Mensch ist Inspektor Cantree?"


  „Ihn wird man nicht leicht überzeugen können."


  „Gut. Mein Herr und ich ziehen es vor, mit den Starken zu arbeiten. Sie halten länger."


  „Cantree glaubt, man könne mit Individualität bessere Resultate erzielen als mit Konformität."


  „Glaubt er das?"


  „Man sagt, er sei unkorrumpierbar."


  „Eine Eigenschaft, die man sich auch zunutze machen kann."


  Zunutze machen für was? fragte Henry sich. Irgend etwas im Ton des Mannes erinnerte ihn an seinen Vater, und das fand er ganz und gar nicht beruhigend. Sein Vater war ein grausamer und macchiavellistischer Prinz gewesen, der am Morgen mit einem Höfling Tennis spielen mochte, um diesen dann vor Sonnenuntergang wegen Hochverrats exekutieren zu lassen. Henry verharrte reglos und sah stirnrunzelnd zu, wie ein großer Mann in einem Piratenkostüm den Flur entlang auf die Bibliothek zuging. Der Mann ging auf den Ballen, als sei er ständig auf einen Faustkampf gefaßt, und in seinem Gesicht spiegelte sich Wachsamkeit, fast schon Mißtrauen. Seine ganze Art wies ihn so eindeutig als Polizisten aus, daß Henry sich ernsthaft fragte, ob dieser Mann je erfolgreich undercover aktiv gewesen war.


  In der Tür blieb der Mann stehen, und seine Hand fuhr zur Kordel an dem Plastikschwert, das ihm von der Hüfte baumelte. Sein Gespür schien ihn vor einer Bedrohung zu warnen, die dort in dem Zimmer auf ihn wartete, weshalb sein Ton schon fast aggressiv klang, als er fragte: „Mr. Zottie? Sie wollten mich sprechen?"


  „Ah, Cantree! Bitte treten Sie ein."


  Als Cantree über die Türschwelle trat, stürmte auch Henry vor und ließ dabei die schweren Falten seines Umhangs auf den Boden gleiten. Über kurze Entfernungen konnte er sich fast schneller bewegen als mit dem menschlichen Auge wahrnehmbar, aber natürlich nicht, wenn er dabei schwere Materialien hinter sich herzog. Der Vampir glitt auf leisen Sohlen zwischen dem massiven Inspektor und dem Türrahmen hindurch, eilte als Schatten in das Zimmer, huschte an einer mit Bücherregalen zugestellten Wand entlang und verschwand hinter einem bodenlangen schweren Vorhang.


  Sehr praktisch! dachte er und preßte den Rücken gegen das Fensterglas. Die Füße hatte er zur Seite gedreht, damit die Zehen nicht unter dem Vorhang hervorschauten, und er verharrte völlig regungslos. Er vernahm den Schlag dreier Herzen, hörte, wie eine Tür sich schloß und der Fußboden aus Hartholz unter den schweren Tritten des Inspektors erzitterte, vernahm aber keinen Aufschrei der Empörung. Sein Eindringen war unbemerkt geblieben.


  Er spürte etwas. Es streifte sein Ka mit der Unschuld eines Wüstensturms und holte ihn fast aus der leichten Trance, in der er den größten Teil des Abends verbracht hatte. Ehe er reagieren konnte, rückten die Schutzgitter näher zusammen, die er mehr aus Gewohnheit denn aus der Einschätzung, sie seien notwendig, aufgerichtet hatte, und lenkten die Berührung ab. Nur wenn er die Stäbe senkte, konnte er hoffen, die Ursache der Berührung zu finden.


  Einen Augenblick lang wog er das, was er an diesem Abend vorhatte, gegen das verführerische Versprechen der Berührung ab und beließ dann mit leisem Bedauern die Stäbe, wo sie waren. Sein Herr betrachtete diesen Abend als erste Zusammenkunft einer Kerngruppe von Gefolgsleuten - und das war er ja auch, mal abgesehen davon, daß gleichzeitig das erste Treffen einer weitaus weltlicheren Macht stattfand -, und sein Herr würde es ungern sehen, wenn er in einer solchen Nacht einem persönlichen Impuls nachgäbe.


  Die Berührung war ungezielt gewesen, zufällig, und mußte daher warten.


  Aber eine wunderbare Erinnerung daran verblieb in seinen Gedanken und er schwor sich, sich der Sache sehr bald zu widmen.


  „Inspektor Frank Cantree, Mr. Anwar Tawfik."


  Henry schob den Vorhang einen Zentimeter zur Seite und nutzte das leise Geräusch, das entsteht, wenn bei einem Handschlag Haut an Haut reibt, um die Bewegung zu tarnen.


  „Bitte setzen Sie sich. Mr. Tawfik hat einen Vorschlag, den Sie meiner Meinung nach sehr interessant finden werden."


  Henry sah, wie sich der Inspektor in ein teures Ledersofa sinken ließ, während Innenminister Zottie auf die andere Seite des Zimmers trat, um dort neben einem Lehnstuhl Stellung zu beziehen, dessen hohe Lehne nur knapp einen Meter von Henrys Versteck entfernt aufragte und so verhinderte, daß dieser einen Blick auf Anwar Tawfik werfen konnte.


  Bald komme ich mir vor wie in einem billigen Horrorfilm, dachte Henry, am Ende der Szene wird sich das schreckliche Wesen aus seinem Sessel erheben und direkt in die Kamera starren, und ich stehe hier und warte auf mein Stichwort. Er plante zuzuschlagen, sobald Inspektor Cantree den Raum verlassen hatte und ehe ein weiterer hochrangiger Beamter seinen Platz einnehmen konnte. Da Zottie lediglich ein Mensch war, würde er Henry keine Probleme bereiten. Was die Mumie betraf - falls Tawfik denn die Mumie sein sollte -, so hatte sie bewiesen, daß sie nicht vor Morden an Unschuldigen zurückschreckte, wobei ihre Beweggründe Henry herzlich gleichgültig waren. Das Monster hätte schon vor tausenden von Jahren sterben sollen.


  Von seinem Versteck aus konnte Henry beobachten, wie Cantree unentwegt den Blick im Zimmer umherwandern ließ, wie er beobachtete, Notiz nahm, Informationen speicherte. Offenbar eine Gewohnheit, die alle Polizisten sich zu eigen machten; Henry hatte sowohl Vicki als auch Celluci sich ähnlich verhalten sehen.


  Dann fing Tawfik mit leiser, intensiver Stimme an zu reden. Für Henry hörte es sich an wie ein etwas allgemein gehaltener Vortrag über Recht und Gesetz, aber offenbar vernahm Cantree weit mehr. Seine Augen bewegten sich immer langsamer und verharrten schließlich bei dem Mann - dem Wesen im Lehnstuhl. Tawfik begann nun, verschiedene Worte zu wiederholen, und nach jedem dieser Worte nickte der Inspektor und sein Gesicht nahm einen völlig leeren Ausdruck an. Diverse Schweißströme - in der Bibliothek war


  es mindestens zehn Grad wärmer als im Rest des Hauses - liefen ihm unbeachtet über die Wangen.


  Eisige Finger streiften Henrys Rücken, und er mußte sich einer steigenden Verunsicherung erwehren, als Tawfiks Kadenzen nun immer hypnotischer wurden und die Schlüsselworte immer schneller hintereinander fielen. Daß hier gezaubert wurde, konnte der Vampir deutlich spüren, auch wenn das Ganze keinen eindeutig geheimnisvollen Eindruck machte und wohl auch nicht machen sollte. Aber der Zauber selbst entzog sich Henrys Erkenntnis. Einen Zauber, der Gutes oder Böses bewirken sollte, hätte er spüren können, aber hier ging es weder um das eine noch um das andere. Dieser Zauber hier war einfach nur da.


  Als die Herzen der drei Männer im gleichen Rhythmus schlugen, hielt Tawfik inne und sagte dann: „Sein Ka steht offen.


  Frank Cantree. Hören Sie mich?"


  „Ja."


  „Von diesem Augenblick ist Ihre wichtigste Aufgabe, mir zu gehorchen. Haben Sie das verstanden?"


  „Ja."


  „Vor allem anderen werden Sie meine Interessen verteidigen. Haben Sie das verstanden?"


  „Ja."


  „Sie werden mich beschützen, haben Sie das verstanden?"


  „Ja." Aber diesmal arbeitete Cantrees Mund weiter, nachdem er die einfache, einsilbige Bestätigung ausgesprochen hatte.


  „Was ist?"


  Cantree hätte es unter dem Bann des Zauberspruchs eigentlich gar nicht möglich sein sollen, sich eigenständig zu bewegen; trotzdem kräuselten sich die Lippen des Polizisten leicht, als er antwortete: „Es steht jemand hinter dem Vorhang hinter Ihrem Stuhl."


  Einen Herzschlag lang schien die gesamte Szene wie gefroren, dann riß Henry den Vorhang zur Seite, sprang nach vorne, stand der Kreatur, die sich aus dem Lehnstuhl erhoben hatte, von Angesicht zu Angesicht gegenüber und erstarrte.


  In seinem Kopf wogten die Eindrücke durcheinander: goldene Ledersandalen, ein Kilt aus Leinen, ein breiter Gürtel, eine Halskette aus schweren Perlen, die eine nackte Brust halb verdeckte, Haar, zu


  dick und zu schwarz, um echt zu sein - dann bohrten sich die mit Kajal gefärbten Augen unter der Perücke in die seinen, und alles, was er noch sehen konnte, war eine große goldene Sonne mitten in einem azurblauen Himmel.


  In blinder Panik riß er seinen Blick gewaltsam los, drehte sich um und hechtete mit einem Riesensprung durch das Gartenfenster.


  Vicki wußte genau, daß es nicht möglich war: Die Nacht war für sie so dunkel, wie sie nur irgend sein konnte - und trotzdem schien es ihr plötzlich, als sei alles noch dunkler geworden, als habe sich eine Wolke vor den Mond, den sie doch gar nicht sehen konnte, geschoben, als seien die Schatten noch dichter zusammengerückt. Alle Sinne auf das äußerste gespannt kletterte sie langsam, vorsichtig aus dem Auto, wobei sie die Tür sacht hinter sich anlehnte und darauf achtete, daß das Schloß nicht einschnappte. So würde sie mit einer kleinen Handbewegung dafür sorgen können, daß das Licht im Wa-geninnern anging und ihr bei Bedarf zumindest den Rückweg wies.


  Bei den Steuern, die die Leute in dieser Gegend zahlen, sollte man doch denken, die Stadt würde hier ein paar mehr Straßenlaternen hinstellen!


  Die Nacht schien zu warten; also wartete Vicki auch. Dann drang aus nicht allzu weiter Ferne das Geräusch berstenden Glases an ihr Ohr; sie hörte, wie kleine Zweige gewaltsam zerbrachen und dann, schneller als eigentlich menschenmöglich, das Geräusch von Ledersohlen, die auf dem Zement des Bürgersteigs im Rhythmus einer panischen Flucht aufschlugen.


  Zum Nachdenken blieb Vicki keine Zeit, auch konnte sie keine Optionen abwägen: Sie trat einfach vom Auto weg und stellte sich dem rasch näherkommenden Geräusch in den Weg.


  Sie gingen zu zweit zu Boden


  Der Zusammenprall preßte ihr die Luft aus den Lungen, und ihr Kinn wurde so rasch und hart nach oben gerissen, daß es jeden einzelnen Zahn in ihrem Mund erschütterte. Zum Glück hatte sich ihre Zunge zum Zeitpunkt des Zusammenstoßes in Sicherheit befunden - dafür dankte Vicki in einem kurzen Stoßgebet allen eventuell lauschenden


  Göttern, während sie sich gleichzeitig an etwas festklammerte, was sich wie das Revers eines teuren Jacketts anfühlte. Dann landete ihr Kopf auf dem Bürgersteig, und hinter ihren geschlossenen Augenlidern ging ein beeindruckendes Feuerwerk nieder. Irgendwie gelang es ihr, das Jackett festzuhalten. Erst als kalte Hände nach ihren Fingern griffen und sie ohne große Mühe wegrissen, begriff sie, an wen sie sich da klammerte. Oder genauer gesagt: geklammert hatte. „Henry? Verdammt, ich bin es, Vicki!"


  Zuflucht. Die Sonne ging auf. Er mußte den Zufluchtsort erreichen.


  Vicki drehte und wand sich und erwischte gerade noch rechtzeitig mit ihrem ganzen Körper Henrys rechtes Bein. Wenn sie ihn auch nicht stoppen konnte - vielleicht gelang es ihr ja wenigstens, sein Tempo zu drosseln.


  „Henry!"


  Ein Gewicht hatte sich an sein Bein gehängt und behinderte seine Flucht. Er bückte sich, um das Bein zu befreien, und ein vertrauter Geruch schlug über ihm zusammen, überlagerte den Gestank seiner eigenen Angst.


  Vicki.


  Sie hatte gesagt, sie würde da sein, wenn das Morgenrot nach ihm griff, würde mit ihm kämpfen. Für ihn. Würde ihn nicht einfach brennen lassen.


  Zuflucht.


  Die Spannung wich aus Henrys Leib, und die Finger, die er in Vickis Schulter gegraben hatte, lockerten sich. Vorsichtig und wachsam ließ Vicki sein Bein los und war darauf vorbereitet, sich sofort wieder auf den Freund zu stürzen, sollte er erneut fortrennen wollen.


  „Der Wagen ist da hinten." In Wahrheit hätte sie nicht mehr genau sagen können, wo das Auto stand, hoffte aber, Henry würde sich umdrehen und es sehen. „Komm. Kannst du fahren?"


  „Ich... glaube schon."


  „Gut." Alle anderen Fragen konnten warten. Nicht nur, weil sie neben den Echos ihres Zusammenstoßes mit dem Bürgersteig in ihrem Kopf sicherlich nicht alle Antworten würde hören können - nach den Geräuschen zu urteilen, die Henrys hastiger Ankunft vorangegangen waren, hatte sich der Freund vor nicht allzu langer Zeit mit einem Sprung durch ein geschlossenes Fenster aus einem Haus voller Polizisten entfernt, und diese Beamten würden sicher nicht mehr lange dazu brauchen, hier eine Verfolgungsjagd zu inszenieren, was dann wiederum zu einem ganzen Haufen neuer Fragen führen würde, die alle nicht zu beantworten wären.


  Ms. Nelson, können Sie uns verraten, warum sich Ihr Freund in seiner Zelle bei Morgengrauen in ein Häufchen glimmender Asche verwandelt hat?


  Vicki klammerte sich mit einer Hand an Henrys Jackenzipfel fest, während dieser auf das Auto zueilte, und lockerte ihren Griff erst, als ihre andere Hand vertrautes Metall berührte. Sobald sie herausgefunden hatte, wo sich der Beifahrersitz befand, kletterte sie auf denselben und sah besorgt zu, wie Henry - oder besser, Henrys Schatten im Schein der Lichter des Armaturenbretts - den Motor startete und den Wagen vorsichtig aus der Parklücke lenkte. Sie verstand nicht, warum nicht Menschen aus dem Haus des Innenministers quollen wie Wespen aus einem Wespennest, in dem jemand herumgestochert hat, mochte sich aber über einen sauberen, einfachen Abgang nicht wirklich beschweren.


  „Henry ...?"


  „Nein." Ein Gutteil der Panik hatte sich gelegt, aber selbst Vickis Anwesenheit reichte nicht, die Angst ganz zu bannen. Ich spüre die Sonne. Bis zur Dämmerung sind noch Stunden hin, und ich spüre die Sonne. „Ich will erst einmal nach Hause. Dann vielleicht..."


  „Wann immer du bereit bist. Ich kann warten." Vicki gab ihrer Stimme ganz bewußt einen beruhigenden Tonfall, auch wenn sie sich danach sehnte, Henry zu packen, zu schütteln und von ihm zu verlangen, er solle sofort erzählen, was im Haus des Innenministers vor sich gegangen war. Wenn das Henrys Reaktion auf die Mumie ist, dann stecken wir tiefer in der Scheiße, als wir für möglich hielten!


  „Soll ich ihm nach, Herr?"


  „Nein, Sie sind an den Zauber gebunden, und der Zauber ist noch nicht vollendet." Er spie die Worte aus, die ganze Wucht seiner Wut war fast körperlich im Raum spürbar.


  „Aber die anderen..."


  „Sie können nichts hören, was hier im Zimmer vor sich geht. Sie haben nicht gehört, wie das Fenster zerbrach. Sie werden uns nicht stören." Er mußte sich anstrengen, um seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem vielschichtigen Zauberspruch zuzuwenden, im Verlauf dessen er unterbrochen worden war. „Wenn ich mit dem Inspektor fertig bin, dürfen Sie das Gelände absuchen. Vorher nicht."


  Inspektor Cantree warf den Kopf unruhig hin und her, und der Schweiß begann, sein Kostüm unter den Achselhöhlen zu durchweichen. Seine Augen rollten hin und her, und die Muskeln in seinem Hals kämpften darum, ein leises Stöhnen hervorzubringen.


  „Es hat den anderen nichts getan, Herr."


  „Das weiß ich."


  Das Ka, das ihn zuvor berührte, mitsamt seinen wunderbaren, grenzenlosen Machtmöglichkeiten - es war ihm so nah gewesen, fast schon in Reichweite, aber die Umstände hatten ihn gezwungen, es entkommen zu lassen!


  Das erfreute ihn ganz und gar nicht.


  Jedoch wußte er jetzt, daß dieses Ka existierte und, was noch wichtiger war, daß es von ihm wußte. Er würde es wiederfinden können.


  Das erfreute ihn ungemein.


  Als Vicki in der harten, gleißenden Helligkeit der Fahrstuhlbeleuchtung endlich Henrys Gesicht erkennen konnte, konnte sie daraus nichts ablesen. Gar nichts. Was seinen Gesichtsausdruck betraf, hätte er ebensogut aus Alabaster sein können. Das ist nicht gut...


  Drei Teenager - Vicki hätte nicht sagen können, ob das, was sie trugen, ihre normale Kleidung oder ein Halloweenkostüm war - stiegen in der Eingangshalle auch in den Fahrstuhl, warfen einen Blick auf Henry und drängten sich dann schweigend in ihrer Ecke zusammen; nicht ein Wort, nicht ein Kichern war von ihnen zu hören, bis sie im vierten Stock ausstiegen.


  So hat jedes Ding auch seine guten Seiten, dachte Vicki philosophisch, als die drei schweigend eine nach der anderen die Fahrstuhlkabine verließen.


  Die letzte, der die Tatsache, daß sie entkommen konnte, wohl Mut einflößte, blieb in der Türöffnung stehen und fragte vernehmlich flüsternd: „Wen stellt er da?"


  Warum eigentlich nicht? „Einen Vampir."


  Hennarote Locken fielen auf mit Ziermünzen bestickte Schultern. „Keinerlei Ähnlichkeit!" lautete das vernichtende Urteil, als sich die Fahrstuhltüren schlössen.


  Vicki nahm ihren eigenen Schlüssel, öffnete die Tür zu Henrys Wohnung und folgte dem Freund eng auf den Fersen, als dieser den Flur entlangging und das Schlafzimmer betrat. Sie schaltete die Lampe ein, während Henry sich aufs Bett fallen ließ.


  „Ich kann die Sonne spüren", sagte er leise.


  „Aber bis zur Dämmerung sind es noch Stunden hin."


  „Das weiß ich."


  „Colonel Mustard in der Bibliothek mit einer Mumie ..." Henry starrte Vicki unter zusammengezogenen Augenbrauen an. „Was murmelst du da?"


  „Bitte?" Vicki zuckte zusammen und ließ den Arm sinken. Sie hatte gerade mit den Fingerspitzen das Gänseei an ihrem Hinterkopf befühlt, was sehr schmerzhaft gewesen war. Zum Glück schien ihr Zusammentreffen mit dem Bürgersteig vorm Hause des Innenministers keinen dauerhaften Schaden verursacht zu haben. Eine Gehirnerschütterung hätte mir jetzt gerade noch gefehlt. „Nichts Wichtiges. Ich habe nur laut nachgedacht." Die Party hatte sie lediglich in einem Punkt weitergebracht: Sie wußten nun ganz genau, was sie vorher nur vermutet hatten. Die Mumie war dabei, die Menschen, die die Polizei von Ontario befehligten, zu verzaubern und verschaffte sich so eine eigene kleine Privatarmee. Ohne Zweifel hatte sie vor, einen eigenen Staat mit eigener Staatsreligion zu errichten. Ihren Gott hatte sie ja gleich mitgebracht.


  Sie hatten außerdem einen Namen: Anwar Tawfik. Der Mann, dem Vicki im Büro des Innenministers aus dem Fahrstuhl geholfen hatte. Vicki konnte ein gewisses Mitgefühl nicht unterdrücken: Nach dreitausend Jahren in einem Sarg würde sie selbst auch unter starker Klaustrophobie leiden! Trotzdem hätte ich den Hundesohn in einen Fahrstuhlschacht schubsen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!


  Sie schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. „Ich glaube nicht, daß die Mumie ihren Plan wirklich erfolgreich durchziehen kann, aber ehe wir sie davon überzeugt haben, sind viele Menschen tot. Niemand wird uns glauben, ehe sie nicht ihren ersten Schritt tut."


  „Oder eine Weile, nachdem sie ihren ersten Schritt getan hat."


  „Wie meinst du das?"


  „Wen ruft der Durchschnittsbürger, wenn er Probleme hat?" fragte Henry.


  „Die Polizei."


  „Die Polizei." Henry nickte zustimmend.


  „Die Mumie kontrolliert die Polizei! Scheiße, Scheiße und nochmals Scheiße!"


  „Das nenne ich vollendete Rhetorik!"


  Vickis Lächeln glich eher einer Grimasse, als sie sich auf dem Bettrand anders hinsetzte. „Also bleibt es an uns hängen."


  Henry verbarg sein Gesicht in seinem Unterarm. „Wobei ich keine große Hilfe bin."


  „Du träumst seit Wochen von der Sonne und funktionierst trotzdem noch prima!"


  „Prima? Ein Hechtsprung durch ein Bibliotheksfenster - so etwas nenne ich nicht prima!"


  „Zumindest weißt du jetzt, daß du nicht dabei bist, den Verstand zu verlieren."


  „Das nicht. Auf mir lastet nur ein Fluch."


  Vicki zog dem Freund den Arm vom Gesicht und beugte sich über ihn. Der Schein der Lampe reichte gerade eben an dessen Augen heran, die Vickis Meinung nach trotz der sie umgebenden Schatten noch nie so sterblich gewirkt hatten. „Willst du aufgeben?"


  „Was?" In Henrys Lachen schwang eine Spur bittere Hysterie mit.
„Das Leben?" .


  „Nein, du Idiot!" Sie packte mit einer Hand sein Kinn und schüttelte seinen Kopf, wobei sie hoffte, er würde nicht durch die Berührung hindurch spüren, wie sehr sie sich um ihn sorgte. „Willst du den Fall aufgeben?"


  „Ich weiß nicht."


  



  Elf


  



  Keine Schatten an der Wand: Daher wußte er, daß er lange geschlafen hatte, daß sein Körper - vergeblich - bemüht gewesen war, sich die Energie zurückzuholen, die er in der vergangenen Nacht auf den Zauberspruch hatte verwenden müssen. Seine Haut spannte, seine Zunge fühlte sich dick und belegt an und seine Knochen, als seien sie aus Blei. Schon bald wird morgens ein Sklave mit einem Glas eiskaltem Saft am meinem Bett warten, bis ich erwache. Bald - das nutzte ihm im Moment herzlich wenig. Er sah auf die Uhr - elf Uhr sechsundfünfzig - und drei und vier und fünf - und mußte dann seinen Blick gewaltsam losreißen, da ihn der Zeitmesser sonst noch stärker in seinen Bann gezogen und er sich im Anblick der schnell vergehenden Zeit gefangen hätte. Ihm blieb nur noch der halbe Tag, um sich zu nähren und das Ka zu finden, das so hell strahlte.


  Etwas steif schwang Tawfik die Beine aus dem Bett und ging duschen. Dem verstorbenen Dr. Rax, der im Laufe seiner vielschichtigen Karriere die sanitären Einrichtungen - oder den Mangel an denselben - an den Ufern des Nil kennengelernt hatte, waren die Klempnerleistungen des modernen Nordamerika als das achte Weltwunder erschienen. Als nun heißes Wasser literweise über seinen Körper rann und alle Knoten lockerte, neigte er dazu, dem Wissenschaftler beizupflichten.


  Nach seinem ausgiebigen Frühstück blieb er noch eine Weile mit einer Tasse Kaffee am Tisch sitzen - die Vorliebe für Kaffee schien allen erwachsenen Ka eigen, die er bisher zu sich genommen hatte -, dann spürte er die Last seines Alters nicht mehr und war bereit, dem Tag entgegenzutreten.


  Zur Abwechslung breitete sich einmal ein wolkenloser blauer Himmel über der Stadt aus, und auch wenn die blasse Novembersonne wenig Wärme zu spenden schien, war ihr Anblick doch ein sehr erfreulicher. Er trug seine Kaffeetasse hinüber an die breite Fensterfront, die verhinderte, daß sich die anderen, solideren Wände zu eng um ihn schlossen, und blickte auf die Straße hinunter. Trotz


  der Gesetze, die die meisten Ladeninhaber zwangen, ihre Geschäfte an einem Tag, der als Sonntag bekannt war, geschlossen zu halten, machte sich eine ganze Reihe von Menschen das gute Wetter zunutze und verbrachte einen Tag an der frischen Luft, und viele dieser Menschen hatten kleine Kinder dabei.


  Er hatte in der vergangenen Nacht mit einer ganzen Reihe individuell zugeschnittener Zaubersprüche gearbeitet, die mit einer je eigenen, komplizierten Schicht an Kontrollmechanismen versehen waren, und diese Arbeit hatte ihn jeglicher Energie beraubt. Ihm war gerade noch die Kraft geblieben, um sich warm zu halten, während er das Kind auswählte, das ihn mit neuer Energie versorgen würde. Er ging verschwenderisch mit seiner Kraft um, was er nie hatte wagen dürfen, als nicht eingeschworene Seelen noch rar waren und selbst Sklaven ein gewisser Schutz zur Verfügung stand. Jetzt aber stand seinem Nähren nichts im Wege, und von daher sah er auch keinen Grund für Zurückhaltung. Keiner der Todesfälle konnte mit ihm in Zusammenhang gebracht werden - schon vor Jahrtausenden hatte er notgedrungen gelernt, solchen weltlichen Überlegungen Respekt zu zollen, aber bald würde auch das keine Rolle mehr spielen. Wenn sich alle Polizeichefs und damit alle Polizisten Akhekh weihten, dann würde er als Hohepriester unantastbar sein.


  Er wußte wirklich nicht, wie viele eingeschworene Gefolgsleute sein Herr brauchte, um ein weiteres Wesen zu schaffen, wie er eins war. Dreiundvierzig - mehr hatte er in der Vergangenheit nie zusammenscharen können, und das war geschehen, kurz bevor man die Priester des Thoth angewiesen hatte zu intervenieren. Er nahm also an, daß vierundvierzig oder fünfundvierzig Gefolgsleute reichen sollten. Die Tatsache, daß die dreißig Ka, die er bis jetzt beisammen hatte, unter Zwang standen, hatte nicht viel zu bedeuten. Er hatte nur je einen kleinen Teil ihres Ka verwendet, nur so viel, wie nötig gewesen war, sie zu überzeugen - in zwei Fällen hatte es sich wirklich um winzige Teilchen gehandelt. Zudem hatte der Zauberbann jeweils genügend Wahrheit enthalten - die Schwüre dieser Gefolgsleute würden Geltung haben. Die dreißig unter Zwang Versammelten zählten gewiß nicht weniger als zwanzig freie; ein recht ansehnlicher Anfang.


  Nach der Zeremonie würde seine Zauberkraft nicht mehr so stark benötigt werden, und er würde sich von daher auch nicht so häufig nähren müssen.


  „Wenn ich dich finde, oh du mein heller, mein strahlender ..." Er stellte seine Kaffeetasse zum übrigen Frühstücksgeschirr und nahm den Opernumhang auf, den der Innenminister vor der Bibliothekstür gefunden hatte. „... dann muß ich mich vielleicht nie wieder nähren." Die Falten des Seidenstoffs glitten durch seine Finger, und er sonnte sich im Glanz der Erinnerung. Dieses Ka schwebte gewiß wie ein Glorienschein über all den anderen der Stadt und würde sich ihm nun, da er es berührt hatte, nicht mehr verbergen können. Ein wenig neugierig war er schon, was für ein Mann wohl - denn es war nur ein Mann gewesen, er hatte keinerlei Anzeichen eines Gottes oder Zauberers verspürt - ein solches Ka mit sich trug, aber die Neugier verblaßte neben seiner Begierde.


  Wie ein kleiner See lag ihm der Opernumhang zu Füßen. Vielleicht würde er dem jungen Mann das vergessene Kleidungsstück zurückbringen, und dann, wenn ihre Finger sich berührten, würde er ihm in die Augen sehen und ...


  Wenn ihm solche Kraft zur Verfügung stünde, dann wäre nichts mehr unmöglich!


  Tony war sich nicht im klaren darüber, was ihn an diesem Morgen aus seiner Kellerwohnung vertrieben hatte, aber irgend etwas hatte an ihm genagt, ihn aus dem Schlaf geschreckt und auf die Straße gejagt. Auch zwei Tassen Kaffee und ein Muffin mit doppelter Schokoladenfüllung in seinem Lieblingscafe brachten ihn einer Antwort nicht näher.


  Die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben stand er an der Ecke Bloor und Yonge Street und wartete darauf, daß die Ampel auf Grün sprang, belauschte mühelos die Unterhaltungen um ihn herum, filterte alles, was nur die Yuppies anging, heraus und schenkte den Klagen einer Gruppe von Straßenkindern Gehör, die unter der Kälte litten. Dies war die Zeit im Jahr, in der alle, die in Parks und Bushaltestellen übernachteten, sich als erstes darüber Gedanken


  machten, wie sie einen weiteren Winter würden überstehen können. Erst dann kam das Problem der nächsten Mahlzeit, der nächsten Zigarette, des nächsten Joints, des nächsten Bargelds. Sie unterhielten sich über die besten Plätze zum Betteln und für die Prostitution, über sichere Schlafplätze in Türeingängen, darüber, welcher Bulle auch mal ein Auge zudrückte, wer aufgegriffen worden war, wer gestorben. Tony hatte selbst fünf Jahre lang auf der Straße überlebt und konnte beurteilen, welche der Aussagen Gewicht hatten und welche lediglich heißer Wind waren. Nichts, was gesagt wurde, gab Aufschluß darüber, warum er immer noch so nervös war.


  An der Bloor Street wandte er sich nach Westen, die dünnen Schultern so hoch gezogen, wie es nur ging. Die neue Jacke, mit Geld bezahlt, das er mit wahrhaftig ehrbarer Arbeit verdient hatte, hielt ihn durchaus warm genug, aber man braucht eben Zeit, um alte Gewohnheiten abzulegen. Selbst nach zwei Monaten war er noch immer etwas unsicher über den Job, befürchtete, dieser würde ebenso überraschend verschwinden, wie er aufgetaucht war und damit auch sein Zimmer, die Wärme, die regelmäßigen Mahlzeiten ... und Henry.


  Henry vertraute ihm, glaubte an ihn. Tony wußte nicht, weswegen, scherte sich aber auch eigentlich nicht um die Gründe. Der Glaube und das Vertrauen reichten ihm. Henry war sein Anker geworden. Er glaubte nicht, daß das irgend etwas damit zu tun hatte, daß Henry ein Vampir war - auch wenn Tony zugeben mußte, daß er das schon ziemlich gottverdammt beeindruckend gefunden hatte, und es schadete bestimmt auch nicht, daß der Sex besser war als alles, was er bisher erlebt hatte und daß ihm schon ganz warm wurde, wenn er nur daran dachte - nein, Tony glaubte, das alles habe eher etwas damit zu tun, daß Henry ... nun eben Henry war.


  Das Gefühl, das ihn zum Aufstehen bewogen und auf die Straße getrieben hatte, hatte mit Henry nichts zu tun. Zumindest nicht direkt. Henry-Gefühle konnte Tony immer genau erkennen.


  Tony ließ sich auf der niedrigen Mauer vor dem Manulife-Zentrum nieder, rieb sich die Schläfen und wünschte, das Gefühl würde wieder verschwinden. Er hatte an diesem Sonntag nachmittag Besseres zu tun, als umherzuwandern und herauszufinden, wo der Floh in seinem Ohr herstammte.


  Er trat mit den Absätzen gegen die Betonmauer und beobachtete die Menschen, die wie in einer Parade an ihm vorbeizogen. Ein Baby in einem Rucksack, kaum sichtbar unter der dicken Mütze, dem Schal, den Handschuhen und dem Schneeanzug, erregte seine Aufmerksamkeit. Er mußte grinsen und fragte sich, ob sich das arme Ding überhaupt noch bewegen konnte. Mein Gott, der Winzling verbringt die ersten Jahre seines Lebens und kriegt immer nur zu sehen, wo er gerade war. Wird wahrscheinlich Politiker, wenn er mal groß ist.


  Das Baby schien glücklich und fasziniert einem Mann zuzusehen, der hinter seinen Eltern herging, auch wenn dieser, soweit Tony das beurteilen konnte, nichts tat, um die Aufmerksamkeit des winzigen Wesens zu wecken. Der Mann sah so schlecht nicht aus; sein Haar war schon recht grau, und seine Nase schien ins Unendliche zu ragen, aber er hatte etwas an sich, das Tony attraktiv fand.


  Er mag wahrscheinlich Babys. Das hier zumindest starrt er... mein Gott, nein!


  Unter der hellblauen, mit einer Reihe dickköpfiger kleiner Enten bestickten Mütze war das Gesicht des Babys plötzlich erschlafft. Das Kind wurde noch durch die schiere Masse seiner Kleidungsstücke aufrecht gehalten, und seine Arme ragten nach wie vor über den Rand des Tragesacks hinaus, aber Tony wußte ohne Zweifel, daß das Baby tot war.


  Kalte Finger legten sich um das Herz des jungen Mannes und drückten fest zu. Im Haar des Mannes, der hinter den Eltern des Kindes herging, zeigte sich kein einziges Fädchen Grau mehr.


  Er hat es umgebracht. So sicher war sich Tony in seinem ganzen Leben noch über nichts gewesen. Er wußte zwar nicht, wie der Mann das Kind getötet hatte, aber das interessierte ihn auch nicht. Guter Gott, er hat es umgebracht!


  Dann wandte sich der Mann Tony zu, sah ihm direkt ins Gesicht und lächelte.


  Tony rannte, der Instinkt lenkte seine Schritte. Um ihn herum wurde gehupt, er stieß mit jemandem zusammen, und dieser jemand protestierte lautstark. Er ignorierte all das und rannte und rannte.


  Als selbst die Panik ihm keine weiteren Kräfte mehr verlieh und er einfach nicht mehr laufen konnte, brach er in einem finsteren


  Türeingang zusammen und preßte in heftigen Atemzügen Luft an dem Metallgeschmack in seinem Rachen vorbei in seine Lungen. Sein ganzer Körper bebte, und jeder Atemzug trieb ihm eine Messerschneide, gezackt und rasiermesserscharf, in die Rippen. Die Erschöpfung legte sich wie ein Film über das, was er gesehen hatte, nahm dem Ereignis das Unmittelbare, gestattete Tony, alles noch einmal aus der Entfernung zu überdenken.


  Der Mann, oder was immer es gewesen war, hatte das Baby umgebracht, indem er es einfach nur ansah.


  Dann hat er sich umgedreht und mich angesehen. Aber ich bin in Sicherheit. Hier findet er mich nicht. Im Durchgang erklang kein Fußschritt, nichts bedrohte ihn hier, aber dennoch juckte seine Kopfhaut, und die Muskeln zwischen seinen Schulterblättern verknoteten sich. Er brauchte mir nicht zu folgen. Er wartet auf mich. Oh Gott, oh Herr Jesus, ich will nicht sterben!


  Das Baby war tot.


  Sie werden denken, das Baby schläft. Sie werden lachen darüber, daß Babys in der Lage sind, immer und überall zu schlafen. Dann kommen sie nach Hause und nehmen es aus dem Tragesack, und es schläft gar nicht. Ihr Baby ist tot, und sie wissen nicht, wann und wo oder warum das passiert ist!


  Tony fuhr sich mit den Fäusten über die Wangen.


  Aber ich weiß es.


  Und er weiß, daß ich es weiß.


  Henry!


  Henry wird mich beschützen.


  Nur daß die Sonne erst in ein paar Stunden untergehen würde und er nicht aufhören konnte, an die Eltern des Kindes zu denken, die nach Hause kommen würden, um zu entdecken ... das konnte er einfach nicht zulassen! Er mußte es jemandem erzählen.


  Die Visitenkarte, die er aus seiner Jacke zog, hatte schon bessere Tage gesehen. Sie war angerissen und voller Flecken, der Name und die Telefonnummer darauf waren kaum noch lesbar - aber sie war jahrelang seine Verbindung zu einer anderen Welt gewesen. Tony drückte sie heftig mit seiner verschwitzten Hand, verließ vorsichtig, sehr vorsichtig sein Versteck und machte sich auf die Suche nach


  einer öffentlichen Telefonzelle. Victory würde wissen, was zu tun war. Victory wußte immer, was zu tun war.


  „Privatdetektei Nelson. Leider kann derzeit niemand Ihren Anruf entgegennehmen, wenn Sie aber nach dem Ton Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen sowie kurz die Art Ihres Problems schildern, setze ich mich so schnell es geht mit Ihnen in Verbindung."


  „Mist." Tony knallte den Hörer auf die Gabel und lehnte seine Stirn gegen das Plastik des Telefons. „Was jetzt?" Da war immer noch die auf die Rückseite der Karte gekritzelte Telefonnummer, aber Tony bezweifelte, daß Detective-Sergeant Celluci es schätzen würde, wenn ein solches Problem auf seinem Schreibtisch landete. „Was immer das auch sein mag. Herrgott, Victory, wo bist du, wenn ich dich brauche?"


  Er schob die Karte wieder in die Tasche und verließ nach einem prüfenden Blick auf die vorbeieilenden Menschenmassen die Telefonzelle, blinzelte dann zum Himmel empor und machte sich auf den Rückweg zur Kreuzung Bloor und Yonge Street. Er wußte ja, wo Henry war, und letztlich bildete er sich auch nur ein, die Stunden zwischen jetzt und dem Sonnenuntergang seien so lang wie der Rest seines Lebens. Wenn er Glück hatte, bildete er es sich nur ein.


  Der Junge hatte ihn sich nähren sehen; zumindest war ihm klar gewesen, daß er sich genährt hatte. Offenbar gab es auch in diesen Zeiten ein paar, die keine Barrieren aus Unglauben um ihr Leben errichteten. Der Zwischenfall war interessant, gefährdete ihn aber nicht. Wem würde der Junge davon erzählen? Wer würde ihm glauben? Vielleicht konnte er ihn später einmal aufsuchen - wenn er sich nicht gebrauchen ließe, war er doch jung genug, als Kraftquelle zu dienen.


  Im Moment war er mit Kraft reichlich versorgt. Er fühlte sich toll. Das Leben eines Kleinkindes aufzunehmen, ein so großes, so


  gut wie unentwickeltes Potential, war immer ein wahres Vergnügen. Manchmal hatte er in der Vergangenheit, wenn sein Reichtum dazu ausreichte, eine Sklavin gekauft, diese von einem der Gefolgsmänner schwängern lassen und das Leben des Kindes im Moment der Geburt verzehrt. Die Geburtsschmerzen der Sklavin und die Verzweiflung über den Verlust ihres Kindes wurden zu einem Opfer für Akhekh. Wenn man sich so nähren wollte, mußte man damals jedoch beim Einkauf sehr umsichtig vorgehen und die ganze Schwangerschaft sorgsam überwachen, denn auf manche Kinder erhoben die Götter schon im Mutterleib Anspruch. Jetzt, wo nur noch wenige Götter aktiv waren, würde er sich womöglich ganz selbstverständlich so nähren können - sobald Akhekhs Tempel errichtet war.


  Er hob die Temperatur nur für sich um zwei Grad, einfach nur, weil er Kraft im Überfluß hatte. Der Tag war zu schön, als daß er gleich wieder in die geschlossenen Räume seines Hotels zurückkehren wollte. Er würde in den Park gehen, ein kleines Gebiet abschirmen und ein paar Sonnenstrahlen aufgabeln, während er nach dem Ka suchte, das so strahlend hell leuchtete.


  „Mike? Hier spricht Vicki. Es ist etwa vierzehn Uhr zehn. Sonntag nachmittag. Ruf mich an, wenn du Zeit hast." Vicki legte auf und griff nach ihrer Jacke. Jetzt, da sie genau wußten, daß hochrangige Polizeibeamte betroffen waren und angesichts der Tatsache, daß ihn dieselben Polizeibeamten bereits von seinem Fall abgezogen hatten, bestand durchaus die Möglichkeit, daß Cellucis Telefon angezapft war. Das war zugegebenermaßen nicht sehr wahrscheinlich, aber Vicki mochte die Möglichkeit nicht einfach ignorieren, nur weil die Wahrscheinlichkeit so unglaublich gering war. Immerhin jagten sie eine alte ägyptische Mumie, und das erlebte man ja auch nur höchst selten.


  „Eine alte ägyptische Mumie mit Namen Anwar Tawfik." Vicki rückte sich die Handtasche auf der Schulter zurecht. „Was wollen wir wetten, daß das nicht sein richtiger Name ist?" Aber es war der einzige Name, den sie kannten, und so hatte sie vor, den Nachmittag über in den Hotels rund um das Royal Ontario Museum Erkundigungen einzuziehen. Alles deutete darauf hin, daß die Mumie in dieser Gegend geblieben war, und aus dem Wenigen zu schließen, was Henry ihr berichtet hatte, zog Mr. Tawfik es vor, erster Klasse zu reisen. Vicki fragte sich, womit die Mumie so einen Lebensstil wohl finanzieren mochte, und murmelte vor sich hin: „Vielleicht hat er ja eine ägyptische Kreditkarte in Platin. Man sollte sich nie ohne begraben lassen!"


  Henry.


  Henry wollte sich so weit es irgend ging von dieser Kreatur und deren Spiegelung der Sonne fernhalten. Das brauchte er noch nicht einmal offen auszusprechen, es war deutlich zu spüren, daß er so empfand. Vicki bezweifelte, daß ihr Freund willens und in der Lage war, der Mumie ein zweites Mal gegenüberzutreten.


  „Das heißt dann wohl, daß es an mir hängenbleibt." Vickis Brille verrutschte, und sie schob sie mit einer entschiedenen Handbewegung wieder auf den Nasenrücken zurück. „Gut - das ist mir eigentlich ja auch lieber."


  Das vage, leere Gefühl in ihrem Magen verdrängte sie rasch.


  Sein Ka schwebte über die Stadt, fand jedoch keine Spur des Lebens, das er in der Nacht zuvor so kurz hatte berühren dürfen. Ein Ka von derartigem Potential hätte eigentlich wie ein heller Lichtstrahl leuchten, die Suche nach ihm eine einfache Sache sein müssen: Man folgte einfach dem Licht. Er wußte, daß dieses Leben existierte. Er hatte es gesehen, gespürt, und es hätte eigentlich nicht in der Lage sein dürfen, sich vor ihm zu verbergen.


  Wo mochte es sein?


  Die Verbindung zwischen ihm und dem jungen Mann hatte ja nur einen winzigen, wunderbaren Moment gedauert, dann hatte sich der andere rückwärts aus dem Bibliotheksfenster geworfen und war verschwunden. Dennoch: Selbst eine solch leise Berührung reichte eigentlich aus, ihm Zugang zu einem Ka zu verschaffen. Wenn er dieses eine nur finden könnte!


  War der junge Mann in der Nacht verstorben? Hatte er eine der wundersamen Reisemaschinen dieses Zeitalters bestiegen und war


  weit fortgeflogen? Tawfik wurde immer frustrierter, als er an die tausend Ka streifte, die alle gemeinsam nicht so hell strahlten wie das eine, das er begehrte.


  Dann spürte er, wie eine stärkere Macht nach seinem eigenen Ka griff, und einen Moment lang durchlebte er eine große, alles andere verdrängende Angst. Dann folgte Erkennen - aber die Angst wurde nicht schwächer.


  Warum gibst du mir nicht das Leid der Frau, die ich für mich beanspruche?


  Herr, ich ... Er war durch das Ka dieser Frau gewandert und hatte alle Informationen gesammelt, die notwendig waren, seinem Herrn das gewünschte Vergnügen zu verschaffen. In der vergangenen Nacht hatte er eigentlich auch alle erforderlichen Schritte unternehmen wollen, um das Leiden beginnen zu lassen. Aber dann hatte das Ka des Eindringlings ihn berührt und jeglichen Gedanken an die andere Aufgabe aus seinem Kopf verbannt.


  Keine Entschuldigungen!


  Der Schmerz existierte nur auf der spirituellen Ebene, aber das machte ihn nicht weniger spürbar. Sein Ka schrie.


  „Fehlt Ihnen etwas?"


  Er fühlte starke Arme, die ihn stützten, ihm halfen, sich wieder aufzusetzen und wußte, daß sein Schutzwall durchbrochen war. Langsam und unter großen Schmerzen öffnete er die Augen.


  Er wehrte sich gegen den Schmerz, der in immer neuen Wellen über ihm zusammenschlug und meinte zuerst, der junge Mann, der da so besorgt neben ihm stand, ähnele auf ein Haar dem, der ihm in der Nacht entkommen war, dessen Schuld es war, daß er die Befriedigung der Begierden seines Gottes so vernachlässigt hatte. Der dafür verantwortlich war, daß sein Gott es für nötig hielt, ihm diese unendliche Pein zu bereiten. Dann aber erkannte er, daß das Haar dieses Mannes heller war, die Haut dunkler, die Augen grau, nicht hellbraun - aber da spielte das alles auch schon keine Rolle mehr.


  „Sie sind gefallen?" Der junge Mann lächelte zögernd. „Kann ich etwas für Sie tun?"


  „Ja." Er zwang sich, seinen heftig schmerzenden Kopf so hoch zu heben, daß er dem anderen in die Augen sehen konnte. „Sie können sich vor die U-Bahn werfen."


  Augen öffneten sich weit, Gesichtsmuskeln zuckten panisch.


  „Ihr letztes Wort muß Akhekh sein."


  „Ja." Beine bewegten sich zitternd. Körpersprache schrie: Nein!


  Er fühlte sich schon wesentlich besser. Hier hatte er Zwang angewendet, ohne subtil vorzugehen - dafür hatte keine Notwendigkeit bestanden. Der junge Mann hatte nur noch so kurz zu leben, daß jeder Schein einer Normalität reine Energieverschwendung gewesen wäre. Er konnte spüren, wie sein Herr dem Jungen dicht auf den Fersen folgte, wie er dessen verzweifelte Angst gierig aufsog. Der junge Mann wußte, was er gleich tun würde und konnte sich nicht beherrschen.


  Mit etwas Glück würde das seinen Gott zufriedenstellen, bis er ihm die Auserwählte zukommen lassen konnte.


  Vor dem Plaza Hotel blieb Vicki stehen und sah an sich herunter. Sie trug bequeme Schuhe, eine graue Cordhose und einen dunkelblauen Dufflecoat - für die meisten Orte dieser Stadt eine durchaus angemessene Kleidung. Dennoch hatte sie das deutliche Gefühl, sie würde sich schlecht gekleidet fühlen, wenn sie jetzt durch diese Tür ging und die Eingangshalle zu durchqueren hätte. Hotels, in denen sie gewöhnlich nach Verdächtigen suchte, hatten in der Regel keinen Türsteher; wenn sich dort jemand am Vordereingang herumtrieb, dann hatte man den dort plaziert, um ein eventuelles Auftauchen der Polizei zu melden. Die Läden in der Umgebung solcher Hotels verkauften Zigaretten und Kondome, keine Halsketten aus Diamanten und Smaragden, das Stück zu siebentausend Dollar. Dort konnte man die Fenster nicht einsehen, weil sie mit Sperrholzbrettern vernagelt waren - hier waren sie golden eingefärbt.


  Ich werde mich nicht von einem Gebäude einschüchtern lassen. Das Plaza Hotel lag dem Museum direkt gegenüber auf der anderen Seite der Bloor Street und war somit ein logischer Beginn für ihre Suche nach Tawfik. Vicki schritt am Türsteher vorbei, hastete


  mit einer Geschwindigkeit, die jeden zufälligen Mitbenutzer von den Füßen gerissen hätte, durch die Drehtür und blieb dann in der Eingangshalle, die so still war, daß jeder Schritt auf dem hellgrünen Marmor unzählige Echos weckte, erneut stehen.


  Eins schienen wohl alle Hotels gemeinsam zu haben: Hinter der Rezeption arbeiteten zwei gequält wirkende Angestellte, und davor warteten elf Menschen - elf sehr gut gekleidete Menschen, wie Vicki feststellte - darauf, sich eintragen zu können. Die Detektivin seufzte leise und reihte sich bei den Wartenden ein, wobei sie leise ihrer Dienstmarke nachtrauerte, die ein solches Warten unnötig gemacht hätte.


  Als er beim Hotel ankam, wirkte sein Gang fast wieder so fest und sicher wie sonst. Die riesige Energiemenge, die er mit dem Ka des Kleinkinds in sich aufgenommen hatte, hatte wie ein Puffer den Zorn seines Gottes ein wenig eingedämmt und bleibende Schäden verhindert. Es hatte in der Vergangenheit Zeiten gegeben, da hatte er die Stätten einer solchen Begegnung mit Akhekh auf dem Bauch kriechend verlassen müssen und hatte Tage voller Angst und Schmerzen gebraucht, um alles zu überstehen. Zum Glück würden die neuen Gefolgsleute bald eingeschworen sein, weshalb sich die Aufmerksamkeit seines Herrn nicht mehr ganz so ausschließlich auf ihn selbst richten würde.


  Akhekh war zwar keiner der wirklich mächtigen Götter, hatte aber trotzdem ein ausgeprägtes Bewußtsein dafür, welche Dienste man ihm als Gegenleistung für Unsterblichkeit schuldete.


  Der livrierte Portier eilte herbei, um ihm die Tür zu öffnen, und er hastete durch die Drehtür aus mattem Glas ins Foyer, wo ihn die Berührung mit einem vertrauten Ka abrupt zum Stehen brachte.


  Sie sah ganz ähnlich aus, wie sie sich selbst wahrnahm - nicht ganz so groß, nicht ganz so blond und um das Kinn herum entschiedener. Aber was tat die Erwählte seines Herrn hier? Sanft strich er über die Oberfläche ihrer Gedanken. Er hatte Nächte damit verbracht, sich mit allen Einzelheiten ihres Ka vertraut zu machen; es würde ihm keine Geheimnisse vorenthalten können.


  Als er den Grund für ihre Anwesenheit im Hotel entdeckte, runzelte er die Stirn. Nach ihm suchte sie? Sie war keine Zauberin, konnte also von seinem Aufenthalt in ihrem Ka nichts ahnen ... ah, sie suchte, weil jemand anderes sie darum gebeten hatte! Scheinbar war er im Museum nicht gründlich genug vorgegangen! Aber das war egal. Er lächelte. Sein Herr würde nun das doppelte Vergnügen haben, denn er konnte den Plänen, die er für Ms. Nelsons Leiden geschmiedet hatte, nun auch noch Detective-Sergeant Michael Celluci hinzufügen, ohne dessen Ka auch nur berühren zu müssen.


  Aber in der Zwischenzeit durfte er es nicht zulassen, daß die Erwählte seinen Zufluchtsort störte. Ohne ihr Bewußtsein auch nur anzurühren, änderte er Vickis Erinnerung an ihre Nachforschungen.


  Wieso stehe ich jetzt schon wieder hier in der Schlange? fragte Vicki sich, schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Sie werden jetzt keine anderen Informationen haben als vorhin schon. Computereinträge konnten geändert werden. Vielleicht hatte die Mumie sich ja auch gar nicht unter dem Namen Anwar Tawfik eingetragen, und wenn der Manager noch nie etwas von einem solchen Mann gehört hatte, dann blieb ihr nichts anderes übrig, als die anderen Hotels der Gegend abzusuchen.


  Vielleicht würde ihr ja später auch noch etwas anderes einfallen, was sie unternehmen konnte.


  „Ja, es war ein wunderbarer Abend, Mrs. Zottie. Ich danke Ihnen. Wenn ich nun mit Ihrem Mann sprechen dürfte ..." Während er darauf wartete, daß der Innenminister den Hörer aufnahm, ließ er den Blick über die Stadt wandern. Immer, wenn er ganz nah an der riesigen Fensterwand stand, wirkte der Rest der Zimmerflucht weniger einengend.


  „Sie wünschten mich zu sprechen, Herr!"


  „Ich gehe davon aus, daß Sie allein sind?"


  „Ja, Herr, ich habe den Anruf in meinem Arbeitszimmer entgegengenommen."


  „Gut." Solche Fragen waren notwendig - der Zauber, mit dem er Zottie kontrollierte, hatte die geistigen Fähigkeiten des Ministers


  schneller als erwartet reduziert. Zum Glück war er nur so lange auf die Unterstützung des anderen angewiesen, bis man die anderen Gefolgsleute eingeschworen hatte. „Passen Sie auf! Ich will etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen."


  Henry hatte schon früher Feinden gegenübergestanden. War ihnen entgegengetreten, hatte sie besiegt. Aber aufgrund seiner Natur war es ihm verwehrt, sich der Sonne zu stellen. Vicki hatte ihm Gelegenheit geboten, sich zurückzuziehen - sie würde verstehen, daß er vor einem Wesen floh, das zu besiegen er nicht hoffen konnte.


  Sie würde es verstehen. Aber würde ich es denn verstehen?


  Henry zwang seine Beine dazu, sich über den Bettrand zu schwingen und setzte sich mühsam auf. Inzwischen spiegelten sich die Bilder der glühenden Sonne ohne Unterlaß in seiner Erinnerung.


  Wenn ich diesem Zauberpriester gegenübertrete, trete ich damit der Sonne gegenüber. Wenn ich der Sonne gegenübertrete, stehe ich vor dem Tod. Wenn ich ihm gegenübertrete, trete ich damit dem Tod gegenüber. Vor dem Tod habe ich schon einmal gestanden.


  Nur daß das so nicht stimmte: Er hatte nie wirklich gedacht, sterben zu müssen. Er hatte tief in seinem Herzen immer gewußt, daß er schneller und stärker war. Er war der Jäger. Er war der Vampir. Er war unsterblich.


  Jetzt aber, zum ersten Mal seit vierhundertfünfzig Jahren, sah er sich einem Tod gegenüber, an den er glaubte.


  „Die Frage ist ja nun: Wie soll ich damit umgehen?"


  Es war eine Sache gewesen, die Träume zu ertragen, solange er noch nicht gewußt hatte, wie oder warum sie auftraten - eine andere Sache war es, sie andauern zu lassen, nun, wo er wußte, daß jemand sie sandte. Er muß gleich beim Aufwachen im Museum von mir Kenntnis erhalten haben. Aber selbst jetzt, wo Henry wußte, wer ihm den Traum schickte, verfolgte ihn immer noch die Frage nach dem Warum. Vielleicht war der Traum mit der gleißenden Sonne eine Warnung, ein Schuß vor seinen, Henrys, Bug, der ihm mitteilen sollte: „Dazu bin ich in der Lage, wenn ich will! Komm mir nicht in die Quere."


  „Also läuft es wieder darauf hinaus, wegzulaufen. Lasse ich ihn in Ruhe oder trete ich ihm erneut gegenüber?" Henry sprang auf und ging im Zimmer umher, den Kopf hoch erhoben, die Augen funkelnd. „Ich bin ein Königssohn! Ich bin Vampir! Ich laufe nicht davon!"


  Mit lautem Krachen flog die Schranktür unter seinen Händen aus den Scharnieren. Henry starrte sie einen Augenblick lang an und ließ dann die Stücke fallen. Letztlich bedeuten Wut und große Worte gar nichts. Er glaubte nicht, daß er Tawfik noch einmal würde gegenübertreten können, nicht jetzt, wo er wußte, daß er damit auch der Sonne gegenüberstand.


  Beim plötzlichen Klingeln des Telefons schlug ihm das Herz schmerzhaft in der Brust - eindeutig die Reaktion eines Sterblichen!


  „Gut, Mr. Fitzroy sagt, Sie können hochgehen."


  Tony nickte, strich sich mit zitternder Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht und eilte auf die innere Tür zu. Der alte Portier mochte ihn nicht; er sah in ihm immer noch den Straßenjungen, dachte „Dieb", dachte „Drogen", dachte „Stadtstreicher". Tony scherte sich nicht im geringsten um die Meinung des Alten, besonders in dieser Nacht nicht. Alles, was er wollte, war, bei Henry zu sein.


  Henry würde alles richten.


  Greg beobachtete, wie der Junge auf den Lift zulief und runzelte die Stirn. Er hatte in zwei Kriegen gekämpft und erkannte reines, knochentiefes Entsetzen, wenn es ihm begegnete. Er mochte den Jungen nicht - ein Teil seiner Aufgabe als Portier bestand darin, solche Typen aus dem Haus fernzuhalten -, und ihm mißfiel auch dessen Beziehung oder was immer es ein mochte zu Mr. Fitzroy, aber Angst wie die, die er eben gesehen hatte, wünschte er niemandem.


  Henry konnte die Angst riechen, sobald Tony die Wohnung betreten hatte, und als sich der Junge ihm in die Arme warf, wurde der Gestank fast überwältigend. Er hielt seinen Hunger, der aufgestiegen war, als sich ihm ein Körper so verletzlich präsentierte, fest im Griff, schob seine eigene Angst beiseite und hielt den jungen Mann schweigend im Arm, bis er fühlte, wie sich dessen Muskeln entspannten und er aufhörte zu zittern. Als Henry dachte, er könne nun vielleicht Aufklärung erwarten, schob er Tony sanft eine Armlänge von sich und fragte: „Was hast du?"


  Tony fuhr sich mit dem Handrücken über die feuchten Wimpern, zu verängstigt, um verbergen zu wollen, daß er geweint hatte. Die Haut um seine Augen herum wirkte fleckig, und er mußte einige Male tief Atem holen, eher er in der Lage war, zu sprechen.


  „Ich habe gesehen, heute nachmittag, ein Baby ... er hat einfach ..." Ein Schauder rann über seinen ganzen Körper; in Henrys Gegenwart durfte er sich endlich gehenlassen. „Jetzt... ich meine: Ich habe gesehen, wie er das Baby umgebracht hat!"


  Bei der Vorstellung, jemand könnte einem der Seinen etwas antun, preßte Henry die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Er drängte Tony, der keinen Widerstand leistete, zum Sofa und schob ihn sanft in die Kissen. „Ich werde nicht zulassen, daß dir etwas geschieht", sagte er so bestimmt, daß Tony ihm einfach glauben mußte. „Erzähl mir, was geschah. Von Anfang an."


  Während Tony sprach, langsam zuerst, dann immer schneller, als liefe er mit seiner Angst um die Wette, um als erster am Ende der Geschichte anzukommen, mußte Henry sich abwenden. Er trat zum Fenster, legte eine Hand gegen das kühle Glas und blickte auf die Stadt hinunter. Er kannte diesen dunkelhaarigen, dunkeläugigen Mann.


  „Er bringt Kinder um", hatte Vicki ihm gesagt.


  „Er wird mich holen kommen!" weinte Tony.


  „Weil es außer uns niemanden gibt." Selbst Celluci hatte eine Stimme in Henrys Kopf.


  „Ich spüre die Sonne. Es sind noch Stunden bis zum Morgengrauen, aber ich spüre die Sonne."


  „Henry."


  Langsam drehte er sich um. „Ich gehe dorthin, wo du ihn zuletzt sahst und versuche, seine Witterung aufzunehmen." Er zweifelte nicht daran, daß er den Geruch wiedererkennen, ihn aus den hunderten von Gerüchen würde herauspicken können, die an sich diesem Novembernachmittag auf dem Zement des Bürgersteigs ausbreiteten. Wenn er den Schlupfwinkel der Kreatur gefunden hatte, was dann? Das wußte er nicht. Er wollte es auch gar nicht wissen.


  Tony seufzte. Er hatte gewußt, daß Henry ihn nicht im Stich lassen würde. „Kann ich hierbleiben? Bis du zurückkommst?"


  Henry nickte und wiederholte: „Bis ich zurückkomme", als sei das ein Mantra, das sicherstellte, daß er auch wirklich zurückkommen würde.


  „Mußt du, mußt du dich nähren, ehe du gehst?"


  Er glaubte nicht, daß ihm das möglich sein würde; nein, kein Nähren, nein ... „Nein, aber vielen Dank für das Angebot."


  Tony schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, brachte ein schwaches Lächeln zustande und etwas, das wie ein Achselzucken wirken sollte. „Es ist ja nun nicht so, daß ich etwas dagegen hätte oder so."


  Henry mochte hinter diesem jungen Sterblichen nicht zurückstehen und lächelte nun seinerseits. „Das ist schön."


  Beim Klingeln des Telefons fuhren beider Köpfe herum, und in ihren Gesichtern stand ein fast identischer Ausdruck der Panik. Henry schob rasch eine Maske davor, und als Tony sich ihm zuwandte, um zu fragen: „Soll ich drangehen?", schien der Vampir sich wieder im Griff zu haben und antwortete ruhig: „Nein, ich werde abnehmen."


  Er hatte den Hörer schon in der Hand, bevor das zweite Klingelzeichen noch ganz verklungen war - in der kurzen Zeitspanne, die zwischen einem Herzschlag und dem nächsten lag, war er vom Fenster weg ans Telefon getreten. Fast ebensolange brauchte er, um seine Stimme zu finden.


  „Hallo? Henry?"


  Vicki. Ihr Tonfall war eindeutig: Sie schwankte zwischen Besorgnis und Verärgerung. Er wußte nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Nein, das stimmte nicht - er wußte genau, was er erwartet hatte, er wußte nur nicht, warum. Wenn Anwar Tawfik beschloß, mit ihm


  Kontakt aufzunehmen, dann würde er sich dafür bestimmt nicht des Telefons bedienen!


  „Henry?"


  „Vicki. Hallo."


  „Ist was?" Die Worte hatten einen professionellen Beiklang, so, als wisse sie bereits, daß etwas nicht stimmte und er könne es ihr ebensogut gleich sagen.


  „Nein, es ist alles in Ordnung. Tony ist hier." Er hörte, wie im Hintergrund Tony auf dem Sofa hin- und herrutschte.


  „Was hat Tony?"


  Eine naheliegende Schlußfolgerung, er hätte sich denken können, daß sie darauf kam. „Er hat ein Problem. Aber ich werde mich heute nacht für ihn darum kümmern."


  „Was für ein Problem?"


  „Einen Moment mal." Henry legte die Hand über die Sprechmuschel, drehte sich halb um und hob fragend eine Augenbraue.


  Tony schüttelte mit Nachdruck den Kopf, und seine Finger gruben sich tief in ein Sofakissen. „Sag ihr bitte nichts. Du weißt, wie Victory sein kann, sie vergißt, daß sie nur ein Mensch ist und geht hin und fordert den Typ heraus, und dann erfahren wir als nächstes, daß es mal eine Victory gegeben hat."


  Henry nickte. Ich bin nicht nur ein Mensch. Ich bin die Nacht, ich bin Vampir, ich will, daß Vicki bei mir ist.


  „Vicki? Er will nicht, daß ich es dir sage. Er hat Probleme mit einem Mann."


  „Oh." Er wagte nicht, in die anschließende Pause irgend etwas hineinzuinterpretieren. „Na, ich jedenfalls will mich heute abend mit Mike treffen, ihn über alles informieren, was wir erfahren haben. Ihn warnen." Wieder dieses Zögern. „Wenn du mich also nicht brauchst...?"


  Was spürte sie? Die Halbwahrheit? Seine Angst? „Wirst du im Morgengrauen hier sein?" Ganz gleich, was heute nacht geschehen mochte: Wenn er noch ein weiteres Morgengrauen erleben durfte, dann wollte er sie dabei an seiner Seite haben.


  „Werde ich." Es klang wie ein Schwur.


  „Dann richte dem Detective Grüße von mir aus."


  Vicki schnaubte. „Wohl kaum." Ihre Stimme wurde weicher. „Henry? Paß auf dich auf." Dann hatte sie auch schon aufgelegt.


  Teilweise verlor der Schrecken seine Wirkung. Es war schon erstaunlich, wie sehr „paß auf dich auf" einem „ich liebe dich" gleichen konnte. Er bewahrte ihre Worte, ihren Tonfall, wie einen Talisman im Herzen, besprach mit Tony noch einmal genau, wo sich alles ereignet hatte, zog sich den Mantel über und ging hinaus in die Nacht. Ein wenig nur, indes auf zweifelhafte Weise, tröstete ihn die Tatsache, daß er nun ganz sicher davon ausgehen durfte, nicht im Begriff zu stehen, den Verstand zu verlieren.


  Viele der Zaubersprüche, die er in langen Jahren erlernt hatte, würde man dieser neuen Zeit, diesem neuen Ort anpassen müssen. Leider hatte er sich in einer Zeit wiedergefunden, der wenig heilig war, und es würde nicht einfach sein, einige der wichtigeren Elemente zu ersetzen. Vormals war der Vogel Ibis so sehr verehrt worden, daß „heilig" ein Bestandteil seines Namens war, wodurch der Schnabel, das Blut und die Knochen des Tiers zu Gegenständen von mächtiger Zauberkraft wurden. Er bezweifelte, daß sich mit der kanadischen Graugans ähnliche Resultate erzielen ließen.


  Plötzlich richtete er sich kerzengerade im Stuhl auf und drehte das Gesicht zum Fenster. Es war da draußen, und es war ganz in der Nähe! Rasch sprang er auf und zog Straßenkleidung an. Sein Ka würde nicht noch einmal auf die Suche gehen müssen; die einfache Tatsache, daß er sich des jungen Mannes bewußt war, mußte reichen, ihn zu finden.


  Noch wußte er nicht, wie und wo sich das wunderbare Licht tagsüber versteckt gehalten hatte; er zweifelte aber nicht daran, daß er es bald erfahren würde. So oder so.


  Henry hatte die Spur bis zum südlichen Ende von Bloor Street und Queen's Park Road verfolgt. Dort hatte sie sich gegabelt: ein Teil führte nach Norden, der andere nach Süden. Henry stand langsam


  auf, fegte sich den Straßenstaub vom Knie, mit dem er auf dem Asphalt gekniet hatte und dachte nach, was er nun tun sollte. Er wußte, was er am liebsten getan hätte: Am liebsten wäre er zurück zu Tony gegangen, hätte ihm erzählt, es sei ihm nicht gelungen, die Kreatur zu finden und hätte sich dann mit der Angst des jungen Mannes auseinandergesetzt statt mit der seinen.


  Aber so ging es nicht. Er trug Verantwortung für Tony. Die Ehre hatte ihn hinaus auf die Straße getrieben, und dieselbe Ehre würde nicht zulassen, daß er sich jetzt zurückzog.


  Die Nacht war, wie der Tag gewesen war: klar und kalt, ein Wetter, bei dem die Witterung am Boden haftenblieb und die Jagdgesellschaft sich hinter der Meute sammelte.


  Sein bester Freund, der Bruder seines Herzens, Henry Howard, Earl of Surrey, ritt neben ihm, ihre Wallache stürmten Seite an Seite über die gefrorene Scholle. Die Jagdhunde vor ihnen jaulten, und nur noch knapp vor der Meute rannte die Beute im verzweifelten Versuch, schneller zu sein als der Tod, der ihr immer dichter und dichter auf die Fersen rückte. Den genauen Moment, in dem die Hunde aufschlossen, konnte Henry nicht sehen, aber plötzlich ertönte ein fast menschlicher Schrei der Pein, und der Hirsch ging zu Boden.


  Er hatte sein Pferd in einiger Entfernung von der Masse knurrender Hunde zum Stehen gebracht, die sich zwischen heftig um sich schlagenden Hufen und einem verzweifelt geschüttelten Geweih über das riesige Tier hermachten, aber Surrey hatte sein Pferd so nahe an das Geschehen herangedrängt, wie dieses es zugelassen hatte. Er lehnte sich in seinen Steigbügeln vor, die Augen starr auf das Messer gerichtet und auf den Hals und den heißen Blutstrahl, der in der bitteren Novemberluft dampfte.


  „Warum?" hatte er Surrey später gefragt, als sich die große Halle langsam mit dem Duft gebratenen Wildbrets füllte und sie beide ohne Stiefel an den Füßen warm und behaglich vor dem Feuer saßen.


  Surrey runzelte die Stirn, und die elegante Linie seiner schwarzen Brauen senkte sich fast bis auf seine Nasenwurzel. „Ich wollte nicht,


  daß der Tod eines solch schönen Tieres verschwendet würde. Ich dachte, vielleicht finde ich dort ein Gedicht..."


  Seine Stimme wurde leiser, und Henry bohrte nach: „Und, hast du?"


  „Ja." Das Stirnrunzeln wirkte jetzt nachdenklich. „Aber ein Gedicht, das mir zu rot ist. Ich werde die Jagd beschreiben und den Hirsch am Leben lassen."


  Vierhundertfünfzig Jahre später gab Henry sich selbst dieselbe Antwort, die er damals dem Freund gegeben hatte: „Aber am Ende einer Jagd steht immer der Tod."


  Die Spur nach Süden wurde von den anderen Fußspuren des Tages fast überlagert. Die Spur nach Norden schien klarer definiert, als sei hier ein Weg mehr als einmal gegangen worden; vielleicht von einem Hotelzimmer fort und wieder zurück. Henry überquerte die Bloor Street, gelangte zur Kirche an der Ecke und erstarrte dann so komplett bewegungslos, daß der Strom der sonntagabendlichen Fußgänger achtlos an ihm vorbeiziehen konnte.


  Er kannte den schwarzhaarigen, schwarzäugigen Mann, der ihm dort entgegenkam.


  



  



  Zwölf


  



  Henry verharrte reglos, während der andere Mann immer näherkam und fühlte sich wie ein Kaninchen, das, von den Scheinwerfern eines Autos geblendet, genau weiß, daß Tod und Verderben immer näher rücken, aber unfähig ist, sich zu bewegen. Die Sonne hinter seinen Augen erstrahlte heller und immer heller, bis er alle Kraft aufbieten mußte, um außer ihr überhaupt noch etwas anderes wahrzunehmen.


  Ich habe nichts, gar nichts, um hiergegen kämpfen zu können ...


  Dann, mit einem Mal erkannte Henry, wer ihm da gegenüberstand. Er und seinesgleichen waren in der Lage, die Leben zu erkennen und zu deuten, die sie umgaben: Sie erkannten sie am Geruch, an Geräuschen, aber auch mit Hilfe eines gewissen Etwas, eines besonderen Gespürs, das jenen zu eigen ist, die in der Nacht jagen. Was er da auf sich zukommen spürte, war ein Leben, ein uraltes Leben, anders als jedes andere Leben, das er je gefühlt hatte. Aber die Sonne war nur ein Symbol für dieses Leben, was bedeutete, daß man damit umgehen konnte.


  Ich habe von diesem Leben gewußt, seit es erwachte! In den Zeiten, in denen ich am verletzlichsten bin, war es mir am stärksten bewußt! Heiliger Jesus: Er hat mich fast in den endgültigen Tod getrieben, einfach nur dadurch, daß er da war!


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen und zusammengebissenen Zähnen rang Henry darum, den Widerschein des anderen Lebens aus seinem Bewußtsein zu drängen. Endlich gelang es ihm; das Licht wurde schwächer. Endgültig bannen jedoch konnte er es nicht. Es bildete weiterhin den Hintergrund all dessen, was er tat, aber zumindest blendete es ihn nicht mehr.


  Die Nacht kehrte zurück. Henry blinzelte, er spürte, wie er in einer Iris versank, die so braun war, so tiefbraun, daß sie schon schwarz wirkte. Kurz bevor sich die Dunkelheit um ihn schloß, knurrte er und riß sich los.


  „Nicht ohne Widerstand, nicht wie ein Lamm zur Schlachtbank!"


  Starke Willenskraft prallte gegen seinen Zauberbann und zerschlug ihn! In all den Jahrhunderten, die vergangen waren, seitdem sein Gott ihn verwandelt hatte, hatte er eine solch rohe Kraft nie zu spüren bekommen.


  Er hätte wissen müssen, daß es nicht so einfach sein würde, und er hätte den Versuch auch gar nicht unternommen, wenn ihn die Glorie dieses Ka nicht so geblendet hätte. Der Mann hatte Schutz; nicht nur seine persönliche Stärke, sondern auch eine starke Bindung an den Gott, der die alten Wege damals vernichtet hatte. Die Stärke allein, die Bindung an sich hätte bereits ausgereicht, ihm zu verwehren, was er so heiß begehrte: Beides zusammen stellte ein fast unüberwindliches Hindernis dar.


  Dennoch werde ich dieses Ka haben, ich muß es haben!


  Er streifte die Gedanken seines Gegenübers nur am Rande, wobei er sich selbst in ihnen spüren konnte, aber auch Angst wahrnahm. Beides war nicht dazu angetan, ihm Zutritt zum Bewußtsein des anderen zu verschaffen, wohl aber, sich daran vorbeizuschmuggeln. Er forschte nach weiteren Schwächen, sah aber nur den Glanz unbegrenzter Möglichkeiten.


  „Was bist du?"


  Henrys Schultermuskeln hatten sich schmerzhaft verspannt, er hatte die Fäuste so fest geballt, daß die Nägel Halbmonde in die Handflächen bohrten - er sah keinen Grund, die Frage nicht zu beantworten. Er hob seine Stimme gerade soweit, daß sie die Entfernung zwischen ihm und dem Gegner überbrücken konnte, nicht aber darüber hinaus hörbar sein würde, und warf wie einen Fehdehandschuh hin:


  „Ich bin Vampir."


  Die Ka, die er zu sich genommen hatte, seit er erwacht war, lieferten ihm eine verwirrende Vielzahl an Bildern, von denen nur wenige viel mit dem jungen Mann, der ihm da gegenüberstand, zu tun haben schienen. Er durchforstete all die Informationen, bis er erkannte, womit er es hier zu tun hatte. Sein Volk hatte diese Wesen bei einem anderen Namen genannt.


  Kein Wunder, daß das Ka des jungen Mannes so hell erstrahlte. Solange die Nachtwandler sich am Blut Lebender labten, waren sie unsterblich wie er. Loderte denn auch sein Ka wie ein Sonnenstrahl? Schade, daß er dies nie wissen würde: Sein Ka war das einzige, das er nicht sehen konnte.


  Welche Macht würde ihm zufallen, wenn er sich am Ka eines unsterblichen Wesens nährte! Dann könnte er aufhören, mit armseligem menschlichem Werkzeug zu arbeiten, würde von Anfang an im eigenen Namen herrschen können!


  Vielleicht... vielleicht läge dann sogar ein Sitz im Rat der Götter nicht außerhalb seiner Reichweite! Er sah sich von Ruhm und Glorie umgeben, nicht mehr Diener einer minderen Gottheit, sondern selbst ein Gott! So berauschend dieser Gedanke auch sein mochte: Er begrub ihn rasch tief in seinem Innern. Es ging nicht an, daß Akhekh ihn erspähte.


  Aber ein unsterbliches Ka zu verschlingen ... er war von dem verbleibenden Leben des Mannes so geblendet gewesen, daß er auf das bereits gelebte Leben gar nicht geachtet hatte, daß ihm noch nicht einmal aufgefallen war, wieviel länger dies bereits dauerte als gewöhnlich bei einem Menschen. Er selbst, stellte er jetzt fest, war um einige Jahrhunderte älter als sein Gegenüber, auch wenn man die Jahrtausende abzog, die er begraben gewesen war. Und doch würde er vorsichtig vorgehen müssen. Wollte er irgendwann einmal in der Lage sein, sich zu nähren, dann mußte er erst einmal den Schutz des Nachtwandlers ausschalten. Zwar durchwob Angst diesen Schutzwall an vielen Stellen, aber trotzdem fehlte ihm die Kraft, ihn zu zerschlagen.


  Warum fürchtest du mich, Nachtwandler?


  Er durfte das nicht direkt fragen, wenn er später mit der Angst des anderen arbeiten wollte. Also fragte er etwas anderes.


  „Warum hast du mich gesucht, Nachtwandler?"


  Ja, warum?


  „Du jagst in meinem Revier."


  In dieser Aussage lag soviel, daß sich zahlreiche Motive dahinter verbergen konnten. Außerdem stimmte der Satz, wie Henry feststellte, als er ihn ausgesprochen hatte.


  Wieder versuchte er, das Ka des anderen zu lesen, weiter als bis zur Oberfläche vorzudringen, aber er kam auch diesmal nicht durch.


  „Ich würde gern mit dir reden. Sollen wir ein Stück zusammen gehen?"


  Henry wollte ablehnen; er war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, einfach wegzurennen und der Begierde, den Schlund dieser Kreatur zu zerfetzten und einen tiefen Zug von dem Blut zu nehmen, das er unter der glatten Haut am Halse pochen hörte. Ersteres würde ihn einer Lösung nicht näherbringen. Letzteres ... nun, selbst wenn es ihm gelänge, all die Verteidigungswälle niederzureißen, die Zauberer stets mit sich trugen - und er bezweifelte, daß das möglich sein würde -, stand er hier an einem Sonntag abend auf einer der geschäftigsten Kreuzungen Torontos, und ein blutiger Mord vor den Augen von hunderten von Zeugen wäre zwar an sich eine Lösung des Problems, aber keine, die er, Henry, aller Wahrscheinlichkeit nach überleben würde.


  Da es die beste, wenn nicht die einzige Möglichkeit schien, drehte er sich um und paßte seinen Schritt dem des anderen an, wobei er sich alle Mühe gab, die Sonne, die in einer kleinen Ecke seines Bewußtseins immer noch hell erstrahlte, einfach nicht zu sehen.


  Sie gingen die Queen's Park Road in südlicher Richtung hinab, und das Kraftfeld, das sie umgab, ließ mehr als einen Passanten sich nach ihnen umdrehen.


  „Wie soll ich Sie nennen?" fragte Henry schließlich.


  „Ich benutze den Namen Anwar Tawfik. Nennen Sie mich so."


  „Das ist nicht Ihr Taufname."


  „Natürlich nicht." Der andere lachte sanft, ein Meister, der seinen Schüler wegen eines dummen Fehlers schilt. „Ich nahm diesen Namen an, als ich erwachte. Ich werde Ihnen wohl kaum mit meinem


  richtigen Namen Macht über mich geben!" Zum letzten Mal hatte er seinen richtigen Namen laut ausgesprochen gehört, kurz bevor Ägypten zu einem einzigen Land vereinigt wurde. „Wie soll ich Sie nennen...?"


  „Richmond." Auch wenn er in der Vergangenheit auf Richmond gehört hatte, war dies für Henry nie ein Name gewesen, immer nur ein Titel. Der sollte eigentlich gegen alle Magie gewappnet sein, die der andere um ihn herumwinden mochte.


  Sie gingen noch eine kleine Strecke zusammen, bis die Geräusche der Bloor Street verklungen waren, und wandten sich dann in schweigendem Einverständnis dem Park zu. Es war jetzt nach Einbruch der Dunkelheit ein kalter Novemberabend, und so gingen sie allein auf einsamen, von feuchten Blättern bedeckten Pfaden unter fast kahlen Bäumen. Niemand würde hier die Worte hören können, die sie sprachen, niemand würde sterben müssen, weil er sie gehört hatte.


  Nur an wenigen Stellen schob Lichteinfall die Schatten beiseite, im Rest des Parks erstreckte sich die Finsternis ungebrochen von der Unendlichkeit bis zum Boden. Auf die Bank, die die beiden sich aussuchten, fiel überhaupt kein Licht, und als Henry jetzt sah, wie vorsichtig der andere Platz nahm, erkannte er, daß dieser nicht besser zu sehen vermochte als Sterbliche.


  Also habe ich den Vorteil, daß ich besser sehen kann. Wozu immer das auch gut sein mag.


  Tawfik roch erregt, nicht ängstlich, und sein Herz schlug nur ein wenig schneller, als es menschliche Norm war. Die Bewegung von Tawfiks Blut sprach Henrys Hunger an, doch das Gewicht seines langen Lebens schaltete jegliche Sehnsucht nach Nähren, die Henry hegen mochte, aus. Der Vampir konnte auch seine eigene Angst riechen, und sein Herz klang zwar nach menschlichen Maßstäben gemessen immer noch ruhig und gesetzt, schlug aber schneller und lauter, als es das in Jahren getan hatte.


  Tawfik sprach zuerst, und seine Stimme klang, als amüsiere er sich leise. „Sie haben hunderte von Fragen, warum fangen wir nicht an?"


  Ja, warum nicht? Aber womit? Vielleicht mit der Frage, die er selbst bereits beantwortet hatte. „Was sind Sie?"


  „Ich bin der letzte Priester des Gottes Akhekh."


  „Was machen Sie hier?"


  „Meinen Sie damit, wie es dazu kommt, daß ich hier bin, in diesem Jahrhundert, an diesem Ort? Oder meinen Sie: Was tue ich, nun, wo ich einmal hier bin?"


  „Beides."


  Tawfik rutschte ein wenig zur Seite. „Also, das ist, wie man so sagt ... eine lange Geschichte und Sie haben nur bis zum Morgengrauen Zeit..." Er sah keinen Grund, den Nachtwandler zu belügen. Er würde ihm sagen, wie und was er war und er war auch bereit, vorsichtig über seine Pläne zu sprechen. Immerhin wollte er ja das Vertrauen des jungen Richmond gewinnen.


  Glücklicherweise stellte ihm Dr. Rax' Ka die Daten zur Verfügung, mit denen das 20. Jahrhundert arbeitete und an denen er seine Geschichte aufhängen konnte.


  „Ich wurde um dreitausendzweihundertfünfzig vor Christus herum in Oberägypten geboren, kurz bevor Merinar, König von Unterägypten, ein vereinigtes Reich schuf, das sich den gesamten Nil entlang erstreckte. Zur Zeit der Eroberung war ich ein Hohepriester des Set - nicht des Set, an den sich die Geschichte im allgemeinen erinnert; nein, er war damals ein wohltätiger Gott, stand aber leider auf der Seite der Verlierer. Nach der Eroberung entmachtete Horus der Ältere, der höchste der Götter Unterägyptens, Set und erklärte ihn für unrein. Aber Set war immer noch mächtig und verschaffte sich Zugang zum neuen Pantheon." Tawfik klang jetzt etwas trocken. „Ägyptische Götter sind, wenn sie auch nichts anderes sein mögen, zumindest sehr flexibel.


  Ich als Priester war zusammen mit meinem Gott entmachtet worden, man hatte mich entkleidet, ausgepeitscht und aus meinem Tempel verjagt. Ich war nur sterblich und schon mittleren Alters - ich konnte mir den Luxus nicht leisten, mich mit den langfristigen Planungen Sets zu befassen. Ich wollte unmittelbare Rache und war willens, zu ..." Er hielt inne, und Henry sah ihn die Stirn runzeln, als er sich an die Zeit erinnerte. „Ich war bereit, alles zu tun, um die Macht und das Prestige zurückzugewinnen, das ich verloren hatte.


  Zu mir kam Akhekh, eine geringere dunkle Gottheit, die in diesen Zeiten der Verwirrung mehr Macht in den Himmeln hatte an sich


  bringen können, als ihr unter gewöhnlichen Umständen zugestanden worden wäre. Schwöre mir, sagte Akhekh, daß du dein Leben meinem Dienst weihen willst, und ich will dir die Zeit geben, die du für deine Rache brauchst. Ich werde dich mächtiger machen, als du es je warst. Werde mein Priester, und ich werde dir die Mittel geben, die Ka deiner Feinde zu zerstören. Du wirst dich von ihren Seelen nähren, und diese Nahrung wird dich unsterblich machen!"


  Tawfik wandte sich Henry zu und lächelte ein schmallippiges Lächeln. „Sie dürfen nicht denken, Akhekh habe mir dieses Angebot gemacht, weil ihm an mir lag. Die Götter existieren nur, solange jemand an sie glaubt. Ein Wechsel unter denen, die glauben, bedeutet auch einen Wechsel unter den Göttern. Wenn niemand mehr glaubt, verlieren die Götter ihre Definition, ihr Selbstwertgefühl, wenn man so will, und werden wieder vom Ganzen absorbiert." Er fing vom Ka des Nachtwandlers einen zornigen, heftigen Widerspruch auf, nickte dem anderen Mann freundlich zu und meinte: „Was wollten Sie sagen...?"


  Henry hatte nichts sagen wollen, mochte nach dieser offenen Herausforderung aber auch nicht schweigen. Ich werde nicht wie Petrus meinen Herrn verleugnen! „Es gibt nur einen Gott."


  „Richmond, bitte!" Tawfik gab sich keine Mühe, die Belustigung in seiner Stimme zu verbergen. „Sie sollten das doch besser wissen. Vielleicht wird es eines Tages wirklich nur einen Gott geben, wenn alle Menschen dasselbe träumen und begehren, und es gibt jetzt sicher weniger Götter als damals, als man mich begrub. Aber ein einziger Gott? Nein. Ich kann Sie gern ... meinem Gott vorstellen, wenn Sie das möchten."


  Die Nacht schien etwas dunkler zu werden.


  „Nein." Henry preßte das Wort zwischen geschlossenen Lippen hervor.


  Tawfik zuckte die Achseln. „Wie Sie wünschen, Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, ich habe natürlich Akhekhs Angebot angenommen; unter den damaligen Umständen kümmerte es mich wenig, daß es von einem dunklen Gott kam. Ich entdeckte, daß die Ka, die ich zu mir nahm, nicht nur mein Leben verlängerten und mir Energie für meine Zauberei zur Verfügung stellten, sondern daß ich zusätzlich alles gewann, was das jeweilige Ka vom Leben gewußt hatte. Das ist


  bei der Art, in der man in einem langen, so sehr langen Leben denn doch gezwungen ist, zwischen verschiedenen Kulturen zu wandeln, eine Ressource von unschätzbarem Wert..."


  „Als Sie also Dr. Rax umbrachten ..."


  „Habe ich damit die Kraft des ihm noch verbliebenen Lebens in mich aufgenommen und weiß gleichzeitig nun auch alles, was er gewußt hat. Je jünger ein Leben, desto geringer die Kenntnisse, desto größer jedoch das Kraftpotential."


  „Das Kleinkind, das Sie heute getötet haben, hatte also ..."


  Die Bemerkung riß Tawfik aus seiner entspannten Haltung. „Woher wissen Sie das?" verlangte er zu erfahren und wußte die Antwort bereits, ehe er die Frage noch ganz ausgesprochen hatte. Der junge Mann, der ihn beobachtet, der verstanden hatte, was da vor sich ging - der junge Mann, der voller Schrecken geflohen war - hatte sich offenbar in den Schutz des Nachtwandlers geflüchtet. Er hatte gehört, daß die Nachtwandler manchmal Sterbliche um sich scharten, eine stets zur Verfügung stehende Nahrungsquelle, wenn die Jagd zu unsicher wurde. Also ist ein Pfand im Spiel. Anders als die Frage, die Tawfik laut gestellt hatte, ließ sich die letzte Überlegung weder an seinem Tonfall noch an seiner Miene ablesen. Wenn der Nachtwandler glaubte, er, Tawfik, habe den jungen Mann vergessen, dann würde das bedeuten, daß „Richmonds" Schutz weniger stark war als gedacht und leichter zu umgehen.


  Henry hörte, wie der Herzschlag des Zauberpriesters schneller wurde, aber er erwähnte Tony mit keiner Silbe. Vielleicht hatte Tony sich geirrt, und Tawfik hatte ihn gar nicht bemerkt? Henry erinnerte sich an Tonys Panik, und das schien ihm wenig wahrscheinlich. Vielleicht spielte Tawfik ein komplizierteres Spiel und hatte nicht vor, eine Karte auszuspielen. Gewiß hatte er Gründe dafür zu leugnen, daß es einen Zeugen gegeben hatte; auch Henry hatte einen Grund, einen sehr einfachen: Er würde einen Freund nicht verraten. Er ließ das Tier in seiner Stimme anklingen und antwortete dem Älteren: „Sie haben in meinem Revier gejagt."


  Tawfik erkannte die Drohung und konterte mit einer eigenen, indem er mit der Angst spielte, die der Nachtwandler vor ihm hatte und kaum verbergen konnte. „Sie wollten gewiß vollkommen zutreffend feststellen, daß mir das Kleinkind heute morgen enorme Kräfte


  verliehen hat." Wieder hatten sie gleichgezogen. „Wenn ich jetzt mit meiner Geschichte fortfahren dürfte ...?"


  „Fahren Sie ruhig fort."


  „Ich danke Ihnen." Akhekhs Angebot war an eine Bedingung geknüpft: Er durfte niemanden verzehren, der bereits eingeschworen war. In den ersten hundert Jahren nach der Eroberung, in denen das Pantheon erst wieder zur Ruhe kommen mußte, waren die nicht Eingeschworenen leicht zu finden, und seine Macht wuchs. Damals hatte er festgestellt, daß er Macht weitaus stärker begehrte als Rache - und der Kult des Akhekh war stark geworden. Je stabiler und wohlhabender Ägypten jedoch wurde, desto zufriedener waren die Menschen mit ihren Göttern und desto weniger freie Ka gab es. So nahm seine Macht und die seines Gottes Akhekh gegenläufig zu der Ägyptens zu und auch wieder ab. Dieses Zeitalter nun zeigte eine Dekadenz, die er wieder erkannte und die er auf jeden Fall auszubeuten gedachte - die Menschen hier waren reif für die Rituale, die Akhekh zu bieten hatte. Aber Tawfik sah keinen Grund dafür, irgend etwas davon dem Nachtwandler gegenüber zu erwähnen.


  „Es ist mir zu verdanken, daß mein Herr, auch wenn seine Stellung im Pantheon eine relativ untergeordnete war, nie in einer der größeren Gottheiten aufging, wie es mit so manch anderem der geringeren Götter geschah: So baute ich in jedem Zeitalter und an tausend Orten entlang des Nil meinem Gott Akhekh einen Tempel." Manchmal hatte er als einziger dort gebetet, aber das brauchte er wohl nicht zu erwähnen. „Von Zeit zu Zeit äußerten andere Priester Kritik an der Tatsache, daß ich aus dem Kreislauf allen Lebens ausgeschieden war, aber die Jahrhunderte hatten aus mir einen geschickten Zauberer gemacht - und hatten mir auch beigebracht, zu erkennen, wann es besser war, aufzugeben und die Stadt zu verlassen -, und so konnten sie mich nicht stürzen. Da ich nur die zerstörte, die keinem Gott die Treue geschworen hatten, weigerten sich die anderen Götter, sich einzumischen."


  „Aber am Ende wurden auch Sie besiegt."


  „Ja. Nun, ich habe mich einmal ein wenig verschätzt. Das kann jedem passieren." Tawfik lächelte in die Finsternis. „Soll ich Ihnen sagen, worum es ging? Heute und an diesem Ort hat das überhaupt keine Bedeutung mehr, also werden Sie es, selbst wenn Sie wollten,


  nie gegen mich verwenden können. Während der Zeit, die Sie als 18. Dynastie bezeichnen, war Ägypten sehr, sehr wohlhabend, aber die meisten Adligen hatten große Familien, und das bedeutete, daß eine Menge junger Adliger ohne Beschäftigung waren. In einem solchen gesellschaftlichen Klima wuchs und gedieh der Tempel des Akhekh. Mein Herr verfügte über mehr Gefolgsleute als je seit der Eroberung. Leider - obwohl ich das damals nicht als Unglück betrachtete - schlossen sich auch zwei der jüngeren Söhne des Pharao uns an, und damit lenkten wir schließlich die Aufmerksamkeit der höheren Gottheiten auf uns."


  Tawftk hielt inne, seufzte und schüttelte den Kopf. Als er erneut sprach, klang das nicht mehr wie ein historischer Vortrag. Er hörte sich nur noch an wie ein Mann, der eine schmerzliche Erinnerung mit jemandem teilen möchte.


  „Die Söhne des Pharao waren Söhne des wiedergeborenen Osiris, und Osiris wollte nicht, daß sie mit etwas korrumpiert würden, was er als Anormalität ansah. Also erschien Thoth, der Gott der Weisheit, einem der Priester des Osiris im Traum und teilte diesem mit, wie man mich überwältigen konnte. Meine Schutzwälle wurden zertrümmert, und wieder einmal zerrte man mich aus meinem Tempel. Beim ersten Mal hatte man mich leben gelassen, weil mein Leben keine Bedeutung gehabt hatte. Diesmal hatten sie Angst, mich zu töten, weil mein Leben bereits so lange gewährt hatte. Selbst die Götter scheuten sich, mein Ka in die Obhut Akhekhs zu entlassen, solange noch so viele Gefolgsleute meines Gottes seine Riten vollzogen. Man wollte mich also nicht erschlagen, sondern lebendig begraben. All dies erzählte man mir, während die Priester des Thoth mein Begräbnis vorbereiteten.


  Dreitausend Jahre später wurde mein Gefängnis hierher in diese Stadt gebracht, und ich wurde befreit."


  „Dann haben Sie den Mann vernichtet, der Ihnen die Freiheit gab."


  „Indem ich ihn vernichtete, erlangte ich meine Freiheit! Ich brauchte sein Wissen."


  „Was war mit dem anderen? Dem Hausmeister?"


  „Ich brauchte sein Leben. Ich war dreitausend Jahre lang begraben gewesen, Nachtwandler. Ich mußte mich nähren. Hätten Sie denn anders gehandelt?"


  Henry erinnerte sich an die drei Tage, die er unter der Erde verbracht hatte, während der Hunger an ihm nagte, bis er schließlich nichts als Hunger gewesen war. „Nein", gestand er, ebenso sich selbst wie Tawfik. „Auch ich hätte mich genährt. Aber", und damit schüttelte er seine Erinnerung ab, „ich hätte die anderen nicht ermordet, nicht die Kinder."


  Tawfik zuckte die Achseln. „Ich brauchte ihre Kraft."


  „Also nahmen Sie ihnen das Leben."


  „Ja." Tawfik veränderte seine Haltung auf der Bank, legte die Fingerspitzen zusammen und lehnte sich mit den Ellbogen auf die Oberschenkel. „Ich habe Ihnen all das erzählt, Nachtwandler, damit Sie begreifen, daß Sie mich nicht aufhalten können. Sie sind kein Zauberer. Thoth und Osiris sind lange tot und können Ihnen nicht helfen. Ihr Gott mischt sich nicht ein."


  Erst einmal die Peitsche. „Wenn Sie sich mir entgegenstellen, bin ich gezwungen, Sie zu vernichten."


  Jetzt das Zuckerbrot. „So wie ich das sehe, stehen Ihnen zwei Möglichkeiten zur Auswahl - leben und leben lassen, wie ich es mit Ihnen zu tun bereit bin, oder sich mir anschließen."


  „Mich Ihnen anschließen." Henry konnte nicht verhindern, daß er diese Worte mechanisch wiederholte.


  „Ja. Wir beide haben viel gemeinsam."


  „Wir haben nichts gemeinsam."


  Tawfik zog die Augenbrauen hoch. „Natürlich nicht!" Der Sarkasmus war scharf wie eine Rasierklinge. „In dieser Stadt leben unglaublich viele Unsterbliche." ,


  „Sie morden Unschuldige."


  „Haben Sie nie gemordet, um zu überleben?"


  „Doch, aber..."


  „Gemordet, um Macht zu erringen?"


  „Keine Unschuldigen!"


  „Wer hat Ihre Opfer für schuldig befunden?"


  „Sie selbst, durch ihre eigenen Handlungen!"


  „Wer hat Sie zum Richter bestimmt, und zum Geschworenen und Scharfrichter dazu? Habe ich nicht dasselbe Recht wie Sie, mich in all diese Positionen zu berufen?"


  „Ich habe nie Unschuldige vernichtet!" Daran klammerte Henry sich fest, während die Sonne hinter seinen Augenlidern heller wurde.


  „Es gibt keine Unschuldigen. Oder glauben Sie nicht an die Erbsündenlehre Ihrer Kirche?"


  „Sie argumentieren wie ein Jesuit!"


  „Danke! Ich bin unsterblich wie Sie, Richmond. Ich werde nie altern, ich werde nie sterben, ich werde Sie nie verlassen. Nicht einmal ein anderer Nachtwandler könnte Ihnen das versprechen."


  Vampire waren einsame Jäger. Menschen lebten im Rudel. Um in der Welt der Menschen überleben zu können, darf der Vampir nicht alles aufgeben, was menschlich ist - wer das tat, kam in den Schrecken, die er hervorrief, sehr rasch um - und durch diesen Zwiespalt in seiner Natur steht ein Vampir ständig im Widerspruch zu sich selbst. Einen Gefährten zu finden, einen, mit dem man sich nicht gleich instinktiv blutige Gefechte über die Gebietsaufteilung liefern muß, der nicht stirbt, wenn er gerade ein untrennbarer Bestandteil des eigenen Lebens geworden ist...


  „Nein!" Henry sprang auf und rannte fort, in die Finsternis, versuchte, schneller zu sein als die Sonne. Er hatte den Park schon halb durchquert, als es ihm endlich gelang, seine Füße zum Halten zu bewegen und dann, die Finger tief in die lebendige Rinde eines Baumes vergraben, der alt und knorrig dastand und doch nur halb so alt war wie Henry selbst, begann er zu kämpfen.


  „Ich lebe seit tausenden von Jahren in dem Bewußtsein, unsterblich zu sein", fuhr Tawfik fort, der genau wußte, daß der Nachtwandler ihn hören konnte. Er beobachtete die Reaktion im Ka des anderen und wählte seine Worte mit Bedacht. Vielleicht bin ich der einzige, den Sie je kennenlernen werden, der Sie wirklich verstehen kann, der wissen kann, was Sie durchmachen. Der Sie ganz als das akzeptieren kann, was Sie sind. Auch ich habe die, die ich liebte, alt werden und sterben sehen."


  Gegen seinen Willen hörte Henry dem anderen zu und sah vor seinem geistigen Auge, wie die Jahre ihm Vicki nehmen würden, ebenso, wie sie ihm auch die anderen genommen hatten.


  „Ich bitte Sie, mir zu helfen, Nachtwandler. Kein Mann sollte allein durch die Jahrhunderte gehen, und wir beide müßten nie wieder allein sein. Sie müssen nicht blind vor sich hinleben - ich habe die Jahre gelebt, die auch Sie leben werden, und ich vermag Sie zu führen." Tawfik konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken, als der Nachtwandler jetzt plötzlich und ohne einen Laut von sich gegeben zu haben wieder neben ihm stand.


  „Sie haben mir noch nicht gesagt, was Sie jetzt vorhaben." Henry kam es weniger auf eine Antwort an als darauf, den anderen zum Schweigen zu bringen, das Bild der Einsamkeit, das dessen Worte hervorriefen, zu bannen. Er konnte nicht einfach fortgehen - also mußte er das Thema wechseln.


  „Ich plane, einen Tempel zu errichten, wie ich es immer getan habe, wenn ich ein neues Leben begann, und ich werde Gefolgsleute um mich sammeln, die meinem Gott dienen sollen. Das ist zur Zeit mein einziges Begehren, Nachtwandler, denn die Gefolgsleute sollten so schnell wie möglich eingeschworen werden - ein Gott verdient Menschen, die ihn anbeten, er verdient Rituale, alle diese kleinen Dinge, durch die das Gottsein sich erst lohnt."


  „Warum wollen Sie dann die Polizei und das ganze Rechtssystem unter Ihre Kontrolle bringen?"


  „Neue Religionen werden oft verfolgt. Ich habe einen Weg gefunden, das zu verhindern, und den werde ich auch gehen. Wenn ich mich nicht mehr verstecken muß, werde ich den Namen Akhekh vom höchsten Berggipfel herab verkünden, und wenn der Tempel erst groß genug ist, mich mit der Macht zu versorgen, die ich brauche, dann sind auch Ihre Unschuldigen sicher." Tawfik erhob sich und streckte Henry die Hand hin. „Sie leben wie ein Sterblicher, Sie suchen die Lösung im Naheliegenden, suchen nach schnellen Antworten. Warum nicht für die Unendlichkeit planen und Vorsorgen?" Er verfügte jetzt über einen ausreichend ausgefeilten Schlüssel zum Ka des Nachtwandlers; wenn Richmond nun nur freiwillig einschlüge, seine Hand ergriffe. Mit diesem Akt des Vertrauens würde er in


  die Seele des jungen Mannes tiefe Widerhaken senken, die dieser nie würde abschütteln können.


  Mit diesen Haken würde er ihn im Laufe der Zeit an sich heranziehen - irgendwann einmal würde er sich dann nähren können.


  Alle Gerüche und Geräusche hatten Henry übermittelt, daß Tawfik seit Beginn seiner Rede nicht eine einzige Lüge ausgesprochen hatte.


  Henry fühlte sich jung, verwirrt, verängstigt. In seinen siebzehn Jahren als Sterblicher hatte er um die Liebe und Anerkennung seines Vaters gerungen. In Tawfiks Gegenwart - Tawfik, der Ältere, der Weisere, der, der zweifellos alles unter Kontrolle hatte - fühlte er sich, wie er sich mit seinem Vater gefühlt hatte. Vierhundertfünfzig Jahre einsame Jagd hätten doch eigentlich ausreichen müssen, den Bastard sterben zu lassen, der nichts anderes wollte als dazuzugehören. Aber dem war nicht so. Henry wußte nicht, was er denken sollte. Er starrte auf die dargebotene Hand und fragte sich, wie es wohl sein mochte, über die Zeitspanne eines sterblichen Lebens hinaus zu planen, Teil eines größeren Ganzen zu sein. Aber wenn Tawfik nicht gelogen hatte ...


  „Ihr Gott ist ein dunkler Gott. Ich will mit ihm nichts zu tun haben."


  „Sie brauchen mit Akhekh nichts zu tun zu haben! Er verlangt nichts von Ihnen. Ich bitte Sie um Ihre Gesellschaft, Ihre Freundschaft."


  „Sie sind gefährlicher als Ihr Gott!" Mit dem letzten Wort sprang Henry vor. Rote Lichter glühten auf, und augenblicklich wurde er zwei Meter weit auf den Boden geschleudert.


  Tawfik ließ die ausgestreckte Hand fallen. „Sie dummes Kind", sagte er sanft. „Ich werde Sie jetzt nicht vernichten, obwohl ich es könnte, und ich werde meinen Vorschlag auch nicht zurücknehmen. Wenn Sie der Ewigkeit in Einsamkeit müde sind, dann kommen Sie einfach zu der Ecke, an der wir uns heute getroffen haben, und ich werde Sie finden." Er spürte den Blick des Nachtwandlers in seinem Rücken, als er sich zum Gehen wandte, nicht allzu unzufrieden mit der Arbeit der Nacht. Eine Unzahl von Gefühlen wirbelten jetzt auf der Oberfläche des Ka des jungen Mannes, Gefühle, die dieser selbst


  in tausenden von Jahren nicht würde entwirren können; aber all die Emotionen würden mit der Zeit zu ihm, Tawfik, zurückkehren.


  Die Abendmesse war fast vorbei, als Henry durch die Eingangstür der Kirche trat und in einer der letzten Bankreihen Platz nahm. Er war verwirrt und verängstigt und war so an den einzigen Ort geeilt, der durch all die Jahre, all die Veränderungen hindurch stets gleich geblieben war. Nun - fast gleich. Ihm fehlten immer noch die Kadenzen, die Erhabenheit des Lateinischen, und er murmelte seine Responsarien noch manchmal in der Sprache der Vergangenheit.


  Die Inquisition hatte ihn eine Zeitlang der Kirche entfremdet, aber da er die Kontinuität der Andacht mehr als alles andere brauchte, war er zurückgekehrt. Manchmal sah er die Kirche als eigenes, unsterbliches Wesen, das fast wie er zu genau bestimmten Stunden existierte und durch das Blut der Sterblichen, die es umgaben, weiterbestand, und oft war dies Blut mehr als eine bloße Metapher, denn im Namen des Gottes der Liebe war mehr Blut vergossen worden ...


  Henry erhob sich mit dem Rest der Gemeinde, und seine Hände ruhten locker auf dem warmen Holz der Rücklehne der Bankreihe vor ihm.


  Natürlich hatte es im Laufe der Jahrhunderte Kompromisse gegeben. Die Kirche hatte verkündet, er habe keine Seele. Dem konnte er nicht zustimmen. Er hatte seelenlose Männer und Frauen gekannt - denn man kann eine Seele aus Verzweiflung oder Haß oder Wut aufgeben. -, aber er zählte sich selbst nicht dazu. Die Beichte war anfangs eine Qual gewesen, bis er dann feststellte, daß die Sünden, die die Priester verstehen würden - Gier, Zorn, Begierde, Trägheit - für ihn ebenso galten wie für Sterbliche und daß die eigentlichen Handlungen unwichtig waren. Er tat Buße, wie es ihm auferlegt wurde, und hatte sich jedes Mal hinterher als Teil eines größeren Ganzen gefühlt.


  Nur daß er seit seiner Wandlung die Kommunion nicht mehr empfangen konnte.


  So stehe ich auch hier wieder außen vor, bin anders als die einzige Gemeinschaft, die ich je gekannt habe.


  Er fand es interessant, daß Tawfik - das einzige andere unsterbliche Wesen, das er je getroffen hatte, seit Christina und er sich getrennt hatten - mit seinem eigenen Gott reiste. Vielleicht brauchten alle Unsterblichen diese Kontinuität außerhalb der eigenen Person. Er ertappte sich dabei, wie er im Geiste diese Theorie mit Tawfik erörterte, und schob den Gedanken rasch von sich.


  Die Rückenlehne der Vorderbank stöhnte unter seinem festen Griff, und er zwang seine Hände, sich zu lockern.


  Wenn nicht das Versprechen gewesen wäre, das er Tony gemacht hatte, dann wäre er fortgelaufen, ehe der andere Gelegenheit gehabt hätte, ihn in Versuchung zu führen, und wenn es Vicki nicht gegeben hätte, wäre die Versuchung nicht so groß gewesen. Vicki bot ihm Freundschaft an, vielleicht sogar Liebe, auch wenn sie sich vor dem, was mit Liebe zusammenhing, zu fürchten schien, aber im Gesang ihres Blutes tönte ihre Sterblichkeit, und jeder ihrer Herzschläge brachte sie dem Tode näher. Irgendwann einmal - innerhalb einer relativ kurzen Zeitspanne im Vergleich zu der Zeit, die er bereits durchlebt hatte - würde sie nicht mehr sein, und kurz danach Tony, und dann würde die Einsamkeit zurückkehren.


  Tawfik versprach ein Ende dieser Einsamkeit, einen Platz, der nicht nur für die Dauer eines sterblichen Lebens der seine bleiben würde.


  Warum nicht für die Unendlichkeit Vorsorgen und planen?


  Hinter Henrys Augenlidern loderte die Sonne auf. Es schien, als könne er nicht länger existieren, ohne sich Tawfiks Gegenwart bewußt zu werden.


  Wenn ich stürbe, dann stünde mir die Unendlichkeit offen, die mir die Kirche verspricht. Es wäre so leicht, diesen Ausweg zu wählen - bei Morgengrauen. Nur daß Selbstmord eben eine Sünde ist.


  Die größere Sünde war das Leid, das er zurücklassen würde. Wenn er diesen Ausweg wählen wollte, dann mußte er damit noch warten. Sein Herz fühlte sich plötzlich leicht an, und er stellte erleichtert fest, daß er zum ersten Mal seit Wochen, zum ersten Mal, seit der Traum begonnen hatte, ohne Angst dem Morgengrauen entgegensah. Die Sonne, die Tawfik ihm aufzwang, konnte ihn nicht mehr in diese Richtung treiben. Was immer sonst auch passieren mochte - Begierde, Furcht und Identität, das alles befand sich immer noch in einem


  Durcheinander, das er im Moment nicht ordnen konnte -, dies zumindest, das Aufgehen in der Sonne, würde nicht geschehen.


  Der Priester hob eine Hand, die Augen halb geschlossen über rosigen Wangen. „Gehet hin in Frieden", sagte er sanft, und es klang, als meine er das wirklich so.


  Die Messe war vorbei, und die Gemeinde, die fast ausschließlich aus älteren Immigranten bestanden hatte, verließ die Kirche. Henry blieb zurück und wartete, bis der Priester jeden einzelnen mit Handschlag verabschiedet hatte. Als auch die letzte schwarzgekleidete Gestalt auf dem Kirchenpfad verschwunden war, trat Henry vor und fing den Blick des Priesters auf.


  „Ich muß mit Ihnen sprechen, Vater."


  Nicht nur seine Berufung machte es dem Priester unmöglich, diese Bitte abzuschlagen.


  Es war bereits zehn nach sieben, als Henry vor seiner Wohnung ankam, gerade mal achtzehn Minuten fehlten noch bis zum Sonnenaufgang. Vicki hatte an der Tür auf ihn gewartet, packte ihn und zog ihn praktisch in den Flur.


  „Wo zum Teufel warst du!" fauchte sie, und ihre Besorgnis wandelte sich in Wut, nun, da sie Henry sicher zu Hause wußte.


  „Ich hatte eine Begegnung mit unserer Mumie."


  Henrys Stimme klang seltsam flach, und das drang bis zu Vicki durch. Man kann damit nur umgehen, wenn man leugnet, welche Wirkung es auf einen hat. Vicki hatte im Laufe der Jahre oft genug die Folgen schlimmer Traumata beobachten können, sie hätte diesen Verteidigungsmechanismus auch im Schlaf erkannt. Mit einiger Mühe schob sie ihre Gefühle beiseite, um sich auf Henry einstellen zu können. „Du hast sie gefunden. Tony hat mich gegen Mitternacht angerufen, er hatte Angst, die Kreatur habe dein Leben einfach so in sich aufgesogen wie das des Babys. Michael hat mich hergefahren. Ich werde ihn nach Sonnenaufgang anrufen müssen, um zu erzählen, was passiert ist." Vorausgesetzt, du erzählst, was passiert ist.


  Aus dem Wohnzimmer drang ein langsamer, ruhiger Herzschlag an Henrys Ohr.


  „Tony ist so gegen vier auf dem Sofa eingeschlafen", fuhr Vicki fort. „Ich schicke ihn fort, sobald ich dich sicher untergebracht weiß."


  Der feste Griff, mit dem sie ihn durch die Wohnung schleppte, hätte einem Sterblichen wehgetan, und selbst Henry fand ihn ein wenig unangenehm. Er machte jedoch keine Anstalten, ihn abzuschütteln: Der Griff schien ihm wie ein willkommener Anker.


  Erst als sie sicher im Schlafzimmer angekommen waren, die Tür fest hinter sich geschlossen, den Verdunkelungsvorhang zugezogen, gab Vicki Henry frei. Sie ließ ihn mitten im Zimmer stehen, setzte sich auf die Bettkante und schob ihre Brille auf der Nase zurecht.


  „Wenn du da draußen gestorben wärst", sagte sie langsam - denn wenn sie nicht hätte sprechen können, wäre sie explodiert -, „hättest du in meinem Leben eine Lücke hinterlassen, die ich nie mehr hätte schließen können. Mir war der Gedanke immer verhaßt, Bedingungen zu stellen an eine ..." Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „... in der Liebe, aber wenn du noch einmal losgehst, um dich einem Feind zu stellen, dessen Stärke wir nicht einschätzen können, der, soweit wir das wissen, mit einem einzigen Blick töten kann, der dich gerade eine Nacht zuvor in heller Panik in die Flucht geschlagen hat, und wenn du dann einfach zurückkommst und noch nicht einmal ein bißchen zerzaust aussiehst ..." Ihr Kopf flog hoch, und ihr Blick traf Henrys. „... dann drehe ich dir den verdammten Vampirhals um - habe ich mich klar ausgedrückt?"


  „Ich denke schon. Du bist durch die Hölle gegangen und hoffst, mir ging es nicht besser?" Er setzte sich neben Vicki. „Falls es dich beruhigt: Auch ich bin durch die Hölle gegangen."


  „Verfluchte Scheiße, Henry, genau das habe ich nicht gemeint!" Vicki wischte sich wütend eine Träne weg. „Ich hatte eine Mordsangst, weil ich dachte, du hättest dir mehr vorgenommen, als du schaffen kannst!"


  „Dem war auch so." Henry hob eine Hand, um Vicki am Sprechen zu hindern. „Aber ich habe es nicht getan, weil ich mir nach den Vorfällen der letzten Nacht etwas beweisen mußte. Über so dummen Machismo bin ich schon seit dreihundert Jahren hinaus. Ich bin hingegangen, weil Tony das brauchte."


  Vicki holte einmal tief Luft, und ihre Schultern hoben sich, als sei eine enorme Last von ihnen gefallen. Auch sie war weiß Gott


  in ihrem Leben schon ein paar schlimme Risiken eingegangen, und Gott sei Dank hatte Henry ihr eine Begründung für sein Verhalten genannt, mit der sie etwas anfangen konnte. „Du bist vielleicht ein Depp!"


  Henry beugte sich vor und sog den Geschmack ihres Mundes tief in sich ein. „Du hast eine interessante Art, ich liebe dich zu sagen", murmelte er. Als sie sich nicht wehrte, erkannte er erst, wie sehr sie sich gesorgt hatte. Sie erwiderte seine Umarmung mit einer Intensität, die noch eine kleine Spur von Verzweiflung barg. Als sie ihn endlich losließ, stand er rasch auf und zog sein Hemd aus. Wenn er sich nicht beeilte, würde er den Tag in Straßenkleidung verbringen müssen.


  Sie sah ihm zu, und der ängstliche, liebevoll besorgte Ausdruck in ihrem Gesicht wandelte sich und wurde sachlich. Gut, schien er zu sagen, das hätten wir hinter uns, und jetzt weiter! „Hast du alles gut überstanden?"


  „Nun, zunächst einmal: Nicht ich habe ihn gefunden, er hat mich gefunden." Henry ließ das Hemd auf den Boden fallen. „Ich habe herausgefunden, daß die Sonne, von der ich immer träume, nichts anderes ist als eine Verkündigung seiner Lebensenergie."


  „Eine was?"


  „Offenbar gab es Zeiten, in denen ich dafür anfälliger war als zu anderen, und nun, wo ich ihn getroffen habe, kann ich ihn nicht mehr ganz ausblenden."


  „Du kannst die Sonne jetzt immer sehen?"


  „Sie hängt so knapp am Rande meines Bewußtseins."


  „Mein Gott, Henry!"


  „Er macht mir Angst, Vicki! Ich weiß nicht, wie wir ihn besiegen sollen."


  Vicki zog die Augenbrauen zusammen. „Was hat er mit dir gemacht?"


  „Geredet." Henry schlug die Decke zurück und kroch ins Bett. Die Sonne, die andere Sonne, zitterte am Horizont. „Er hat mich gedreht, gewendet und verknotet, und dann konnte ich das alles wieder zurechtsortieren."


  Vicki drehte sich um, bis sie dem Freund direkt in die Augen blicken konnte. „Hast du?"


  „Ich glaube schon. Ich weiß nicht genau." Das kann ich erst sagen, wenn ich ihm wieder gegenüberstehe. „Ich habe die ganze Nacht damit zugebracht, mich neu zu definieren. Die Kirche. Die Jagd." Er streckte die Hand aus und legte zwei Finger auf Vickis Handgelenk. „Du."


  Ich ängstige mich hier zu Tode, und er geht mal eben beten, essen und ficken? Der Geruch nach Sex war schwach, aber jetzt, wo sie darauf achtete, deutlich wahrnehmbar. Bleib auf dem Teppich. Jeder hat seine Art, mit einer traumatischen Erfahrung umzugehen, und immerhin hat er es bis nach Hause geschafft. „Welchen Teil von dir definiere ich?"


  „Mein Herz."


  Sanft legte Vicki ihre Hand auf Henrys nackte Brust und streichelte die weichen rotgoldenen Locken mit dem Daumen. „Dieser ganze sentimentale Kram geht mir auf den Geist."


  „Das weiß ich." Henrys Mund verzog sich zu einem halben Lächeln, dann wurde er wieder ernst. „Ich habe versucht, ihn anzugreifen und kam noch nicht einmal in seine Nähe. Er ist gefährlich, Vicki."


  Henry bezog sich offensichtlich nicht auf die Todesfälle, die sich ereignet hatten, seit die Mumie sich selbst aus ihrem Sarg befreit hatte. Ein Hauch von Angst hatte in der Stimme des Freundes gelegen, und das beunruhigte Vicki stärker, als offen zur Schau getragene Panik das getan hätte. „Warum?"


  „Weil ich sein Angebot nicht einfach zurückweisen kann."


  „Sein Angebot?" Vickis Brauen senkten sich so abrupt, daß die Brille auf ihrer Nasenspitze erzitterte. „Welches Angebot? Sag doch!"


  Henry schüttelte den Kopf...


  ... dann wurden seine Bewegungen langsamer ...


  ... und dann ergriff der Tag von ihm Besitz.


  „Wenn er aufwacht, werde ich ihn packen und schütteln, und er wird mir alles erzählen, was er weiß, und wir werden die ganzen Ereignisse Punkt für Punkt zusammen durchgehen." Vicki stopfte sich eine weitere Handvoll Käsecracker in den Mund. „Das hat man eben


  davon, wenn man zuläßt, daß einem bei einem Fall die Hormone dazwischenkommen", murmelte sie wütend, aber recht leise einer uninteressierten Taube zu. Nur weil sie sich um Henry solche Sorgen gemacht hatte, hatte sie ihr Herz ausgeschüttet, dann hatte er sein Herz ausgeschüttet, und so war nichts, aber auch gar nichts Verwertbares übermittelt worden, bevor er sich verabschiedet hatte.


  „Wenn ich so etwas Blödes mit einem Zeugen veranstaltet hätte, als ich noch bei der Polizei war, hätten sie mich wegen grober Unfähigkeit vor den Kadi gezerrt." Sie lutschte sich das Salz von den Fingern, schüttelte den Kopf und grummelte weiter vor sich hin. „Dann fragen sich die Typen auch noch, warum ich nicht gern schwach und sentimental werde!" Nun gut, das war unfair. Keiner von beiden fragte sich das. Celluci verstand sie, und Henry akzeptierte ihr Verhalten. Die Schuld für ihr Versagen am Morgen konnte sie niemand anderem als sich selbst in die Schuhe schieben.


  „Mein Gott, Celluci!" Sie steckte die halbleere Tüte Käsecracker in die Handtasche und sah auf ihre Armbanduhr. Mike wollte sich gegen elf ins Hauptquartier begeben und hatte sie gebeten, ihn vorher anzurufen. Vicki war der Meinung, sie sei ihm diesen Anruf schuldig - nicht, daß sie sich angesichts ihres Mangels an konkreter Information sehr auf die Unterhaltung gefreut hätte. Zu ihrer eigenen Verwunderung war es erst acht Uhr dreiundfünfzig. Warum hatte sie nur gedacht, es sei schon viel später? Die Zeit vergeht wie im Fluge, wenn man einen Anfall hat!


  Sie hatte Henry in der Sicherheit seines Bettes zurückgelassen, Tony geweckt, ihm versichert, alles sei in Ordnung und ihn in die U-Bahn gesteckt, die ihn zu seiner momentanen Arbeitsstelle bringen würde, nachdem sie ihm fünf Dollar in die Hand gedrückt hatte, damit er sich dort ein Frühstück kaufen konnte. Dann hatte sie die U-Bahn in die entgegengesetzte Richtung genommen, war kurz in den Laden von Mrs. Kopolous gestürzt, um sich etwas zu knabbern und einen Vortrag über richtige Ernährung abzuholen und war dann um die Ecke der Huron Street heimgeeilt. Sie hatten Henrys Wohnung um zehn vor acht verlassen - nun war es zehn vor neun. Eine Stunde, das kam ungefähr hin ...


  „Winterzeit - mein Körper findet, es sei zehn vor zehn." Sie seufzte. „Mein Körper ist ein Idiot. Meine Gefühlswelt ist völlig unvorhersehbar. Nur gut, daß ich so verdammt schlau bin!"


  Auf der Seite der Huron Street, auf der man legal parken durfte, standen die Autos dicht an dicht, und so schenkte Vicki dem braunen Kombi, der illegal vor ihrem eigenen Haus anhielt, wenig Beachtung. Sie ging auf den Hauseingang zu, hörte, wie sich hinter ihr eine Wagentür öffnete und erstarrte, als eine wohlbekannte Stimme sie ansprach: „Guten Morgen, Nelson."


  „Guten Morgen, Sergeant Gowan." Mit einem nicht eben überzeugenden Lächeln drehte sie sich nach dem Mann um. Sergeant Gowan hatte alles an Vicki abgelehnt, als sie noch bei der Truppe gewesen war, und seine Abneigung war mit jeder von Vickis Beförderungen, mit jeder öffentlichen Belobigung, mit jedem Lob gewachsen, bis aus Abneigung blanker Haß geworden war. Fairerweise mußte sie sich eingestehen, daß auch sie den Kollegen gehaßt hatte. „Oh, Wachtmeister Mallard haben Sie auch mitgebracht." Vicki hatte Wachtmeister Mallard einmal vor den Polizei-Untersuchungsausschuß gebracht, wegen unwürdiger Behandlung eines anderen Menschen. Was Vicki betraf, so trug man zusammen mit der Uniform auch Verantwortung, nicht den Mangel an derselben.


  Vickis Handflächen wurden feucht. Beide trugen keine Uniform. Was auch immer sie vorhatten, gut konnte es nicht sein.


  „Na, welches unerwartete Vergnügen schickt Sie beide denn schon so früh am Morgen auf die Straße?"


  Gowan grinste breit - so glücklich hatte Vicki den Mann noch nie erlebt. „Ja, es ist wirklich ein Vergnügen ... wir haben einen Haftbefehl gegen Sie, Nelson!"


  „Was haben Sie?"


  „Ich wußte doch: Wenn ich nur lange genug warte, dann werden Sie schon noch zu weit gehen und den falschen Leuten auf die Füße treten!"


  Vicki zuckte zurück, als Mallard auf sie zutrat.


  „Das scheint mir doch so, als würde sich hier jemand der Verhaftung widersetzen!" murmelte der und holte mit seinem Gummiknüppel, den er hinter dem Bein versteckt gehalten hatte, zum Schlag aus.


  Der Schlag kam zu schnell, sie konnte ihm nicht ausweichen. Er traf sie voll auf den Solarplexus, und sie krümmte sich zusammen und schnappte verzweifelt nach Luft. Er konnte immer schon verdammt gut mit dem Ding umgehen. Beide Männer griffen sich je einen ihrer Arme, und ehe Vicki sich's versah, fand sie sich auf dem Rücksitz des Wagens wieder. Mallard stieg neben ihr ein, und Gowan eilte zur Fahrertür.


  Seit Gowans ersten Worten hatte die gesamte Operation weniger als eine Minute in Anspruch genommen.


  Den Kopf hart in den staubigen Autositz gepreßt rang Vicki mühsam nach Atem. Als der Wagen anfuhr, drehte Mallard ihr die Arme um und befestigte Handschellen an ihren Handgelenken, so eng, daß das Metall bis auf den Knochen schnitt. Der Schmerz riß ihr den Kopf nach oben, und mit einem Faustschlag drückte ihn Mallard wieder in die Polster.


  „Mach schon, wehr dich ruhig!" Er kicherte, und sie spürte, wie er sich mit dem Unterarm auf ihren Rücken stützte und sie mit seinem ganzen Gewicht daran hinderte, sich zu rühren.


  Ihre Brille hing nur noch an einem Ohr, und sie hatte mehr Angst, sie zu verlieren als vor dem, was Mallard und Gowan ihr antun konnten. Auch wenn das bestimmt nicht schön werden würde ... sie hatte Gefangene gesehen, die die beiden Männer in der Arrestzelle abgeliefert hatten. Offenbar waren diese Gefangenen sehr oft Treppen heruntergefallen.


  Als Mallard begann, am Taillenband ihrer Jeans herumzufummeln, riß Vicki ihr eines Bein los und versuchte, mit dem Absatz ihres Turnschuhs sein Ohr zu treffen. Er griff nach ihrem Fuß und drehte diesen grob zur Seite.


  Verfluchter, beschissener Hundesohn!


  Der Schmerz gab ihr einige Sekunden lang etwas Neues, an das sie denken konnte, und übertönte fast den leiseren Schmerz, den der Einstich der Spritze verursachte.


  Eine Spritze?


  Oh Scheiße ...


  Die Droge wirkte sehr rasch.


  



  



  



  Dreizehn


  



  „Privatdetektei Nelson. Leider kann derzeit niemand Ihren Anruf entgegennehmen, wenn Sie aber nach dem Ton Ihren Namen und Ihre Telefonnummer hinterlassen sowie kurz die Art Ihres Problems schildern,..."


  „Du bist mein Problem, Nelson!" Brummend legte Mike den Hörer auf und sah wütend auf seine Küchenuhr. Zehn Uhr fünfundzwanzig. Selbst jetzt, nach dem theoretischen Ende der Rushhour, würde eine Fahrt von Downsview zum Stadtzentrum genau die fünfunddreißig Minuten dauern, die ihm jetzt noch zur Verfügung standen. Er konnte sich nicht leisten, noch länger zu warten; Cantree hatte berechtigterweise etwas dagegen, wenn seine Detectives zur Arbeit erschienen, wann es ihnen gerade paßte.


  Natürlich gab es noch eine Telefonnummer, die er wählen konnte. Fitzroy lag ja schon seit ein paar Stunden in seinem Sarg für den Tag, aber vielleicht war Vicki ja noch in dessen Wohnung.


  Mike schnaubte. „Nein: in seiner Eigentumswohnung." Gott, was für ein Yuppie-Wort. Menschen, die in Eigentumswohnungen lebten, aßen auch rohen Fisch, tranken alkoholfreies Bier und sammelten Baseballkarten, weil sie auf deren späteren Sammlerwert spekulierten. Celluci mußte zugeben, daß Fitzroy nichts dergleichen tat, unterstellte dem Rivalen aber dennoch einen bestimmten Lebensstil. Außerdem - Liebesromane! Schlimm genug, wenn ein Mann diesen Mist verfaßte, aber ein ... ein ... jemand wie Fitzroy ...


  Nein, bei Fitzroy würde er nicht anrufen. Die Stadt war groß, Vicki mochte sonstwo sein. Wahrscheinlich brachte sie gerade Tony heim und steckte ihn fürsorglich ins Bett. Der Gedanke an Vicki in einer so mütterlichen Rolle zauberte ein sardonisches Lächeln auf Cellucis Lippen - dann ließ ihn ein unmittelbar folgender Gedanke die Augenbrauen steil in die Höhe ziehen.


  Brachte Tony zu Bett?


  Nein, er schüttelte entschieden den Kopf. Das lag nur an diesem Fitzroy: Immer, wenn er über den nachdachte, sackte seine Stimmung in den Keller. Celluci warf sich das Jackett über, nahm seine Schlüssel vom Küchentisch und ging zur Tür. Ohne Frage hatte Vicki einen guten Grund, nicht anzurufen. Er traute ihr. Vielleicht waren Tonys Befürchtungen nicht ganz unbegründet gewesen - vielleicht war Fitzroy bei seiner Konfrontation mit der Mumie verletzt worden, und Vicki brachte ihn gerade dorthin, wo man einen verwundeten „Verfasser von Liebesromanen" eben hinbrachte. Er vertraute auf ihren gesunden Menschenverstand; sie war bestimmt nicht einfach so mit irgendwelchen neuen Informationen von Fitzroy losgezogen, um eigenhändig die Mumie zu stellen ...


  „Wenn auch im Büro keine Nachricht auf mich wartet, dann nehme ich ihren allseits bekannten guten Menschenverstand und haue ihn ihr um die Ohren!"


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  „Prima, Vicki, gerade will ich aus der Tür! Wo zum Teufel bist du eigentlich gewesen? Ich habe dir gesagt, du sollst mich gleich anrufen, als allererstes!"


  „Celluci, halt mal einen Moment die Klappe und hör mir zu!"


  Celluci mußte blinzeln. „Dave?" Sein Partner klang nicht glücklich. „Was ist? Etwas mit der Kleinen?"


  „Nein, der geht's prima." Am anderen Ende der Leitung holte Dave Graham tief Luft. „Hör mal Mike, du mußt eine Weile verschwinden. Cantree will dich verhaften und vorführen lassen."


  „Wie bitte?"


  „Cantree hat einen Haftbefehl gegen dich."


  „Mit welcher Anklage?"


  „Es scheint keine zu geben. Es ist ein Sonder..."


  „Das ist ein verdammter Aprilscherz!" Mike grinste, mit einem Mal erleichtert. „Du hast das doch nicht wirklich geglaubt, oder?"


  „Doch, und du solltest es auch lieber glauben." Daves Stimme klang so, daß Celluci das Lächeln verging. „Ich weiß nicht, was heute hier los ist, aber sie haben ein paar Abteilungen umgebaut, ohne vorher Bescheid zu geben, und dieser Haftbefehl ist gültig. Cantree meint es ernst, Mike, ganz ernst!"


  „Scheiße!" Das kam als Feststellung, weniger als Ausruf.


  „Das kannst du laut sagen. Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt fragen darf was hast du getan?"


   „Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort und habe etwas herausgefunden, was ich nicht hätte herausfinden dürfen." Mike dachte über das nach, was ihm Vicki über die Halloweenparty des Innenministers erzählt hatte. Inspektor Cantree! Verdammt! Das elende Miststück von Mumie hat einen der wenigen ehrlichen Bullen dieser Stadt umgedreht. Er mußte davon ausgehen, daß Fitzroy ein verläßlicher Zeuge war, aber bei der Vorstellung, daß Cantree, ausgerechnet Cantree, blind nach der Pfeife eines anderen Mannes tanzen sollte, wurde ihm körperlich unwohl. Er tanzt einfach über mich hinweg. Wenn ich noch mal der Meinung bin, in Toronto treibt sich eine verdammte Mumie herum, dann werde ich einfach meinen blöden Mund halten. „Rufst du vom Präsidium aus an?" fragte er dann.


  „Hältst du mich für einen Volltrottel?" Dave klang trocken. „Ich bin im Taco Bell an der Yonge Street."


  „Gut. Paß mal auf, Dave, hier geht es um mehr als nur um mich. Sei vorsichtig und halte dich in der nächsten Zeit sehr, sehr bedeckt!"


  „Das brauchst du mir nicht extra zu sagen! Hier ist etwas ganz, ganz Merkwürdiges am Laufen, und ich hatte noch nie viel Lust darauf, auseinandergenommen zu werden. Wie kann ich mit dir Verbindung halten?"


  „Ah... gute Frage!" Celluci konnte Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter per Fernabfrage abhören, und solange die Nachrichten kurz genug blieben, gäbe es keine Möglichkeiten, sie zurückzuverfolgen. Aber wenn sie, was wahrscheinlich war, sein Telefon abhörten, dann säße Dave bald in derselben Tinte wie er. Die Chancen standen sehr gut, daß sie auch Vickis Leitung überwachen würden. Inspektor Cantree wußte genau, wie eng er und Vicki miteinander befreundet gewesen waren und das sich daran nichts geändert hatte. Es wäre besser, sich von Vickis Wohnung gänzlich fernzuhalten, und dazu gehörte auch, daß Dave Vickis Anrufbeantworter nicht besprechen durfte.


  „Du könntest mich anrufen", sagte Dave.


  „Nein, auch wenn sie nicht ahnen mögen, daß du mich gewarnt hast, werden sie doch trotzdem deine Leitung überwachen. Du bist der, an den ich mich logischerweise wenden würde. Ach, zur Hölle mit der ganzen Scheiße!" Er schlug mit der Hand auf den Telefontisch und starrte dann auf den kleinen rosa Zettel, der durch die Bewegung zu Boden gefallen war. Fitzroy? Warum nicht? „Ich habe eine Nummer, unter der du eine Nachricht hinterlassen kannst. Ich kann nicht garantieren, daß ich die jeweils vorm Dunkelwerden erhalte, aber die Nummer an sich müßte eigentlich sicher sein. Lern' sie auswendig, schreib' sie nirgendwo auf, und dann ..."


  „Telefoniere von einem öffentlichen Telefon aus, ich weiß, Mike, ich weiß, wir waren auf derselben Schule." Dave wiederholte die Nummer dreimal, um sicherzugehen, daß er sie auch wirklich auswendig wußte, dann warnte er den Freund: .Verschwinde lieber bald, Mike. Vielleicht hat Cantree nicht gewartet, bis du hier aufkreuzt. Vielleicht hat er schon einen Wagen geschickt, um dich zu holen."


  „Ich bin so gut wie weg. Dave? Danke!" Partner, auf die man sich verlassen konnte, wenn es hart auf hart kam, hatten schon mehr Polizistenleben gerettet als tausend ausgeklügelte technische Hilfsmittel. „Ich schulde dir was."


  „Was? Ich habe noch mindestens ein Dutzend Essenseinladungen gut bei dir, mal ganz zu schweigen von dem Arschloch bei der Buchhaltung, das ich dir vom Hals gehalten habe. Sei vorsichtig!" Er legte auf, ehe Celluci etwas erwidern konnte.


  Sei vorsichtig. Jawohl.


  Von einem feinen Libretto aus italienischen Schimpfworten begleitet warf Mike ein paar Kleidungsstücke, ein paar Papiere und eine Schachtel mit Munition in seine billige Sporttasche mit dem Emblem der Blue Jays. Die Zeit, den Anzug zu wechseln und etwas Bequemeres anzuziehen hatte er nicht mehr, er würde aber so bald wie möglich die Uniform der Straße anlegen - in Jeans und schwarzer Lederjacke war man in Toronto unsichtbarer als mit einer Tarnkappe. Er hatte siebenundzwanzig Dollar in seiner Geldbörse - das Kleingeld in seiner Hosentasche nicht mitgerechnet -, und weitere hundert Dollar klebten für den Ernstfall unter dem Fahrersitz seines Wagens. Dieses Geld wollte er mitnehmen - den Wagen selbst würde er stehenlassen.


  Auf dem Weg zur Tür hielt er noch einmal an und blickte zurück auf das Telefon. Sollte er auf Fitzroys Anrufbeantworter eine Nachricht für Vicki hinterlassen? Nach kurzem Nachdenken entschied er sich dagegen. Cantree würde wahrscheinlich alle Nummern überprüfen, die er, Mike, in den letzten Tagen angewählt hatte, und wenn Fitzroys Nummer auf dieser Liste auftauchte ...


  „Wie gut, daß ich da vorhin nicht angerufen habe!" Sein Ego paßte anscheinend gut auf ihn auf.


  Er legte die Kette vor, zog die Tür heran und konnte hören, wie sich die Riegel vorschoben. Sein Sicherungssystem war von einem der besten Experten für Einbruchdiebstahl entworfen worden, den die Stadt hatte. Cantree würde die Tür aufbrechen lassen - die Polizei ging ja oft viel weniger subtil vor als diejenigen, die sie verhaftete -, aber das System würde die Affen zumindest ein wenig aufhalten.


  Durch die stahlverstärkte Eichentür hörte er sehr leise das Telefon klingeln. Das mochte Vicki sein. Die Zeit, die er brauchen würde, um zurückzugehen und den Anruf entgegenzunehmen, hatte er nicht mehr. Wenn es denn Vicki war ... Vicki war immer in der Lage gewesen, auf sich selbst aufzupassen, und zudem war sie momentan in Sicherheit: Er war es, hinter dem Cantree her war, nicht sie.


  Die Arrestzelle roch nach Erbrochenem, Urin, billigem Alkohol und schwitzendem Polyester, auf dem sich in vielen Jahren die Ausdünstungen verzweifelter Menschen Schicht auf Schicht abgelagert hatten. Ein halbes Dutzend müde wirkender Prostituierter wartete auf den morgendlichen Transport zum Gericht; sie standen dicht in einer Ecke zusammengedrängt und sahen zu, wie Mallard Vicki unsanft auf einer Pritsche ablud.


  „Weswegen habt ihr die verhaftet?" fragte eine große Brünette und zog etwas zurecht, was entweder ein breiter Gürtel oder aber ein sehr kurzer Rock war.


  „Das geht dich verdammt noch mal gar nichts an", grunzte Mallard, der sich mit den Handschellen abmühte und Vicki grob gegen die Wand preßte.


  Die Nutte verdrehte die Augen, und ihre Kolleginnen nickten.


  „Was mußte ich da eben sehen?" fragte Gowan. Er stand vor der Gitterzelle und hatte die Grimasse der Frau mitbekommen, die Mallard entgangen war. „Haben Sie gegen die Antwort des Beamten etwas einzuwenden?"


  „Nein." Die Stimme der Frau klang jetzt fast schon servil. „Nein, gar nichts!"


  Gowan lächelte: „Das freut mich zu hören, die Damen."


  Die Brünette blickte Gowan demütig an und zeigte ihm, sorgfältig hinter dem Rücken einer Gefährtin verborgen, den Stinkefinger. Die Frauen von der Straße lernen schnell, daß es grundsätzlich nur zwei Kategorien von Polizisten gibt: Die meisten sind ganz normale Männer, die einfach ihrer Arbeit nachgehen, ein paar Ausnahmen jedoch lieben nichts mehr als einen guten Grund, den Gummiknüppel zu schwingen und sich selbst als Strafrichter zu betätigen. Traf man auf so einen, dann mußte man ihm so schnell und so heftig die Füße küssen wie irgend möglich, sonst lief man Gefahr, die eigene Handelsware zu beschädigen.


  Mallard fluchte leise, während er die Handschellen an Vickis Gelenken zurechtdrehte, um einen besseren Winkel für seinen Schlüssel zu finden. „Die verdammten Dinger stecken fest... na endlich!" Die Handschellen fielen in seine Hände, und er richtete sich auf. Nun, da er sie nicht mehr stützte, sackte Vicki um und rutschte seitwärts von der Pritsche zu Boden.


  Jede ihrer Bewegungen schien fremdbestimmt; jeder Winkel ihres Hirns war mit Zuckerwatte verstopft - und dennoch konnte Vicki alles, was um sie herum vor sich ging, deutlich wahrnehmen. Sie war in den Arrestzellen des Metro East Detention Centers in der Disco Road. Mallard und Gowan hatten dem diensthabenden Sergeanten ihre Handtasche zugeworfen und sie selbst an dem Mann vorbeigeschleppt, wobei Gowan diesem über die Schulter zurief: „Warte nur, bis du die Geschichte hier zu hören bekommst..." Nun wollten die beiden sie offensichtlich in der Arrestzelle lassen. Eingesperrt. Sie hatten ja gesagt, es läge ein Haftbefehl vor.


  Was zum Teufel wird hier gespielt?


  Es gelang Vicki, sich auf Mallards Gesicht zu konzentrieren. Der Hurensohn lächelte.


  „Zu dumm, wenn ein Bulle die Seiten wechselt", sagte er laut und deutlich.


  Bulle? Verdammt noch mal, das kannst du nicht sagen - nicht hier!


  Mallard beugte sich vor, kniff sie so hart, daß sie es durch den Drogenschleier hindurch verspürte, in die Wange, und rückte ihr sanft die Brille zurecht. „Es wäre doch schade, wenn du hier irgend etwas nicht mitbekämst!"


  Laß mich hier nicht zurück. Du kannst mich nicht einfach hier zurücklassen, du Arsch! In ihrem Kopf erklang dieser Gedanke klar und deutlich, aber alles, was sie laut hervorbringen konnte, war ein unterdrücktes Stöhnen.


  „Diesen Anblick werde ich nie vergessen!" Mallard grinste noch breiter und entfernte sich dann aus Vickis Sichtbereich.


  Sie konnte den Kopf nicht schnell genug wenden, sah ihn also nicht gehen.


  Nein!


  Hohe Absätze klapperten über den Fußboden, und Vicki konzentrierte ihren Blick auf die junge Frau, die nun über ihr stand.


  Jesus Christus ...


  „Verdammte Bullensau!"


  Die Frau trug gefährlich spitze Stiefel. Zum Glück wußte sie nicht, wie man so etwas am effektivsten einsetzt, und so gab es keine gebrochenen Knochen.


  Vicki bot alles auf, um sich das Gesicht hinter dem grauenhaften Make-Up einzuprägen, ehe der Schmerz sie zwang, die Augen zu schließen.


  „Laß sie doch, Marian! Sie ist ohnehin zu zugedröhnt, sie kriegt gar nichts mit!"


  Vicki spürte, wie ihr der Rotz über die Oberlippe rann. Sie fühlte, wie etwas Feuchtes ihre Jeans durchweichte, dort, wo ihre Hüfte auf dem Fußboden lag. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so verzweifelt hilflos gefühlt.


  Anderswo.


  Augen glühten rot, und Akhekh nährte sich.


  „Wie lange wirkt die Droge deiner Meinung nach?"


  Gowan zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, ein paar Stunden? Es ist dasselbe Zeug, das die Tierschützer nehmen, wenn sie einen Bären betäuben müssen. Es kommt nicht darauf an, wie lange es vorhält. Bei der Geschichte, die wir verbreitet haben, glaubt ihr sowieso kein Mensch mehr ein einziges Wort."


  „Was, wenn sie sich einen Anwalt besorgt?"


  „Da, wo sie hingeht, kann sie das nicht."


  „Aber ..."


  „Beruhige dich, Mallard." Gowan lenkte den Wagen vorsichtig aus der Parklücke und winkte dem Fahrer des Fahrzeugs zu, das gerade in den Hof fuhr. „Inspektor Cantree sagt, er braucht ein paar Tage, um alle Beweise zusammenzukriegen, um die Kuh dingfest zu machen. Die Zeit haben wir ihm verschafft. Alles andere ist sein Problem."


  „Und ihres!"


  Sergeant Gowan nickte. „Und ihres", wiederholte er freudig zustimmend.


  Die Huren waren abgeholt worden. Vicki hätte nicht sagen können, wann. Die Zeit verrann so langsam, daß es gut sein konnte, daß sie sich schon seit Tagen in der Arrestzelle befand.


  Langsam, zentimeterweise, schob sie einen Arm die Wand hoch, bis ihre Finger den Rand der Pritsche greifen konnten. Sie mußte viermal neu ansetzen, ehe sie das Holz wirklich zu fassen kriegte und brauchte drei weitere Versuche, bis ihr eingefallen war, wie man den Ellbogen beugt. Aber am Ende saß sie dann - immer noch auf dem Fußboden zwar, aber es war doch ein deutlicher Fortschritt.


  Die enorme körperliche Anstrengung, die sie gebraucht hatte, um so weit zu kommen, hatte die Panik in Schach gehalten, aber nun, da sie sich umsehen konnte - Gott sei Dank hatten sie ihr die Brille nicht weggenommen -, rollte die Angst in riesigen roten Wellen über sie hinweg, zog sich zurück und schlug erneut zu. Das einzige, was sie inmitten der Wellen noch hören konnte, war ein verzweifeltes Nein! So klammerte sie sich daran fest, um nicht unterzugehen.


  Nein, ich werde mich nicht aufgeben!


  Ein scharfer Schlag gegen ihre rechte Wange gab ihr etwas Neues, auf das sie sich konzentrieren konnte, und es gelang ihr, sich zumindest teilweise aus den Wellen zu lösen.


  „Hallo? Ich hatte gefragt, ob Sie laufen können!"


  Sie blinzelte. Eine Schließerin. Die Panik ebbte noch etwas mehr ab, und statt dessen durchströmte sie Erleichterung. Sie hatten gemerkt, was passiert war und waren gekommen, sie zu holen. Sie versuchte, zur selben Zeit zu lächeln und zu nicken, was aber unmöglich war. So gelang ihr weder das eine noch das andere, und sie konzentrierte all ihre verbliebene Energie darauf, auf die Füße zu kommen.


  „Gutes Mädchen, auf geht's! Mein Gott", murrte die Schließerin, als sie Vicki letztlich doch zum großen Teil stützen mußte, „warum sind diese Drogies bloß immer so schwer!"


  Die zweite Schließerin, die an der Tür der Zelle stand, zuckte die Achseln: „Zumindest stinkt sie nicht. Mir sind die Drogies lieber als die Besoffenen! Bei einem Drogie muß ich mir nicht die Schuhe vollkotzen lassen!"


  „Oder meine Klamotten!" pflichtete die erste Schließerin bei. „Gut, nun stehst du also. Jetzt erst den rechten Fuß, dann den linken. Uns gefällt es nicht, wenn wir dich tragen müssen - und dir auch nicht, das garantiere ich dir."


  Das klang eher wie eine Drohung als wie eine Ermunterung, aber Vicki war sich dessen gar nicht bewußt. Sie konnte laufen! Es war eher ein Schlurfen, unsicher und langsam, aber es war eine Vorwärtsbewegung. Beide Schließerinnen wirkten zufrieden damit, Vicki jedoch war überglücklich. Sie konnte laufen! Die Wirkung der Droge schien nachzulassen!


  Vickis Erleichterung wuchs, als die beiden sie direkt zum diensthabenden Sergeanten brachten und dort am Tresen auf einen Holzstuhl setzten.


  Ich bin auf dem Weg nach draußen ...


  „Also", sagte der Diensthabende, als sich die Tür geschlossen hatte und er mit Vicki allein war. „Die beiden Beamten, die Sie hergebracht haben, schlugen vor, daß ich Sie persönlich einbuchte."


  Einbuchte?


  Er tippte auf den Haftbefehl. „Sie haben mir eine Telefonnummer hinterlassen, unter der ich die offizielle Begründung abfragen kann.


  Ich kann's kaum abwarten. Bullen, die sich ihre Stellung zunutze machen und kleine Kinder belästigen, sind bei meinen Leuten nicht gut angesehen - bei den Gefangenen übrigens auch nicht. Die Beamten schienen der Meinung zu sein, es sei besser, wenn niemand erführe, was Sie getan haben."


  Ich habe gar nichts getan!


  „Die beiden wußten auch nicht, was für eine Art Droge Sie genommen haben, und ich kann nicht warten, bis die Wirkung nachlässt - falls sie denn nachlassen sollte —, und so entnehmen wir Ihre persönlichen Daten ganz einfach dem Haftbefehl hier."


  Gut, nur keine Panik! Wenn mein Name im offiziellen Bericht auftaucht, wird ihn jemand wiedererkennen.


  „Terry Hanover ..."


  Oh Gott.


  „... zweiundreißig Jahre, ein Meter siebenundsiebzig groß, Sechsundsechzig Kilo ..." Er schnalzte mit der Zunge. „Na, da haben sie aber ein paar Kilo verschwiegen, oder?"


  Die Beschreibung stimmt, aber nicht der Name. Man bekam als Detective häufiger mal eine falsche Identität zugewiesen, und ihre Angaben befanden sich wahrscheinlich immer noch in den Akten. Was zum Teufel geht hier vor?


  Das Klappern seiner Finger auf den Tasten hörte sich mit einem Mal an wie ein Hammer, mit dem Nägel in den Käfig um Vicki herum geschlagen wurden. Sie konnte doch nicht einfach hier so sitzen und sich das anhören!


  „Das bin ich nicht!"


  Nur weigerte sich ihr Mund, diese Worte zu formulieren. Aus ihm drangen nur mißtönende, unzusammenhängende Geräusche und ein Rinnsal Spucke, das ihr langsam übers Kinn rann und in die Höhle über ihrem Schlüsselbein tropfte.


  „Nun", sagte der Mann, legte seine Computertastatur beiseite und griff nach dem Telefonhörer, „wollen wir doch mal sehen, was das Präsidium zu sagen hat."


   „Büro des Innenministers. Einen Moment bitte, er erwartet ihren Anruf."


  Das Telefon auf Zotties Schreibtisch klingelte, aber der Innenminister starrte es nur an, und auf seinem Gesicht lag ein verwundertes Lächeln.


  „Gehen Sie ran", befahl Tawfik leise. Der Mann würde es nicht mehr lange machen. Zum Glück war das auch nicht notwendig.


  „Zottie! Ach, Sergeant Baldwin. Nun, eigentlich bin ich nicht der richtige Mann, Sie sollten... warten Sie einen Moment..." Er reichte den Hörer an Tawfik weiter und verfiel wieder in den Zustand halber Bewußtlosigkeit, als dieser zu sprechen begann.


  Der Innenminister? Oh Gott, das bedeutet dann ...


  Nach seiner anfangs begeisterten Begrüßung sagte der diensthabende Sergeant wenig. Schließlich verstummten selbst seine einsilbigen Antworten, und er verharrte in leerem Starren.


  Diesmal kam die Panik in Worte gekleidet.


  Die Mumie hat mich hergebracht. Nicht Gowan und Mallard. Die Mumie. Jesus Christus. Ich hätte daran denken sollen, daß sie Inspektor Cantree beherrscht. Aber warum? Wie? Sie weiß doch nichts von mir. Henry. Henry hat mit ihr gesprochen. Hat Henry mich verraten? Ohne es zu wollen? Oder mit Absicht? Henry? Oder Celluci? Sie hat das mit Mike herausgefunden. Er war dort. Im Museum. Sie hat auch Mike. Hat sich besorgt, was sie wissen mußte. Ich bin nur eine weitere ungeklärte Frage. Celluci? Bist du tot? Bist du tot? Bist du tot?


  Sie konnte nicht atmen. Das Atmen tat so weh. Sie wußte nicht mehr, wie man atmet.


  Man muß ... die ... Mumie ... aufhalten. Was, wenn Mike Celluci tot war? Sein Tod mußte gerächt werden. Ge... rächt. Sie atmete die erste Silbe ein, die zweite aus. Ge... rächt. Ge... rächt. Gerächt.


  „Verstanden."


  Was verstanden?


  „Es wird getan werden."


  Die Augen weit aufgerissen, unfähig, den Blick von dem Mann zu wenden, sah Vicki zu, wie der Diensthabende den Hörer auflegte, den Haftbefehl - ihren Haftbefehl - aufhob und damit zum Aktenvernichter ging.


  NEIN!


  Man hatte ihre Daten ins System eingegeben, und nun gehörte sie, was das System betraf, hierher, bis man sie dem Haftrichter vorführte. Gerichtstermine wurden anhand des Haftbefehls festgelegt. Ohne Haftbefehl würde sie ewig hier schmoren!


  Ich könnte mich auf ihn stürzen. Ihn als Geisel nehmen. Bei den Zeitungen anrufen! Anrufen bei... irgendwem! Ich kann doch nicht so einfach verschwinden!


  Aber ihr Körper verweigerte ihr nach wie vor den Gehorsam. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln spannten, dann wieder erschlafften, und dann begann sie zu zittern und konnte das Zittern nicht unterdrücken.


  Baldwin blickte auf den Aktenvernichter, runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand über eine graue Haarsträhne. „Dickson!"


  „Sarge!" Die Schließerin, die Vicki in der Arrestzelle auf die Füße geholfen hatte, öffnete die Tür und steckte ihren Kopf in das Büro.


  „Ich möchte, daß Sie Miss Hanover durchsuchen und dann nach unten bringen zu den Häftlingen mit besonderen Bedürfnissen."


  „Zu den Spinnern?" Dicksons Brauen hoben sich. „Sind Sie sicher, daß die Frau nicht ins Krankenhaus gehört? Sie sieht nicht besonders gut aus."


  Baldwin schnaubte. „Sah das Kind auch nicht, als sie mit ihm durch war."


  „Okay."


  Vicki hörte, daß die Stimme der Schließerin um einen Ton schärfer geworden war; wer mit körperlicher Gewalt gegen Kinder vorging, der wurde universell gehaßt und verachtet. Starke Finger schlössen sich um Vickis Oberarme, zogen sie hoch. Sie wurde durch die Tür geschoben und mußte sich stark konzentrieren, bis ihr einfiel, wie man geht.


  „Übrigens, Dickson? Ich wünsche eine sehr gründliche Leibesvisitation."


  „Ach Sergeant!" Der Griff der Schließerin lockerte sich ein wenig, als sie sich zu Baldwin wandte, um gegen den Befehl zu protestieren. „Ich mußte das gerade erst bei der letzten schon machen!"


  „Bei dieser dürfen Sie auch. Hier, nehmen Sie."


  Vicki hörte Dickson stöhnen, als diese etwas Schweres auffing, und es gelang ihr, den Kopf so weit zu wenden, daß sie erkennen konnte, daß es sich hierbei um ihre eigene schwarze Lederhandtasche handelte.


  Ungläubig starrte die Schließerin auf die riesige, ausgebeulte Tasche. „Was soll ich damit?"


  „Das wurde mit der Frau zusammen eingeliefert. Wenn sie hinter Schloß und Riegel ist, können Sie anfangen, den Inhalt in ihre Akte einzutragen."


  „Das kann ja Tage dauern!"


  „Um so wichtiger, daß Sie rasch damit anfangen."


  „Warum immer ich?" murmelte Dickson unzufrieden, warf sich die Tasche über die Schulter und schleppte Vicki aus dem Büro.


  Der Griff um Vickis Arm hatte sich nicht wieder verstärkt. Als sie sich mit der Schließerin zusammen durch die enge Tür zwängte, versuchte Vicki, sich loszureißen und griff nach ihrer Handtasche. Wenn sie die in die Hände bekam, würde sie eine anständige Waffe abgeben. Sie durfte nicht hier sein! Wenn sie nur mit irgend etwas Aufmerksamkeit erregen könnte!


  „Tun Sie das nicht!" seufzte Dickson müde, drückte Vicki mühelos gegen die Wand und schob sie dann den Flur entlang. „Heute ist kein guter Tag für mich!"


  Obwohl Vicki auf dem Weg den Flur hinunter zumindest die Kontrolle über ihre Grobmotorik zurückerlangt hatte, war die Leibesvisitation schlimmer, als sie sich vorgestellt hatte - aber sonst wäre sie womöglich noch schlimmer gewesen. Vicki war in ihrem eigenen Kopf gefangen und konnte nichts anderes tun, als alles über sich ergehen zu lassen. Sie machte Dickson nicht für ihre Leiden verantwortlich, die Schließerin tat schließlich nur ihre Pflicht, aber Vicki schwor sich, Gowan und Mallard die Eier abzuschneiden und sie den beiden zum Frühstück zu servieren, sobald sie hier herauskäme. Das Bild trug viel dazu bei, sie aufrecht zu halten.


  Dickson zog sich den Gummihandschuh aus und warf ihn in den Müll. „Diese Sachen gibt es nur in zwei Größen", sagte sie, nachdem sie Vickis Kleidung gegen Anstaltskleidung ausgetauscht hatte. „Zu groß und zu klein. Können Sie sich selbst anziehen, Hanover?"


  „Jh..." Mein Gott, das war ja fast schon ein Wort. Sie versuchte es noch einmal, alle Erniedrigung vergessend nach diesem einen kleinen Sieg über ihren Körper. „Ja, ja, ja."


  „Schon gut, ich habe verstanden! Oh je, Sie sabbern ja schon wieder."


  Mit jedem Kleidungsstück kehrte auch ein Stück Kontrolle zurück. Vickis Bewegungen waren immer noch abgehackt und unsicher, aber irgendwie schaffte sie es, die blaue Gefängniskluft überzustreifen, wobei sie auf nichts anderes achten konnte als auf den Kampf gegen ihren eigenen Körper. Die Hände funktionierten. Die Finger nicht. Ihr Gleichgewichtssinn war noch gestört, und größere Bewegungen brachten sie stark ins Schwanken, aber sie lehnte sich an die Wand und kletterte in die Unterwäsche, die Jeans, die Schuhe. Am T-Shirt wäre sie fast gescheitert - sie fand die Öffnung für den Kopf nicht und geriet in Panik. Von außen zogen Hände das Hemd herunter und rissen ihr dabei fast die Nase ab.


  „Los, Hanover, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit für Sie."


  Die Wirkung läßt nach, Gott sei Dank. Sobald ich reden kann, werden hier jemandem die Ohren abfallen! So vorsichtig, als fädele sie eine Nadel ein, griff Vicki nach ihrer Brille. Dickson war schneller.


  „Die können Sie vergessen. Sie werden ohne auskommen müssen."


  Es war Vicki nie in den Sinn gekommen, daß sie ihr die Brille abnehmen könnten. Aber natürlich bekam man sie abgenommen - Gefangene mit speziellen Bedürfnissen zumindest. Eine Brille konnte als Waffe eingesetzt werden.


  Aber ohne meine Brille kann ich nicht sehen!


  Schon war es mit all ihrer im Kampf um die Muskelkontrolle so mühsam errungenen Fassung auch schon wieder vorbei.


  Dann bin ich blind.


  Genau davor hatte sie sich gefürchtet, seit man bei ihr Retinitis Pigmentosa diagnostiziert hatte.


  Blind.


  „N..." Vicki hob den Arm wie einen Schlagstock, schlug die Hand der Schließerin aus dem Weg und versuchte, sich ihre Brille vom Stapel der abgelegten Kleider zu greifen. Aber ihre Finger konnten sich nicht schnell genug schließen, und mit einem raschen Stoß warf die andere sie gegen die Wand.


  „He, das kommt hier nicht in die Tüte! Wenn Sie Widerstand leisten, legen wir Ihnen die Zwangsjacke an, verstanden?"


  Sie verstehen das nicht. Meine Brille ...


  Vickis Angst stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben. Dickson runzelte die Stirn und sagte brüsk: „Passen Sie auf. Wenn Sie den Psychiater überzeugen können, daß Sie nicht zu denen mit besonderen Bedürfnissen gehören, geben wir Ihnen die Brille wieder."


  Hoffnung. Der Psychiater würde sie anhören. Würde wahrscheinlich sogar die Droge benennen können.


  „Nun kommen Sie schon, ich habe wirklich nicht den ganzen Tag Zeit. Ich werde ja wohl auch den Rest der Schicht damit zubringen können, Ihre Handtasche zu sortieren!"


  Die Welt war zum Tunnel geworden. Vicki schlurfte diesen Tunnel entlang, und ihr Herz tat einen Satz nach dem anderen, als Türen und Möbel und Menschen ohne Vorwarnung aus dem Nichts auf sie zuzuspringen schienen. Sie stieß sich das Knie an irgendeiner Kante und schlug sich die Schulter an einer Ecke an, die sie nicht sehen konnte.


  Dickson seufzte, als sie ihre Schutzbefohlene durch die erste verschlossene Tür hindurch in den Aufenthaltsraum bugsierte. „Vielleicht ist es besser, wenn Sie die Augen schließen."


  Der Lärm war überwältigend; das Geschirrklappern einer gut besuchten Cafeteria in einer ohrenbetäubenden Lautstärke, ein Durcheinander an Frauenstimmen, aus der man keine einzige heraushören konnte. Essensgeruch überlagerte den Gefängnisgeruch, und Vicki merkte, wie hungrig sie war: Sie hatte um einundzwanzig Uhr am Vorabend zuletzt etwas gegessen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen knurrte laut.


  „Sie haben uns gerade noch gefehlt, Dickson!" rief eine Frauenstimme. „Wir zählen hier gerade die Löffel. Sie müssen die Neue


  hier rausschaffen, bis wir fertig sind und alle zum Saubermachen eingeschlossen haben."


  „Oh, welche Freude", murmelte Dickson unwillig, und Vicki erstarrte, als die Schließerin sie gegen die Wand drückte. „Sie bleiben hier stehen und rühren sich nicht", fuhr Dickson fort. „Das Mittagessen haben Sie ja wohl verpaßt, aber bei dem Fraß hier ist das vielleicht eher ein Segen."


  Vicki spürte, daß Menschen sie anstarrten. Am Rande ihres Sichtfeldes konnte sie als verschwommene Masse eine Reihe von Gitterstäben ausmachen - alles dahinter war nur noch eine verwischte, bewegte blaue See.


  Vicki sträubten sich die Nackenhaare. Du bist hier nur, bis du mit dem Psychiater gesprochen hast. Es ist gar nicht notwendig, daß du irgend etwas siehst.


  Rechts von sich konnte sie hören, wie Löffel auf ein Plastiktablett fielen, und dann erhob sich abermals die Stimme der neuen Schließerin über den Lärm. „Was bringen Sie uns?"


  „Kindesmißhandlung. Voll zugedröhnt."


  „Gewalttätig?"


  „Kann sich kaum bewegen."


  „Kann sie in einen Topf pinkeln?"


  „Wahrscheinlich schon."


  „Freut mich. Ich habe schon vier, die wir mit dem Schlauch abspritzen müssen. Ich weiß bloß nicht, wo ich mit ihr hin soll. In fünfzehn von achtzehn Zellen habe ich sie schon zu dritt sitzen."


  „Packen Sie sie zu Lambert und Wills."


  In der darauffolgenden langen Pause wurde Vicki klar, daß die beiden Schließerinnen über sie geredet hatten. Als sei sie gar nicht da. Als sei sie nicht von Bedeutung - und das war sie hier auch nicht.


  „Kindesmißhandlung, eh?" Die zweite Pause klang unheilverkündend. „Wie alt war das Kind?"


  „Weiß nicht."


  „Lambert und Wills werden sie herzlich willkommen heißen." Die neue Schließerin hob die Stimme. „Also los, Leute, in die Zellen, ihr wißt doch, wie das läuft. Ach, zum Teufel, Naylot, nimm Chin mit. Die verläuft sich doch sonst, das weißt du doch!"


  Langsam, aber sicher löste sich das blaue Meer auf, wurde zu individuellen Schatten, die einer nach dem anderen verschwanden. Vicki hörte, wie sich Stahltüren schlossen.


  „Psy... Psy... Psy...?"


  „Was zum Teufel murmelt sie da?" Dicksons Gesicht tauchte vor Vicki auf, als die Schließerin sie jetzt knapp über dem Ellbogen packte und zu der Doppeltür zum Zellentrakt schob.


  „Psychiar..."


  „Oh, der Psychiater. He, Cowan, war der Psychofuzzi schon da?"


  „Ja. Vor dem Mittagessen. War da und ging wieder."


  „Du hast es gehört. Sieht aus, als würdest du bis mindestens Mittwoch hierbleiben."


  Mittwoch. Montag ist halb vorbei. Dann Dienstag. Dann Mittwoch. Der Psychiater kommt morgens. Also nur zwei Tage. Der halbe Montag. Dienstag und der halbe Mittwoch. Zwei Tage halte ich aus, ich halte das aus. Auch ohne Brille.


  Sie hielten jetzt vor einer der Zellen, und Vicki hätte jede Wette abgeschlossen, daß die zwei Frauen im Inneren sie mißtrauisch von ihren Pritschen aus musterten. Die Zellen hier waren für zwei Insassinnen gebaut, eine dritte Person bedeutete den Beginn einer Überbelegung, aufgrund derer manchmal bis zu fünf Inhaftierte in einer Zelle saßen. Vicki hatte ruhig und friedlich in die Zelle gehen wollen, aber ihre Füße erstarrten an der Türschwelle zu Blei, und erneut kroch Panik in ihr hoch.


  „Los, Hanover, beweg dich!"


  Ein Stoß in den Rücken, und Vicki stolperte vor, um nach drei hastigen Schritten auf den Knien zu landen.


  Es geht, es ist nur für zwei Tage. Wenn die Wirkung der Droge nachläßt, ist alles in Ordnung. Die Frauen hier sind verrückt. Ich nicht. Langsam und vorsichtig stand sie auf. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde und Dickson sich entfernte. Auch wenn die Mumie Henry und Mike erwischt hat - und die Auseinandersetzung mit dieser Möglichkeit würde warten müssen -, den Psychiater kann sie noch nicht erreicht haben. Zwei Tage. In zwei Tagen werde ich hier raus sein.


  Die Pritsche zu ihrer Rechten quietschte protestierend, als die Frau, die darauf lag, sich aufsetzte. Vicki wandte sich um, um ihrer


  Zellengenossin ins Gesicht zu sehen. Nicht vergessen: Sie ist verrückt. Wahrscheinlich verwirrt. Verloren. Du nicht. Zwei Tage.


  Kurzgeschnittenes graues Haar und eine winzige Gestalt, dünn wie eine Bohnenstange. Große, dunkle Augen in einem Gesicht, das nur aus Ecken und Kanten zu bestehen schien. Irgend etwas an dem Gesicht kam Vicki bekannt vor ... aber sie konnte nicht gut genug sehen, um zu erkennen, was.


  „Mein Gott, mein Gott, es geschehen noch Zeichen und Wunder!"


  Die Stimme klang leise und klar und furchterregend normal.


  „Wen man wo trifft - das ist doch wirklich zu erstaunlich, nicht, Natalie?"


  Das Grunzen, das von der anderen Pritsche drang, hätte vieles bedeuten könne.


  Vicki spürte trockene Finger nach ihrer rechten Hand greifen. Der Händedruck war schmerzhaft, und ohne großen Erfolg versuchte sie, ihn zu erwidern.


  „Wie wunderbar, Sie wiederzusehen, Detective Nelson ..."


  Lambert, Angel Lambert. Was zum Teufel macht die denn hier bei den Bedürftigen?


  „... können sich nicht vorstellen ..."


  Oh doch, das kann ich ...


  „Privatdetektei Nelson. Leider kann derzeit niemand Ihren Anruf entgegennehmen, wenn Sie aber ..."


  „Verdammt, Vicki, wo steckst du?" Mike knallte den Hörer auf die Gabel und stürmte aus der Telefonzelle. Vicki schaltete den Anrufbeantworter nie ein, wenn sie zu Hause war. Also war sie nicht daheim. Wo aber war sie dann? Er hatte auf Fitzroys Anrufbeantworter eine Nachricht für sie hinterlassen und ein halbes Dutzend Mal versucht, Vicki aus einem halben Dutzend überall in der Stadt verteilten Telefonzellen zu erreichen.


  Wahrscheinlich war sie ganz einfach unterwegs. Spürte die Mumie auf, sammelte Informationen - oder sie war mit ihrer Wäsche im


  Waschsalon, vielleicht war sie auch einfach nur einkaufen! Kein Grund zur Besorgnis, kein Grund zu glauben, sie sei in Gefahr.


  Cantree sucht nach mir. Wenn man Vicki auch da mit hineinziehen wollte, hätte Dave es gewußt. Das Problem war nur, daß Cantree über ihre Beziehung Bescheid wußte - und die halbe Polizeitruppe dazu. Falls Fitzroy der Meinung war, er habe etwas Wichtiges über die Mumie herausgefunden und wenn Vicki losgezogen war, um dem nachzugehen, dann hatte sie jetzt ganz andere Sorgen, gegen die Cantree und die örtliche Polizei ein Pappenstiel waren. Sie war eine gute Polizistin. Eine der besten. Das wird man nicht, ohne gelernt zu haben, daß man sich nicht mit einem übermächtigen Feind anlegen sollte.


  Damit hätten wir das Thema Cantree und Mumie durch, versuchte Celluci sich selbst zu beruhigen. Vicki geht es gut. Kein Grund anzunehmen, sie sei in Gefahr, nur weil sie nicht angerufen hat, obwohl sie dies fest versprochen hatte. Du bist der einzige, der hier ohne Hemd in der Wüste steht!


  Er zündete sich eine Kippe an, schob die Hände in die Jackentaschen und schlenderte die Straße hinab - wobei er sich sehr bemühte, nicht zu inhalieren. Zigarettenrauch ist eine prima Tarnkappe, wenn die Leute meinen, sie würden nach einem Nichtraucher suchen. Einer von Vickis Tricks für die verdeckte Arbeit - Celluci mußte sich mit einem Male eingestehen, wie sehr er auf die Unterstützung der Freundin gezählt hatte. Klar, wenn Fitzroy sie braucht, kommt sie gerannt. Aber wenn ich in der Tinte sitze, wo ist sie dann ...?


  



  



  



  Vierzehn


  



  Auf Henrys Anrufbeantworter befanden sich vier Nachrichten. Zwei waren von Mike Celluci für Vicki. Eine war von jemandem namens Dave Graham für Celluci mit der Botschaft, alles sei unverändert. Mit einem wachsenden Gefühl der Unsicherheit fragte sich Henry, worauf sich das wohl bezog. Die vierte Nachricht war von Tony und für Henry selbst.


  „Henry, ich weiß, Victory sagt, dir geht es gut, aber ich muß das von dir selbst hören. Ruf mich an. Bitte!"


  Er rief den jungen Mann an, beruhigte ihn und hatte kaum den Hörer wieder auf die Gabel gelegt, als das Telefon erneut klingelte.


  „Fitzroy? Mike hier. Hat Vicki sich bei Ihnen gemeldet?"


  Henry umklammerte den Hörer, woraufhin das Plastikgehäuse leise knirschte. „Nein", sagte er ruhig. „Warum?"


  „Ich versuche den ganzen Tag schon, sie anzurufen. Wenn sie sich bei Ihnen meldet, warnen Sie sie bitte: Sie muß dringend verschwinden. Cantree hat einen Haftbefehl für mich, und vielleicht hat er auch einen für sie."


  Cantree. Der Mann, bei dessen Verzauberung Henry Zeuge gewesen war. Vicki zufolge hatte Celluci im Polizeihauptquartier mit seiner Meinung über die Mumie nicht hinter dem Berg gehalten - kein Wunder, daß Tawfik beschlossen hatte, den Mann mundtot zu machen. Henry runzelte die Stirn: Mit Vicki dagegen hatte Tawfik keinerlei Kontakt gehabt.


  „Was hat Vicki mit der Sache zu tun?"


  „Cantree weiß, wie nahe wir einander stehen, Vicki und ich." Die Aussage kam sehr betont und war als Spitze gemeint. „Er weiß genau, daß ich jede kleinste Einzelheit eines Falles mit ihr bespreche, wenn er mir wichtig ist."


  Henry kämpfte sich durch eine Welle der Eifersucht und kam nur mit Mühe heil am anderen Ufer an. „Woher wissen wir, daß Cantree sie nicht längst hat?" fragte er dann.


  „Ich habe Dave Graham Ihre Telefonnummer gegeben, meinem Partner. Wenn man Vicki aufgreift, läßt er mich das wissen."


  „Es gibt eine Nachricht für Sie von Graham. Er sagt, es sei alles beim alten."


  „Dann hat Cantree Vicki noch nicht. Sie bleiben beim Telefon, für den Fall, daß sie anruft. Ich melde mich. Wenn wir ganz sicher wissen, daß Vicki nicht gefährdet ist, können wir unser weiteres Vorgehen besprechen."


  „Sterblicher, Sie können nicht einfach davon ausgehen ..."


  „Nerven Sie mich nicht, Fitzroy! Sind Sie denn in der Lage, Vicki zu finden?"


  Würde er bei all den Leben überall in der Lage sein, Vickis Witterung aufzunehmen? „Nein."


  „Dann bleiben Sie, wo Sie sind! Sehen Sie", Henry hörte, wie schwer es Celluci fiel, höflich zu bleiben und überzeugend zu klingen, „wenn Sie sich jetzt auf die Straße stürzen und die Stadt durchforsten, dann haben wir keine Möglichkeit mehr, Verbindung zu halten. Vicki kann gut auf sich selbst aufpassen."


  „Nicht, wenn sie gegen Tawfik antreten muß."


  ,Verdammt, Fitzroy: Sie tritt nicht gegen Tawfik an. Der hat jetzt Cantree, um..."


  „Und was war mit Wachtmeisterin Trembley?"


  „Da hatte er seine bösen Buben noch nicht auf Trab. Ich weiß, wie diese Typen vorgehen. Wenn sie erst einmal eine Organisation aufgebaut haben, machen sie sich nicht mehr selbst die Hände schmutzig."


  „Tawfik ist nicht irgendein kleiner Mafiaboß, Detective." Henry spie jedes einzelne Wort förmlich in den Hörer. „Sie, mein Herr, haben keinerlei Vorstellung davon, was im Kopf eines Unsterblichen vorgeht!"


  Henry scherte sich nicht darum, was Celluci noch hatte sagen wollen - es schien eine ganze Menge zu sein -, sondern legte sanft den Hörer auf die Gabel. Vicki lebte - die Abwesenheit ihres Lebens hätte er gespürt.


  Kommen Sie zu der Ecke, an der wir uns getroffen haben, hatte Tawfik gesagt. Ich werde Sie finden.


  Ja, finden Sie mich! Henry erinnerte sich deutlich an die Worte des anderen. Finden Sie mich, antwortete Henry der Erinnerung in Gedanken, geben Sie sich in meine Hände - und dann werden Sie mir sagen, wo Vicki ist!


  Schon schimmerte die Welt rötlich.


  Ein paar Stunden zumindest würde es gut sein. Vicki lag auf ihrer Matratze und versuchte, die Muskeln so weit zu entspannen, daß sie einschlafen konnte. Zwar hatte sie mit jeder Stunde weitere Kontrolle über ihre Körperfunktionen zurückerlangt, die Verspannungen in ihrem Rücken jedoch weigerten sich, sich zu lockern. Sie konnte es ihnen noch nicht einmal verdenken.


  Angel Lambert war im Trakt für die speziell Bedürftigen, weil sie vorgegeben hatte, nicht alle Tassen im Schrank zu haben - dadurch war sie um eine Reise ins Frauengefängnis von Kingston herumgekommen. Mit einer passenden Diagnose würde sie sich im Laufe der Zeit in ein Krankenhaus verlegen lassen, um am Ende ganz frei zu kommen. Mit all diesen Dingen hatte sie, sehr präzise und stolz auf ihren Einfallsreichtum, vor Vicki angegeben - natürlich erst, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß man ihnen mit Vicki keinen Polizeispitzel in die Zelle gelegt hatte.


  „Vielleicht haben die gedacht, mit dir gehen sie auf Nummer sicher, weil du nicht mehr bei der Truppe bist!" Lambert war in kleinen Kreisen langsam um die neue Zellengefährtin herumgeschlichen, die Arme vor der Brust verschränkt, während Vicki versucht hatte, sie nicht aus den Augen zu lassen, wobei sie fast das Gleichgewicht verloren hätte und ihre Bemühungen einstellen mußte. „Obwohl - dich mit Drogen vollzupumpen ist schon ziemlich hart." Lambert vergewisserte sich, daß Vicki mitbekam, was sie vorhatte, holte mit dem Fuß aus und trat der Hilflosen mit aller Kraft in die Wade. Die Spitze ihres Turnschuhs grub sich tief in Vickis schlaffe Muskeln.


  Vicki hatte versucht, dem Tritt auszuweichen, konnte ihr Bein aber nicht schnell genug in Sicherheit bringen. Sie stöhnte laut auf und versuchte, Lambert an der Kehle zu packen.


  Die andere wich dem Angriff mühelos aus. „Na, na - immer langsam! Da hast du dich also mit Drogen zugedröhnt, und nun sitzt du in der Scheiße, was? Körperverletzung an einem Minderjährigen, hat die Schließerin gesagt. Du weißt doch wohl, was das hier drin heißt, wenn man sich an Minderjährigen vergreift? Niemanden wird es kümmern, wenn du dir ein paar blaue Flecken einfängst. Im Gegenteil: Alle hoffen darauf. Deshalb hat man dich auch zu uns in die Zelle gepackt. Wir haben in der Beziehung nämlich einen Ruf weg: Wir mögen es rauh." Lambert lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und kratzte sich gedankenverloren am Bizeps. „Ich habe an deinen Augen gesehen, daß du mich wiedererkannt hast, also weiß ich, daß du im Kopf klar bist, und ich weiß auch, was du jetzt denkst. Du denkst, mit mir wirst du fertig, wenn die Droge nicht mehr wirkt, nicht? Du denkst, dann kannst du mich fertigmachen? An sich keine schlechte Idee - du bist größer und hast all das edle Training hinter dir, aber", und hier lächelte Lambert sanft und freudig, „ich habe etwas, was du nicht hast! Natalie, komm doch mal her, damit unsere neue Freundin dich sehen kann!"


  Vicki mit ihren einen Meter siebenundsiebzig mußte nicht oft zu anderen Frauen aufblicken. Aber Natalie Wills war einfach riesig. Selbst mit hängenden Schultern maß sie mindestens einen Meter fünfundachtzig, voll aufgerichtet reichte sie gewiß an die einen Meter neunzig, vielleicht sogar zwei Meter, heran. Die runden Gesichtszüge umstand ein dichter Schopf blonder Locken, so daß sie noch runder wirkten; die hellblauen Augen traten leicht aus den Höhlen. Ihre Nase war mindestens einmal gebrochen und nicht korrekt gerichtet worden; ihre Lippen standen leicht offen, und sie atmete durch den Mund wie jemand, der unter Polypen leidet. Unter der Gefängniskleidung spannten sich Bauch und Brüste gefährlich mächtig und schienen alle Nähte sprengen zu wollen. Das, was sich da bewegte, sah aus wie Fett und mochte auch Fett sein, Vicki hätte aber ungern darauf gewettet. Genausogut mochte die Frau nur aus Muskeln bestehen.


  „Natalie ist meine Freundin", schnurrte Lambert. „Stimmt doch, Natalie, oder?"


  Natalie nickte langsam, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu etwas, was man als Lächeln hätte deuten können.


  „Natalie ist sehr stark, das bist du doch Natalie, oder?"


  Wieder nickte Natalie.


  „Zeig doch unserer neuen Zellengenossin einmal, wie stark du bist, Natalie. Heb sie doch einmal hoch."


  Riesige Hände spannten sich um Vickis Oberarme und drückten die Muskeln bis auf die Knochen. Zuerst hoben sich Vickis Schultern vom Boden, dann folgte sehr rasch der Rest des Körpers, bis ihre Füße zehn Zentimeter über dem Boden schwebten.


  Na Prima, Darth Vader als Transvestit!


  „Gut gemacht, Natalie! Jetzt schütteln!"


  Nach ein paar Sekunden fühlte sich Vickis Kopf an, als habe sich das Hirn aus der Halterung gelöst und pralle nun unsanft gegen die Schädeldecke.


  „Laß sie fallen, Natalie!"


  Der Fußboden schien viel weiter entfernt, als Vicki angenommen hatte. Die junge Frau schlug schmerzhaft mit den Knien auf dem Beton auf, stürzte mit dem Gesicht nach vorn zu Boden und schaffte es gerade noch, einen Arm hochzureißen um ihren Kopf vor dem Aufprall zu schützen. Nur gut, daß ihr Magen leer war: Den Inhalt hätte sie jetzt verloren.


  „Bist du da unten etwa am Kotzen?" wollte Lambert wissen. Sie hockte sich neben Vicki und riß deren Kopf an den Haaren hoch. „Wenn du in meine Zelle kotzt, dann kannst du das gleich wieder auflecken!"


  ,,Verpiß dich!" Vickis Stimme klang immer noch nicht ganz klar, aber sie merkte, daß die andere sie verstanden hatte, als sich ihr Griff um das Haarbüschel verstärkte, ja, ihr die Haare fast auszureißen drohte.


  „Wenn die Wirkung der Droge nachläßt und der Psychofuzzi auftaucht, dann lassen sie dich hier raus. Frühestens Mittwoch also. Du und ich und Natalie, wir werden uns zwei Tage lang prima amüsieren."


  Zwei Tage lang. Es gibt nichts, was ich nicht zwei Tage aushalten kann.


  Aber als sie dort lag und Natalies röchelndem Atem lauschte, fragte sich Vicki, ob sie wirklich würde durchhalten können. Die körperliche Mißhandlung kümmerte sie noch nicht einmal so sehr. Wenn die überhandnahm, würden sich selbst bei einer Kindesmiß-handlerin die Schließerinnen einmischen, und außerdem würde sie selbst bereits am nächsten Morgen weit besser in der Lage sein, sich zu verteidigen. Was Vicki bedrückte, war die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation. Man hatte sie aufgegabelt und sauber in das System eingepaßt, und das System gab ungern zu, einen Fehler gemacht zu haben. Der Psychologe würde sie zwar aus der Abteilung für spezielle Bedürfnisse holen, aber damit landete sie nur in einer Zelle genau wie dieser, in einem anderen Teil des Gefängnisses. Dort könnte sie dann reden und argumentieren, so viel sie wollte - aber sie würden ihr nie einen Gerichtstermin geben, und außerdem, wie Lambert bereits gesagt hatte: „Wer wird Ihnen denn schon glauben? Eine Bullette, die die Seiten gewechselt hat; Mißhandlung von Jugendlichen, Drogenmißbrauch? Mein Gott - da glaubt man hier drin ja eher jemandem wie mir!"


  Fast schien es Vicki, als sei sie in ihrem schlimmsten Alptraum gefangen.


  Hier drin noch zwei Tage - aber wie lange, bis ich wirklich wieder draußen bin?


  Was war mit Henry und Mike? Hatte Henry sie verraten? Hatte man Mike aufgegriffen? Daß sie das nicht wußte, machte alles noch viel schlimmer.


  Vickis Augen wurden feucht, und ärgerlich blinzelte sie, bis sie sie wieder getrocknet hatte. Dann runzelte sie die Stirn: Es schien ihr, als würden sich in einer Träne zwei winzige rotglühende Lichter spiegeln. Das aber war völlig unmöglich - sie konnte doch gar nichts sehen!


  Zwar waren die Zellen nicht richtig dunkel und lagen die ganze Nacht in graues Zwielicht voller Schatten getaucht, aber für Vicki


  hatte der Befehl ,Licht aus' wirklich bedeutet, daß das bißchen, was sie ohne ihre Brille hatte sehen können, auch noch verschwand. Lambert hatte ihre Behinderung rasch mitbekommen und war darangegangen, diesen Vorteil voll auszuschöpfen. Aber merkwürdigerweise fand Vicki nun, wo sie sich nicht mehr krampfhaft darum bemühte, etwas zu sehen, das Leben ein wenig einfacher. Geräusche, Gerüche, die Bewegung verschiedener Luftströme auf ihrer Haut -das alles war weitaus hilfreicher als ihr nachlassendes Sehvermögen. Wenn auch leider nicht genug, um den fortlaufenden Attacken aus dem Weg zu gehen. Natalie hätte das Spiel die ganze Nacht fortsetzen können, aber Lambert hatte bald begonnen, sich zu langweilen und die große Frau barsch zu Bett geschickt.


  Natalie liebte es, anderen wehzutun - ihre einzige Stärke war ihre Körperkraft -, und Lambert liebte es, dabei zuzusehen, wie anderen wehgetan wurde. Wie schön für die beiden, daß sie einander gefunden haben, dachte Vicki.


  Vicki wußte, wie dringend sie ein wenig Schlaf benötigte, ging jedoch nicht davon aus, daß es ihr auch gelingen würde, wirklich einzuschlafen; ihr Körper schmerzte an zu vielen Stellen, das Abendessen war zu einem harten Klumpen geronnen, der gegen ihre Rippen drückte, die Matratze schien sich in heimtückischer Absicht in ihre Schultern und Hüften zu bohren, und der Gestank in der Zelle setzte sich wie ein Belag in der Innenseite ihrer Nasenlöcher und in ihrem Mundraum fest, wodurch ihr das Atmen schwerfiel. Aber das war noch nicht einmal das Wesentliche: Vicki war sich sicher, nicht schlafen zu können, weil in ihrem Kopf die Verzweiflung herumjagte wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz fangen will.


  Schließlich verlangte die Erschöpfung ihren Tribut, und Vicki dämmerte in den Schlaf hinüber, als letztes das Geräusch von Plastik gegen Beton im Ohr: Zwei Zellen weiter kämpfte eine Insassin mit ihren gepolsterten Fußfesseln und schlug sich den mit einem Hockeyhelm geschützten Kopf wieder und wieder gegen die Wand.


  Henrys Finger umklammerten den Sockel der Straßenlaterne, und der Beton begann, unter seinem Griff zu zerbröseln.


  Tawfik! Hier bin ich!


  „He, Kumpel, hast du mal ne -"


  Wer wagte es? Henry wandte sich um.


  „Heilige Maria, Mutter Gottes." Der Betrunkene erbleichte unter seinen Bartstoppeln und dem Dreck. Genauso sahen seine Alpträume aus! Er hob einen speckigen Arm vor die Augen und stolperte hastig davon. „Schon gut, Mann, ich habe nichts gesagt", murmelte er. „Vergiß es."


  Er war bereits vergessen.


  Henry hatte keine Zeit für Gedanken an irgendwelche Sterblichen. Er wollte Tawfik.


  Er spürte den Zorn des Nachtwandlers. Dessen ganzes strahlendes Ka loderte mit dieser Wut.


  Komm und finde mich!


  Er stand am Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Auch wenn eine Ecke des Hotels ihm die Sicht verstellte, wußte er genau, wo der junge Richmond auf ihn wartete. Dessen Leidenschaft warf sein Ka derart forsch in die Arena, daß Tawfik kaum die Hand auszustrecken brauchte, um es berühren zu können. Auch jetzt standen ihm nur die oberflächlichen Gedanken des anderen offen, aber in diesen Gedanken kochte eine so rauhe, ungezügelte Emotion, daß es zumindest für diese Nacht Unterhaltung genug bot.


  „Wie klein diese Stadt doch letztlich ist!" murmelte er und berührte leicht das Glas. „Also, du kennst das Spielzeug meines Herrn und dazu noch den Polizeibeamten, der sie ausschickte, nach mir zu suchen - und der ja meinen Jagdhunden ein gutes Rennen liefert." Tawfik erinnerte sich plötzlich an die Türen, an denen er auf seinem Spaziergang durch das Bewußtsein der Auserwählten vorbeigeschleust worden war, und mußte lächeln. Zwei dieser Türen hatten ihr Geheimnis preisgegeben. Wie edel, daß sie versucht hatte, die zu schützen, die ihr nahestanden! „Ich glaube, diese kleinen Verbindungen zwischen ihr und Richmond und dem anderen haben sie stärker verwirrt, als ich das je gekonnt hätte. Das wird meinen Herrn außerordentlich freuen!" Falls sein Herr es überhaupt mitbekommen


  hatte. Der nahm diese feinen Qualen oft gar nicht richtig wahr und konzentrierte sich eher auf das grobe Vergnügen. Tawfik seufzte. Er hatte schon vor langer Zeit feststellen müssen, daß er sich einem Gott ohne wirkliches Format verschrieben hatte.


  FINDE MICH!


  „Du kannst rufen und kreischen, so lange du möchtest, Nachtwandler! Ich komme nicht hinunter zu dir. Momentan denkst du nicht klar genug, du reagierst nur. Gedanken lassen sich manipulieren. Reaktionen - besonders die eines Wesens von deiner körperlichen Kraft - sollte man lieber meiden."


  Der Nachtwandler, stellte Tawfik mit leisem Vergnügen fest, hatte sich nicht über die Gegebenheiten der Liebe hinaus entwickelt. Wie dumm, die zu lieben, von denen man trank! Als würde ein Sterblicher seine Leidenschaft für eine Kuh oder ein Huhn entdecken ...


  Er warf einen letzten Blick auf das flammende, hell leuchtende Ka, das er so sehr begehrte und verschloß sich dann dagegen, widersetzte sich der Versuchung. „Wir klären das später", versprach er leise. „Du und ich, wir haben die Zeit dazu."


  „Graham. Was?"


  „Neues von Vicki?"


  Dave Graham stützte sich auf den Ellbogen und starrte auf das erleuchtete Zifferblatt seiner Nachttischuhr. „Mike", zischte er. „Es ist zwei Uhr morgens, verdammt! Kann das nicht warten?"


  „Was ist mit Vicki?"


  Dave gab auf und krümmte sich um den Hörer, um seine Frau nicht zu wecken. „Es ist kein Haftbefehl gegen sie im System. Niemand hat den Auftrag, sie zu verhaften. Sie überwachen ihre Wohnung, aber suchen tun sie nach dir."


  „Dann haben sie sie schon!"


  „Wer soll sie haben? Cantree?"


  „Den scheint er wenigstens zu benutzen."


  „Er?"


  „Vergiß es."


  Dave seufzte. „Hör mal, vielleicht hat sie mit der ganzen Sache gar nichts zu tun. Vielleicht ist sie einfach nach Kingston gefahren, um ihre Mutter zu besuchen."


  „Wir haben zusammen an einem Fall gearbeitet."


  „An einem Fall für die Polizei?" Dave nahm die lange Pause, die auf seine Frage folgte, als Antwort und seufzte erneut. „Mike, Vicki gehört nicht mehr zur Truppe. So was kannst du nicht machen."


  „Hast du mit Cantree geredet?"


  „Ja, gleich nachdem ich heute morgen mit dir gesprochen hatte."


  „Und?"


  „Wie ich dir heute morgen schon sagte: Es hat sich nichts geändert. Er will dich immer noch. Ich weiß nicht, warum. Er sagt, es hat etwas mit innerer Sicherheit zu tun und ich soll keine Fragen stellen. Alles würde sich klären. Ich muß jetzt irgendwelche Schrottarbeit draußen in Rexdale machen."


  „Kam Cantree dir komisch vor?"


  „Mann, Mike: Das ganze Ding ist komisch! Vielleicht solltest du dich stellen und alles aufklären. Cantree würde dich anhören."


  Cellucis bellendes Lachen klang nicht humorvoll. „Die einzige Hoffnung, die diese Stadt noch und vielleicht die ganze Welt dazu hat, ist die, daß ich mich nicht verhaften lasse und Frank Cantree nicht zu nahe komme."


  „Gut." Es war zwei Uhr morgens, und Dave hatte nicht vor, sich auf eine Debatte über Verschwörungstheorien einzulassen. „Ich halte meine Ohren und Augen offen, aber viel kann ich nicht tun."


  „Wenn du irgend etwas hörst oder siehst..."


  „Dann hinterlasse ich eine Nachricht. Nicht, daß ich da draußen im Westen viel sehen oder hören werde. Wir reden von Rexdale, und du solltest dich jetzt auch lieber wieder verpissen, falls sie dieses Gespräch zurückverfolgen ... Mike? Das war ein Witz! Celluci? Himmel noch eins ..." Einen Augenblick lang starrte Dave Graham den Hörer an, schüttelte dann den Kopf, legte den Hörer auf und kuschelte sich an die warmen, weichen Kurven seiner Frau.


  „Wer war das denn?" murmelte die.


  „Celluci."


  „Wie spät ist es?"


  „Kurz nach zwei."


  „Himmel!" Sie kroch tiefer unter der Bettdecke. „Haben sie ihn schon?" „Noch nicht." „Schade!"


  Zur Frühstückszeit hatte Vicki die Kontrolle über fast alle ihre Muskeln zurückgewonnen; Arme und Beine bewegten sich, wann und wie sie wollte, auch wenn die Feinmotorik ihr noch Mühe bereitete. Die Finger für mehr als nur grobe Greiftätigkeit einzusetzen barg Risiken, und wenn sie mehr als zwei oder drei Worte aneinanderreihen wollte, verknotete sich ihre Zunge unweigerlich. Über etwas anderes als ihre augenblickliche Situation nachzudenken, eine Analyse zu wagen oder einen Plan zu schmieden verstopfte ihre Gehirnwindungen nach wie vor mit Zuckerwatte und wenn sie dann über ihre Lage nachdachte, tat ihr das ebenfalls nicht gut.


  Ohne ihre Brille war das Frühstück ein Haufen Gelb und Braun am Ende eines verwackelten Tunnels, und fast genauso schmeckte es auch.


  Sie hatte es nicht vermeiden können, das Frühstück zwischen ihre beiden Zellengenossinnen eingeklemmt einzunehmen, und ebensowenig konnte sie verhindern mitzubekommen, wie weit sich alle anderen Frauen von diesen beiden entfernt hielten. Sie ließen ihnen den Vortritt in der Schlange vor dem Essensschalter und murrten nicht, als die beiden eine ganze Kanne Kaffee für sich mit Beschlag belegten. Natalies Kraft in Verbindung mit Lamberts Bösartigkeit hatten das Duo auf die oberste Sprosse der Hackordnung bugsiert. Alle Insassinnen, die nicht völlig umnachtet waren, betrachteten Vicki mit so etwas wie Erleichterung. Lieber du als ich, schienen ihre Blicke zu sagen, und wenn du es bist, dann brauche ich es nicht zu sein.


  Auf sich und ihr Essen aufzupassen war, wie sich rasch herausstellte, zuviel für Vicki. Lambert stiftete Natalie dazu an, einen Großteil von Vickis Frühstück an sich zu reißen und im Schutz des zerbrechlichen Picknicktischs, an dem die drei saßen und der jedesmal bedrohlich wackelte, wenn jemand sich bewegte, kniff die große Frau


  Vickis Hüfte grün und blau. Natalie schien die ganze Sache viel Spaß zu machen. Vicki ging das nicht so, aber die Angriffe erfolgten von der Seite, und sie konnte sich nicht gegen etwas wehren, was sie gar nicht sah. So wurde die Mahlzeit zu einer schmerzhaften und demütigenden Lektion in Hilflosigkeit.


  Als man sie wieder in die Zelle gesperrt hatte, um den Aufenthaltsraum säubern zu können, hielt sich Vicki mit dem Rücken an der Wand und versuchte, ihre Augen dazu zu bewegen, ihren Dienst zu tun. Leider dauerte es nicht lange, bis Lambert feststellte, wieviel und in welchem Winkel Vicki sehen konnte. Als sie versuchte, dem nassen Handtuch auszuweichen, das Natalie vorher in die Kloschüssel getaucht hatte, spürte Vicki auf einmal Mitleid mit allen armen Kindern auf dem Schulhof, über die die anderen Kinder herfielen, ganz einfach nur, weil dies möglich ist.


  Als man sie wieder in den Aufenthaltsraum entließ, tastete Vicki sich an den Tischreihen entlang und versuchte, mit der wachhabenden Schließerin zu sprechen. Sie wußte, wo sich der Tisch der Diensthabenden befinden mußte, auch wenn sie ihn nicht wirklich sehen konnte.


  „Hallo?"


  „Hallo was?" Die Stimme der Wachhabenden gab nichts preis.


  „Ich br..."


  „Nein. Nein! NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!"


  Natalie. Sie stand direkt hinter ihr. Obwohl Vicki ahnte, wie alles ausgehen würde, startete sie einen weiteren Versuch. „Sie mü..."


  „NEIN! NEIN! NEIN! NEIN! NEIN!"


  Das hat sie sich nicht selbst ausgedacht. Lambert hat sie dazu angestiftet. Vicki hielt die Zähne so fest zusammengepreßt, daß ihr Kiefer schmerzte und wußte genau, daß der Lärm unendlich lange andauern würde.


  „Hören Sie", schrie sie schließlich und versuchte vergeblich, die Frau zur Seite zu schubsen, die jede ihrer Äußerungen mit einer Lautstärke von hundertzwanzig Dezibel begleitete: "Ich gehöre hier nicht..."


  Plötzlich landete Vicki, von Natalie gestoßen, mit dem Gesicht an den Eisenstäben, die den Tisch der Schließerin umgaben, und konnte die Gesichtszüge der Diensthabenden einen Moment lang


  ganz klar erkennen. Es war nicht Dickson. Es war niemand, den Vicki kannte.


  „Sagen Sie das dem Psychiater", sagte die Schließerin, und ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen gelangweilt und verärgert. „Treten Sie vom Gitter zurück."


  „Zwei Tage mein!" verkündete Lambert, als Natalie Vicki wieder zu ihr zurückbrachte.


  Den ganzen Morgen über verfolgten sie Gameshows im Fernsehen. Vicki saß wie betäubt da. Das, was sie trotz des Lärms von vierzig Frauen in einem Raum, der für achtzehn angelegt war, hören konnte, stimmte sie froh, daß sie den Fernsehapparat gar nicht sehen konnte. Mittelamerika über die Vorzüge nicht mehr vereisender Kühlschränke frohlocken zu sehen hätte ihr endgültig den Rest gegeben.


  Das Mittagessen war eine getreue Kopie des Frühstücks, nur daß Natalie jetzt an Vickis anderer Seite Platz nahm und daher deren andere Hüfte kniff. Eine Frau, die schwer unter dem Entzug von Drogen litt, warf ihren Teller gegen die Gitterstäbe, und zwei andere fingen an, wahllos Schimpfworte zu rufen. Jemand schrie. Vicki konzentrierte sich auf ihren Teller, wobei jeder Bissen in Elend getränkt war.


  Nach dem Mittagessen beruhigte sich alles ein wenig, denn nun liefen die Seifenopern. Lambert thronte vor dem besten der vier Fernsehgeräte, und Natalie sorgte zumindest in ihrer unmittelbaren Umgebung für Ruhe.


  „Das ist mein Mann, mein Mann", rief eine ältere Frau und zeigte auf den Bildschirm. „Wir haben dreizehn Kinder und einen Hund und zwei..." Ein Schmerzensschrei beendete ihre Litanei.


  Im Augenblick schien Vicki vergessen zu sein. Vorsichtig bewegte sie sich in Richtung der Duschen. Vielleicht würde sie sich ja nicht mehr ganz so elend fühlen, wenn es ihr gelänge, den Gefängnisgestank abzuwaschen.


  Die Betonwände, die die Duschen vom Rest des Aufenthaltsraums trennten, reichten vom Boden bis zur Hüfthöhe und von der Decke bis auf Schulterhöhe. Was dazwischen lag, konnte von den Insassen und den Schließerinnen eingesehen werden.


  Niemand wird auf deinen Busen starren, Vicki! versicherte diese sich selbst und fuhr mit der Hand über den feuchten Zement. Du bist wie alle anderen ein Stück Fleisch. Niemand interessiert sich dafür.


  Ein paar der Duschkabinen, die nahe am Eingang lagen, waren bereits belegt. In einer entpuppte sich das verschwommene Fleisch als zu zwei Personen gehörend. Alles, was auf Höhe der Trennwände geschah, geschah fast schon in einer Privatsphäre.


  Es war nicht so schlimm, die Schuhe, die Hose und die Unterhose auszuziehen, aber Vicki lief eine Gänsehaut über den Rücken, als sie sich aus dem T-Shirt pellte. Als sie es dann endlich über den Kopf gezogen hatte, fühlte sie sich verletzlicher und nackter als je zuvor. Rasch eilte sie unter den minimalen Schutz, den das Wasser zu bieten schien.


  Sie verlor sich in der Hitze und dem Aufprall der Wasserstrahlen; fast gelang es ihr, sich einzureden, sie sei zu Hause und in Sicherheit. Einen Moment lang schien das Leben nicht mehr ganz so hoffnungslos.


  „Prima Idee, Nelson, aber du darfst hier nicht so allein sein. Du bist immer noch etwas wackelig auf den Beinen, und manchmal stürzen die Leute in der Dusche. Gefährlicher Ort. Es passiert einem hier so leicht etwas."


  Lambert - wie immer nicht allein.


  Sie versuchte, ihren Arm aus Natalies Griff zu befreien, die ihn ihr als Antwort derart verdrehte, daß sie Vicki fast den Ellbogen ausgerenkt hätte. Der Schmerz schoß Vicki wie rote Flammen ins Gehirn und löste dort allen Nebel auf. Mit einem Mal wandelte sich Vickis Verzweiflung in Wut.


  Sie hatte keine Chance - und es war ihr egal.


  Lange hielt die Energie nicht vor.


  „Was zum Teufel macht ihr da drin?"


  „Nichts, Boß", raunzte Lambert. „Meine Freundin ist gestürzt." Sie preßte ihren Fuß so, daß die Schließerin es nicht sehen konnte, gegen Vickis Hals.


  „Alles in Ordnung mit ihr?"


  „Prima, Boß."


  „Dann schaff sie da raus."


  Natalie kicherte, beugte sich vor und kniff Vicki mit aller Kraft in den Bauch.


  Vicki zuckte zusammen, beachtete den Angriff aber gar nicht. Ihr Kopf dröhnte immer noch von dem Zusammenprall mit den Fliesen,


  aber sie konnte, wie ihr schien zum ersten Mal seit hunderten von Jahren, wieder klar denken. Lambert und Wills waren nur kleine Ärgernisse. Der wirkliche Feind war eine dreitausend Jahre alte Mumie, die das Gesetz in ihre Hände bekommen hatte und es nun verdrehte und verbog. Sie selbst war in einer Spirale gefangen, die diese Mumie geschaffen hatte. Dafür würde die Kreatur bezahlen! Vicki wußte nicht, wen die Mumie verletzt hatte, um an sie selbst heranzukommen - Henry oder Mike -, aber auch dafür würde sie zahlen. Um die Mumie zur Rechenschaft zu ziehen, mußte sie frei sein, und da das System sie nicht freigeben würde, würde sie sich eben selbst befreien müssen.


  „Danke", murmelte sie geistesabwesend, als Natalie sie nun auf die Füße stellte.


  Sie wäre nicht die erste, der ein Gefängnisausbruch gelang.


  „Wieder ein schöner Tag im Metro West Detention Center! Danke, Jungs, ab hier übernehmen wir!"


  Die junge Frau bäumte sich gegen die Ketten auf und zischte und spuckte wie eine große Katze. Die Schließerinnen beachteten das gar nicht, griffen ihr unter die Arme und schleppten sie davon.


  „Verdammte Schweine!" schrie die Frau. „Ihr seid nichts als verdammte Schweine, und ich hoffe, ich habe dir den verdammten Zahn ausgeschlagen!"


  Dave Graham seufzte und wandte sich seinem momentanen Partner zu. „Hat sie?"


  „Nein." Detective Carter Aiken berührte sanft mit den Fingern seinen Mundwinkel und zuckte zusammen, als er sah, daß seine Handfläche blutbedeckt war. „Aber die Lippe ist aufgeplatzt."


  „Kein schlechter rechter Haken!"


  Aiken schnaubte. „Von deinem Standpunkt aus vielleicht - da hinten ist eine Toilette, ich bin gleich wieder da."


  „Was willst du machen: den Kopf in die Kloschüssel halten?"


  „Wer hat was von Kopf gesagt?" Aiken lutschte sich das Blut von den Zähnen und hob bedrohlich eine Braue. „Ich muß pinkeln, seit wir losgefahren sind."


  Dave lachte, als der andere Mann um die Ecke verschwand und lehnte sich dann mit dem Rücken an die Wand. Detective Aiken gefiel ihm. Er wünschte, sie hätten sich zu einer besseren Zeit kennengelernt. Er wünschte, er würde verstehen, was eigentlich los war.


  „Na, hallo Fremder!"


  Dave richtete sich auf und drehte sich um. Die Hilfssergeantin, die mit einem Arm voller Computerausdrucke auf ihn zukam, kam ihm bekannt vor, aber ... „Hania? Hania Wojotowicz? Wann haben sie dich denn zur Sergeantin gemacht?"


  Hania lachte. „Vor sechs Wochen. Um genau zu sein vor sechs Wochen, zwei Tagen, vier Stunden und", bei ihrem Blick auf die Armbanduhr geriet der Papierstoß bedenklich ins Wanken, „elfeinhalb Minuten. Aber wer achtet schon auf solche Einzelheiten! Was tust du hier draußen? Wo ist Mike?"


  Offenbar hatte sie das mit Mike nicht mitbekommen. Dave war das nur recht, er hatte es satt, ständig darüber reden zu müssen. „Vorübergehend versetzt. Du weißt, wie das ist. Und du?"


  „Das Gefängnis hat Probleme mit dem Computer, mit dem System zur Registrierung von Neuzugängen. Ich bin hier, um zu versuchen, das auf die Reihe zu bekommen."


  „Wer, wenn nicht du ..." Er hatte Hania kennengelernt, als das Hauptquartier sie sich ausgeborgt hatte, um die Daten auszuwerten, die sich im Verlauf einer gewaltigen Fahndung nach einem Mordfall in Parkdale angehäuft hatten. Für David grenzte das, was Hania mit einem Computer anstellen konnte, fast schon an Zauberei. Oder an Wunder. Selbst Celluci, der eigentlich der Meinung war, alles Silikon gehöre wieder an den Strand, wo es hergekommen war, hatte sich positiv beeindruckt gezeigt. „Wie schlimm ist es?"


  Hania zuckte die Achseln. „Nicht allzu arg. Ich habe meinen Teil getan. Jetzt muß nur noch jemand all das hier wieder ins System eingeben." Sie wies mit dem Kinn auf den Stapel Computerausdrucke in ihren Armen.


  „Mein Gott, das wird doch Tage dauern!"


  „Eigentlich nicht. Viele der Auszüge sind fast leer. Das sind die Aufstellungen der persönlichen Habe der Gefangenen, und hier kommen ja nur selten Leute mit vollem Gepäck an. Obwohl: Ausnahmen gibt es!" Sie blätterte in den Papieren und grinste: „Hör dir


  das mal an: Vier Kugelschreiber, vier Bleistifte, ein schwarzer Marker, ein Gefrierbeutel aus Plastik, der sechs weitere zusammengefaltete leere Gefrierbeutel aus Plastik enthält, eine Bürste, ein Kamm, eine Kosmetiktasche mit einem Lippenstift und zwei Tampons, sechs Murmeln in einem Baumwollbeutel, ein Satz Dietriche in einem Lederetui, ein Vergrößerungsglas in einer festen Hülle, drei halbvolle Notizbücher, ein leeres Notizbuch, eine Packung Papiertaschentücher, eine Packung Kondome, eine Packung Anti-Babypillen, ein Schraubenzieher, ein Schweizer Armeemesser, eine Wasserpistole in Form eines Fisches, Wattestäbchen, eine Pinzette, eine Zange, Einweghandschuhe, verpackt, eine kleine Flache Äthylalkohol, eine superstarke Taschenlampe und vier Ersatzbatterien, zwei U-förmige Nägel, zwölf Dollar und dreiundsiebzig Cents in kleinen Münzen und eine halbleere Tüte Käsecracker. Nun frage ich dich: Welche Verrückte trägt all das in ihrer Handtasche mit sich herum?"


  Dave hatte es die Stimme verschlagen. Schließlich gelang es ihm, sich zu räuspern, und er fragte: „Kein Personalausweis?"


  „Nichts mit einem Namen oder einer Adresse. Noch nicht mal eine Kreditkartenabrechnung. Das konnte sie wahrscheinlich alles wegwerfen, ehe sie verhaftet wurde. Das machen die manchmal - aber das weißt du ja."


  „Ja." Das taten sie wirklich manchmal. Aber diesmal glaubte er nicht, daß die Verhaftete das getan hatte. „Wer, sagen die, gehört zu all den Sachen?"


  „Das sagen sie gar nicht. Aber ich kann es herausfinden." Hania wies auf ein Büro am Ende des Flurs. „Komm, hier haben sie einen Computer, den wir benutzen können."


  Dave folgte ihr. Er wußte ganz genau, welche Verrückte all diese Dinge in ihrer Handtasche bei sich trug.


  „Dave? Detective-Sergeant Dave Graham? Hörst du mir eigentlich zu?"


  „Ja, natürlich, entschuldige!" Aber er hatte nicht zugehört. Er konnte nichts anderes hören als Mikes Stimme: „Dann haben sie sie schon."


  „Fitzroy? Mike hier. Ich gehe davon aus, daß Sie Vicki letzte Nacht nicht gefunden haben - sonst hätten Sie doch wohl die Ansage auf Ihrem Anrufbeantworter geändert, um mich das wissen zu lassen?" Wenn Sie sie gefunden haben, ohne die Nachricht auf Ihrem Band zu ändern, schwang in Cellucis Ton mit, dann reiße ich Ihnen den Kopf ab. „Bleiben Sie heute nacht zu Hause. Zumindest, bis ich mich melde. Ich werde versuchen, in Vickis Wohnung zu kommen. Niemand verschwindet einfach so, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber danach müssen wir beide reden." Letzteres klang selbst durch den winzigen Lautsprecher des Anrufbeantworters wie ein hingeworfener Fehdehandschuh.


  Henry mußte trotz aller Sorgen lächeln. Du brauchst meine Hilfe, sterblicher Mann. Zeit, das zuzugeben!


  „Hallo Henry, Brenda hier. Ich wollte dich nur kurz daran erinnern, daß wir ,Geißeln der Liebesmüh' oder wie du dein Buch nun letztlich nennen willst bis zum fünfzehnten brauchen. Wir haben diesmal Alliston für die Umschlaggestaltung gewinnen können, und er verspricht dir: keine lila Lidschatten. Ruf mich an ..."


  „Celluci? Dave hier. Wir haben jetzt Dienstag, den dritten November ..."


  Jetzt war es zwölf Minuten nach sechs, acht Minuten nach Sonnenuntergang.


  „... ruf mich sofort an, wenn dich diese Nachricht erreicht. Ich bin den ganzen Abend daheim." Daves Stimme klang angestrengt, als könne er selbst nicht glauben, was er berichtete. „Ich glaube, ich habe sie gefunden, und es sieht nicht gut aus."


  Henrys Finger schlossen sich um die Stuhllehne, und mit einem lauten Krachen barst die geschnitzte Eiche in ein halbes Dutzend Stücke. Er starrte auf den Schaden, ohne ihn wahrzunehmen. Dieser Mann da am Telefon, David Graham, wußte, wo Vicki war. Wenn er, Henry, das auch erfahren wollte, dann mußte er diese Botschaft Celluci bringen.


  Die Polizisten in den Zivilfahrzeugen waren leicht zu erkennen. Sie schienen für den Job, mit dem man sie beauftragt hatte, kein


  besonders großes Interesse zu hegen und schenkten den Schatten direkt neben dem Bürgersteig keinerlei Beachtung. Was den Zugang zur Wohnung selbst betraf, so verfügte er über einen Schlüssel. Die Tür öffnete sich leise und schloß sich ebenso leise auch wieder hinter ihm. Ohne sich zu regen stand er im kleinen Flur und horchte auf das Leben, das sich am Ende des Flurs bewegte. Der Herzschlag dort ging schneller, als er hätte gehen sollen, und die Atemzüge kamen rasch hintereinander und fast schon mühsam. Der Blutgeruch dominierte, aber Furcht, Zorn und Müdigkeit überlagerten ihn zu gleichen Teilen.


  Er trat vor und hielt an der Schwelle zum Wohnzimmer inne. Auch wenn es sehr finster war, konnte er den Mann, der dort kniete, ganz klar erkennen.


  „Ich habe eine Nachricht für Sie", sagte er und empfand ein perverses Vergnügen dabei, das Herz des anderen einen Satz tun zu hören.


  „Jesses", zischte Celluci, sprang auf und starrte zornfunkelnd auf Henry hinab. „Das können Sie nicht machen! Vor einer Sekunde waren Sie noch gar nicht da! Außerdem hatte ich Ihnen doch gesagt..."


  Henry blickte den anderen lediglich an.


  Mit zitternden Fingern schob sich Mike eine Haarsträhne aus der Stirn. „Gut, Sie haben eine Nachricht." Seine Augen weiteten sich. .Von Vicki?"


  „Sind Sie bereit, sich die Nachricht anzuhören?"


  „Sie verfluchter Hundesohn!" Celluci packte Henry an den Aufschlägen seines Ledermantels und versuchte, den anderen Mann von den Füßen zu reißen. Der war zwar kleiner, bewegte sich aber keinen Millimeter. Celluci brauchte einen Moment, um das vollends zu kapieren. „Sie sollen verflucht sein", fuhr er den anderen an und verstärkte seinen Griff. „Wenn es um Vicki geht, dann sagen Sie mir das jetzt sofort!"


  Der Schmerz in der Stimme des Detectives drang zu Henry durch, wo der Zorn es nicht vermocht hatte, und sofort begann der Vampir, sich zu schämen. Was tue ich da eigentlich? Fast sanft löste Henry Mikes Finger von seinem Mantelaufschlag. Wenn ich dir wehtue, dankt sie mir das nicht mit Liebe. „Die Nachricht war von Graham.


  Er möchte, daß Sie ihn zu Hause anrufen. Er glaubt, er hat sie gefunden."


  Ein Atemzug, zwei, drei. Celluci griff blind nach dem Telefon, die Dunkelheit nicht länger Schutz, sondern ein Feind, gegen den er ankämpfen mußte. Henry streckte die Hand aus und lenkte die Hände des anderen, begab sich dann aber rasch an den Anschluß im Schlafzimmer, als Celluci die Nummer seines Kollegen wählte.


  „Dave? Wo ist sie?"


  Graham seufzte. Henry konnte hören, wie er sich auf die weiche Haut seiner Oberlippe biß. „Im Metro West Detention Center. Ich glaube zumindest, daß sie es ist."


  „Hast du das nicht nachprüfen können?"


  „Ja, ich habe es nachgeprüft." Detective-Sergeant Graham hörte sich an, als könne er immer noch nicht glauben, was er herausgefunden hatte. „Ich erzähle lieber von Anfang an." Er berichtete, wie er auf Hania Wojotowicz gestoßen war und wie sie den Inhalt der Handtasche aufgezählt hatte; wie sie dann die Liste der Insassen aufgerufen hatte, wie die Beschreibung der Gefangenen genau auf Vicki Nelson zugetroffen hatte, obwohl die Inhaftierte unter dem Namen Terri Hanover eingeliefert worden war. „Sie haben sie wegen Kindesmißhandlung aufgegriffen, Mike, an einem zwölfjährigen Jungen. So einen Unsinn hast du im Leben noch nicht gelesen. Sie war voll mit irgendeiner Droge, und da sie nicht wußten, mit welcher, haben sie sie zu denen mit speziellen Bedürfnissen gesteckt."


  „Sie haben sie mit Drogen vollgepumpt! Die Schweine!"


  „Ja. Wenn sie es denn ist." Aber Dave hörte sich nicht so an, als hege er da Zweifel. „Wer sind die, Mike? Was geht hier vor?"


  „Das kann ich dir nicht sagen. Wo genau ist sie - im Moment?"


  Es entstand eine Pause; Dave wußte genau, warum Celluci die Frage gestellt hatte. „Sie ist immer noch im Trakt für spezielle Bedürfnisse", sagte er. „Flügel D, Zelle 3. Aber ich habe sie nicht gesehen. Sie haben mich nicht eingelassen. Ich weiß nicht genau, ob sie es tatsächlich ist."


  „Ich aber."


  „Das geht zu weit." Dave schluckte hörbar. „Ich rede morgen mit Inspektor Cantree!"


  „Nein! Dave, wenn du mit Cantree über all das redest, steckst du ebenso tief in der Scheiße wie wir! Halte noch eine kleine Weile den Mund, bitte!"


  „Eine kleine Weile", wiederholte Dave und seufzte erneut. „Also gut. Wie lange?"


  „Das kann ich nicht sagen. Vielleicht solltest du einfach den Urlaub nehmen, der dir noch zusteht."


  „Ja. Vielleicht sollte ich genau das tun."


  Das leise Klicken, mit dem Dave Graham den Hörer auf die Gabel legte, hallte durch Vickis ganze Wohnung.


  Henry kam aus dem Schlafzimmer, und die beiden Männer starrten einander an.


  „Wir müssen sie da rausholen", sagte Celluci. In der Finsternis konnte er nur das blasse Oval von Henrys Gesicht ausmachen. Ich werde alles tun, was getan werden muß, um sie da rauszuholen, ganz gleich, wie sehr mir das zuwider ist. Ich werde sogar mit dir zusammenarbeiten, weil ich auf deine Kraft und auf deine Schnelligkeit angewiesen bin.


  „Ja", stimmte Henry dem anderen zu. Ich kenne „Haftanstalten" nur, wie sie vor hunderten von Jahren aussahen. Ich brauche dein Wissen. Meine Gefühle spielen jetzt keine Rolle. Nur Vicki zählt.


  Diese lautlose Konversation zwischen den beiden hallte so unüberhörbar durch die Wohnung, daß es ein Wunder war, daß die Polizisten vor dem Haus sie nicht mitbekamen und die Wohnung stürmten.


  


  


  fünfzehn


  „Also, wenn die Lichter ausgehen, klettern Sie über die Mauer, überqueren den Hof, gehen durch den Notausgang und ..."


  „Drei Treppen hoch und durch den ersten Notausgang links. Ich habe Ihre Anweisungen im Kopf, Detective." Henry trat von seinem BMW zurück und sah auf Mike hinunter, der auf dem Fahrersitz saß. „Sind Sie sicher, daß Sie nahe genug an den Generator herankommen?"


  „Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Sie sollen sich einfach bereithalten. Viel Zeit haben Sie nicht. Sobald das Licht ausgeht, begeben sich alle vier Wachen in den A'Trakt und fangen mit dem Noteinschluß an. Vicki ist in D, da kommen sie zuletzt hin. Sie müssen auch mit den anderen Frauen fertig werden; es ist gerade mal acht, sie werden nicht in ihren Zellen sein."


  „Mike."


  Celluci zuckte zusammen. Irgend etwas in der Art, in der der andere seinen Namen ausgesprochen hatte, stoppte seinen Wortschwall, und er hob den Kopf. Auch wenn er wußte, daß die Augen seines Gegenübers haselnußbraun waren, schienen sie ihm jetzt viel dunkler, als eine Haselnuß je sein kann, so, als hätten sie das Dunkel der Nacht absorbiert.


  „Ich will sie da genauso raushaben wie Sie. Wir werden es schaffen. Wir werden Vicki befreien. So oder so."


  Die Worte, der Klang, der Mann selbst - das ließ keinen Raum für Widerworte. Celluci nickte, fühlte sich gegen den eigenen Willen getröstet und dachte, wie auch damals in der Küche des Bauernhauses, daß er bereit war, dem ... Verfasser von Liebesromanen! ... zu folgen. Verfasser von Liebesromanen - selbst diesen kleinen Sarkasmus hatte er ohne Überzeugung gedacht. Celluci fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und senkte den Blick, wobei ihm klar war, daß er das nur tun konnte, weil Fitzroy es gestattet hatte. Merkwürdigerweise neidete er dem anderen dessen Kraft nicht. „Ihnen bleibt nicht


  viel Zeit, bis sich das Notaggregat einschaltet, Sie müssen also sehr schnell sein."


  „Das ist mir klar!"


  Mike legte den Gang ein. „Also, äh, passen Sie auf sich auf."


  „Werde ich." Henry sah zu, wie der Wagen sich entfernte, wie die Rücklichter hinter einer Ecke verschwanden und ging dann langsam hinüber zur Haftanstalt. Er trug eine schwarze Hose und schwarze Schuhe mit Kreppsohlen, aber einen tief dunkelroten Rollkragenpullover; es war besser, nicht mehr als irgend notwendig einem Fassadenkletterer zu gleichen. Er hatte eine dunkle Wollmütze dabei, die er sich über die Haare stülpen wollte, sobald er die Mauer zu erklettern begann. Gleich nach seiner Wandlung hatte er schmerzhaft lernen müssen, daß ein Vampir mit hellem Haar sehr im Nachteil ist, wenn es darum geht, sich unentdeckt in der Dunkelheit zu bewegen.


  Aus nicht allzu weiter Ferne drangen Verkehrsgeräusche zu ihm herüber; ein Radio spielte, ein Baby weinte; Geräusche von Menschen, die sich nicht darum kümmerten, daß ganz in der Nähe der Wohnungen, in denen sie ihr Leben verbrachten, Menschen in Käfige eingesperrt saßen. Oder vielleicht haben sie alle einfach vergessen, daß sie das überhaupt einmal wußten. Henry berührte vorsichtig die Gefängnismauer und hielt seine empfindlichen Augen gegen das gleißende Flutlicht abgeschirmt.


  Kerker, Gefängnisse, Haftanstalten - da gab es kaum Unterschiede. Er spürte das Elend, den Trotz, die Wut, die Verzweiflung; diese Mauern waren damit getränkt. Jedes Leben, das man hier eingesperrt hatte, hinterließ eine finstere Spur. Henry hatte nie verstanden, warum die Folter des Eingesperrtseins dem Tode vorzuziehen sein sollte.


  „Man gibt ihnen die Möglichkeit, sich zu ändern", hatte Vicki protestiert, als einmal ein Zeitungsartikel über die Todesstrafe eine Diskussion zwischen ihnen ausgelöst hatte.


  „Du kennst die Gefängnisse deines Landes von innen", hatte Henry erwidert. „Welche Möglichkeiten bieten sie denn, sich zu ändern? Ich habe wahrlich nie in einer Zeit gelebt, die sich so gern selbst belügt wie diese hier!"


  „Deiner Meinung nach sollten wir also dem Beispiel des guten Königs Heinrich folgen und Gefangene mit Ketten an die Wand schmieden, bis es Zeit ist, ihnen die Köpfe abzuschlagen?"


  „Ich habe nie gesagt, daß früher alles besser war, Vicki! Aber zumindest hat mein Vater die, die er einkerkern ließ, nie beleidigt, indem er ihnen sagte, es geschehe zu ihrem eigenen Wohl!"


  „Weil es zu seinem eigenen Wohl geschah!" hatte Vicki geschnaubt und sich geweigert, die Sache weiter zu diskutieren.


  Henry hatte nun die Stelle gefunden, an der er über die Mauer klettern würde und ging weiter, bis er die Grenze zwischen Flutlicht und Finsternis erreicht hatte. Dort drehte er sich um und wartete. Er vertraute auf Cellucis Fähigkeit, die Elektrizität zu kappen, vertraute dem anderen mehr, als dieser ihm und seinen Fähigkeiten vertrauen mochte, wirklich in die Haftanstalt einzudringen und Vicki herauszuholen. Es dauert seine Zeit, bis man lernt, sich von der Eifersucht nicht mehr automatisch blenden zu lassen - und Henry hatte dafür so viel mehr Zeit zur Verfügung gehabt als Celluci.


  Sie waren einander so ähnlich, Vicki Nelson und Mike Celluci, sie waren beide vollständig in ihren Vorstellungen von Recht und Gesetz aufgegangen. Aber einen Unterschied, das hatte Henry festgestellt, gab es zwischen den beiden, einen entscheidenden Unterschied: Vicki war bereit, aus Idealismus gegen das Gesetz zu verstoßen; Mike brach es nur ihretwegen. Vicki, nicht der Glaube an Gerechtigkeit, hatte ihn im August in London schweigen lassen. Sie persönlich, nicht die Ungerechtigkeit der ganzen Sache, leitete den Polizeibeamten auch in dieser Nacht - obwohl ihm das, was er mit Henry geplant hatte, eigentlich gegen den Strich ging.


  Wahrscheinlich hätte es wenig geholfen, reflektierte Henry während er wartete, wenn er Celluci erzählt hätte, daß er in der Vergangenheit bereits einmal versucht hatte ...


  Henry war nicht in England gewesen, als man Henry Howard, den Earl of Surrey, verhaftete. Die Nachricht mußte ihn erst einmal erreichen; dann hatte er, bedingt durch seine Natur, komplizierte Reisevorbereitungen zu treffen, und so erreichte er London erst am


  8. Januar, zwei Tage vor dem Termin, den man für die Hinrichtung des Freundes angesetzt hatte. Eine Nacht hatte er panisch damit zugebracht, alle notwendigen Informationen zusammenzubekommen, und am neunten Januar stand er eine Stunde nach Sonnenuntergang und nachdem er sich unten am Hafen unauffällig genährt hatte vor dem Tower of London und starrte an dessen schwarzer Steinmauer empor.


  Ursprünglich war Surrey in einer Zimmerflucht mit Blick auf die Themse untergebracht gewesen; er wurde jedoch nach einem Ausbruchversuch, bei dem er bei Ebbe probiert hatte, die Abflussrohre hinabzuklettern, in weniger behagliche, im Inneren des Turms gelegene Gemächer verlegt. Henry konnte von seinem Standort aus das flackernde Licht in Surreys Fenster nur mit Müh und Not erkennen.


  „Nein", raunte der Vampir der Nacht zu. „Ich kann mir vorstellen, daß du nicht schlafen kannst, du arroganter, dummer Hund du, nicht heute, wo dich am Morgen der Klotz des Henkers erwartet."


  Henry hatte alle Gegebenheiten in Betracht gezogen und war zu dem Ergebnis gekommen, daß eigentlich gar kein Grund dafür bestand, die Wände des Towers emporzusteigen - auch wenn er sich nur ungern von solch nobler Geste trennte. Statt dessen ging er einfach, ein Schatten unter Schatten, an den Wachen vorbei und betrat die Räume des alten Kerkers. Er hob den schweren Eisenriegel von Surreys Tür und glitt leise in das Zimmer des Freundes, wobei er die Tür hinter sich zuzog. Wenn sich die Dinge bei Hof nicht drastisch geändert hatten, würden sich die Wachen erst wieder im Morgengrauen mit dem Gefangenen befassen, und bis dahin wären sie schon über alle Berge.


  Eine Weile stand Henry da und sog den Anblick und den Geruch des liebsten Freundes, den er im Leben gehabt hatte, in sich auf. Ihm wurde klar, wie sehr Surrey ihm gefehlt hatte. Die schmale, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt saß an einem grob gezimmerten Tisch vor einem kleinen Fenster. Ein Talglicht war die einzige Beleuchtung. Eine schwere Eisenkette umspannte ein zartes Fußgelenk und endete an einem Riegel im Fußboden. Surrey hatte geschrieben - Henry konnte die frische Tinte noch riechen -, aber jetzt saß er da, das dunkle Haupt auf den Arm gebettet, und seine Schultern drückten


  pure Verzweiflung aus. Henry spürte, wie sich eine Faust um sein Herz legte und mußte sich zusammenreißen, sonst wäre er auf den anderen zugestürzt und hätte ihn in einer hysterischen Umarmung erstickt.


  Statt dessen trat er nur einen Schritt von der Tür weg und rief leise: „Surrey?"


  Der dunkle Kopf hob sich hastig. „Richmond?" Der junge Earl drehte sich hastig auf seinem Stuhl um, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Als er sah, wer dort in seiner Zelle stand, warf er sich mit aller Gewalt und unter großem Kettenrasseln gegen die am weitesten von der Tür entfernte Wand und stieß einen leisen Schrei aus. „Bin ich dem Tode schon so nah", stöhnte er, „daß die Toten mich besuchen?"


  Henry lächelte. „Ich bin aus Fleisch und Blut, wie du. Mehr Fleisch sogar - du hast ziemlich abgenommen."


  „Na ja, der Koch tut sein bestes, aber ich bin halt anderes gewöhnt." Eine langfingerige Hand machte die abwertende Bewegung, die Henry so gut kannte, und bedeckte dann Surreys Augen. „Ich werde verrückt! Ich spaße mit einem Geist."


  „Ich bin kein Geist!"


  „Beweise es."


  „Faß mich doch an!" Mit ausgestreckter Hand trat Henry vor.


  „Um meine Seele zu verlieren? Niemals." Surrey schlug ein Kreuz und richtete sich kerzengerade auf. „Wenn du noch näher kommst, rufe ich die Wachen."


  Henry runzelte die Stirn: Die Dinge liefen ganz anders, als er geplant hatte. „Gut, ich werde es dir auch so beweisen, ohne daß du mich berührst." Er dachte einen Moment nach. „Erinnerst du dich noch daran, was du sagtest, als wir bei der Hinrichtung der zweiten Frau meines Vaters zusahen, deiner Kusine Anne Boleyn? Du sagtest, ihre Verurteilung sei unvermeidbar aus Gründen der Staatsräson, aber die arme Frau täte dir trotzdem leid und du hofftest, man würde ihr in der Hölle das Lachen gestatten, denn du hättest ihr Lachen immer sehr viel schöner gefunden als ihr Gesicht."


  „Auch Richmonds Geist könnte diese Geschichte erzählen - ich sagte das, als er noch lebte."


  „Also gut", wiederholte Henry und dachte: Gut, daß ich früh genug kam - das kann ja die ganze Nacht dauern. „Was jetzt kommt, hast du nach meinem Tode geschrieben, und Surrey, glaube mir: Man liest deine Gedichte noch nicht im Himmel!" Er räusperte sich und rezitierte leise: „Geheimste Gedanken, voll Vertrauen geteilt/ Müßiges Reden, manch Plan vom Vergessen ereilt/Verschworene Freundschaft, die jedes Versprechen so treulich bewacht/So verging uns manch' Winternacht..."


  „... in hellem Entzücken/Anmutiger, lust'ger Gefährte/Der mit mir geteilt/Die leichten Schmerzen, so kurzen Streit..." Surrey trat vor und zitterte so sehr, daß seine Ketten leise klirrten. „Das schrieb ich für dich."


  „Ich weiß." Er besaß Abschriften von fast allen Gedichten, die Surrey geschrieben hatte. Der leichtsinnige Lebensstil des Earl hatte dazu geführt, daß seine Diener oftmals auf ihren Lohn hatten warten müssen und sich daher gerne etwas dazuverdienten.


  ,,Stolzes Windsor, wo ich in Recht und in Frieden mit dem Sohn eines Königs die Kindertage verbracht..." Richmond?" Mit überströmenden Augen eilte Surrey auf Henry zu und dieser fing ihn in einer innigen Umarmung auf.


  „Du siehst also", murmelte er in die dunklen Locken, „ich habe Fleisch, ich lebe und ich bin hier, um dich herauszuholen."


  Nach einem unschuldigen Augenblick, in dem Schmerz und Freude in Surreys Brust sich mischten, schob dieser den Freund von sich, wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, sah den alten Freund prüfend an und sagte: „Du hast dich nicht verändert." Wieder schlich sich Furcht in seine Züge. „Du siehst nicht anders aus als damals... als du mit siebzehn ausgesehen hast."


  „Du siehst auch nicht viel anders aus!" Auch wenn die elf Jahre den Freund ein wenig rund hatten werden lassen und Surrey nun den Schnurrbart und die lange Lockenpracht trug, die bei den Höflingen in Mode waren, hatten sich Gesicht und Miene des anderen so wenig verändert, daß Henry sich gut vorstellen konnte, wie sich der Freund in den Schlamassel geritten haben mochte, in dem er nun steckte. Mit neunzehn war der geliebte Freund wild, unbekümmert und sehr unerwachsen gewesen, und jetzt, einige Monate vor seinem dreißigsten Geburtstag, schien er immer noch wild, unbekümmert und sehr


  unerwachsen. „Warum ich mich nicht verändert habe - das ist eine lange Geschichte."


  Surrey ließ sich auf das Bett fallen und hob mit einiger Mühe auch den gefesselten Fuß hoch, so daß dieser auf dem Strohsack zu liegen kam. „Ich habe nicht vor, heute noch auszugehen", sagte er mit einem lakonischen Heben der ebenholzschwarzen Brauen.


  Das würde er auch nicht, erkannte Henry, ehe nicht seine Neugierde befriedigt wäre. Wenn er den Freund retten wollte, würde er ihm die Wahrheit gestehen müssen. „Du warst nach Kenninghall gereist, um bei Frances zu sein, und seine Majestät hatte mich nach Sherifhutton geschickt", fing er zu erzählen an.


  „Ja, ich erinnere mich."


  „Nun, ich habe da eine Frau getroffen ..."


  Surrey lachte und dies Lachen klang, trotz der nach außen zur Schau gestellten Ruhe, ein wenig hysterisch. „Davon hörte ich."


  Henry war froh, daß er nicht mehr erröten konnte. In der Vergangenheit war er immer scharlachrot angelaufen. Er erzählte die Geschichte zum ersten Mal seit seiner Wandlung; er hatte sich das nicht so schwierig vorgestellt, und so trat er an den Tisch, um in die Nacht hinaussehen zu können, während er sprach und durchwühlte mit einer Hand die Papiere, die Surrey dort hatte liegenlassen. Als er seine Geschichte beendet hatte, drehte er sich um und stellte sich der Gestalt auf dem rauhen Bett.


  Surrey saß auf der Bettkante und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Er schien zu spüren, daß Henry ihn anschaute, also hob er den Kopf und starrte zurück.


  Sein Gesicht war derart von Wut und Schmerz verzerrt, daß Henry instinktiv einen Schritt zurücktrat. „Surrey?" fragte er, plötzlich verunsichert.


  „Vampir?"


  „Ja."


  Surrey stand auf und rang um Worte. „Du hast Unsterblichkeit errungen", sagte er schließlich „und hast mich in dem Glauben gelassen, du seist tot."


  Völlig überrascht hob Henry beide Hände, als müsse er körperliche Schläge abwehren.


  „Der Tod, an den du mich glauben ließest, schlug mir eine Wunde, die immer noch blutet", fuhr Surrey fort und seine Stimme drohte, unter der Last seiner Gefühle zu brechen. „Ich liebte dich. Wie konntest du mich so verraten?"


  „Dich verraten? Wie hätte ich es dir denn sagen können?"


  „Wie konntest du es mir verschweigen?" Surreys Brauen senkten

  sich, und er klang bitter, als er fortfuhr: „Oder dachtest du, du könntest mir nicht trauen, ich würde dich verraten?" Die Antwort stand
Henry ins Gesicht geschrieben. „Du hast es geglaubt! Ich nannte


  dich den Bruder meines Herzens, und du glaubtest, ich würde dein


  Geheimnis aller Welt verkünden!"


  „Auch ich nannte dich Bruder, und ich liebte dich, so wie du mich liebtest, aber ich kannte dich, Surrey; dieses Geheimnis hättest du nicht wahren können!"


  „Und doch vertraust du es mir jetzt an, nachdem ich jahrelang litt?"


  „Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen. Ich kann dich nicht sterben lassen."


  „Warum nicht? Weil dir mein Tod den Schmerz zufügen würde, den ich so lange mit mir herumtragen mußte?" Surrey holte tief Luft und schloß die Augen. Heftig schluckend mühte er sich, die Tränen zu unterdrücken, die ihn mit jedem Wort zu übermannen drohten. Nach einem kurzen Augenblick sagte er so leise, daß Henry, wäre er noch sterblich gewesen, es nicht hätte hören können: „Ich werde dein Geheimnis wahren, ich nehme es mit in den Tod." Dann hob er den Kopf, und seine Stimme wurde lauter. „Morgen."


  „Surrey!" Aber nichts, was Henry sagte, änderte die Meinung des Freundes. Henry bat und bettelte, er ging vor dem Freund in die Knie, er bot ihm selbst die Unsterblichkeit.


  Surrey beachtete ihn gar nicht.


  „Zu sterben, nur damit du dich an mir rächen kannst - das ist doch dumm!"


  „Der Richmond, den ich kannte, der mein Bruder war, starb vor elf Jahren. Ich habe um ihn getrauert. Ich trauere noch. Du bist gar nicht hier."


  „Ich kann dich zwingen", sagte Henry zum Schluß. „Ich verfüge über Kräfte, gegen die du dich nicht wehren kannst..."


  „Wenn du mich zwingst", sagte Surrey, „werde ich dich hassen."


  Darauf wußte Henry keine Antwort.


  Er blieb und stritt, bis das Erscheinen der Sonne ihn zum Gehen zwang. In der nächsten Nacht betrat er die Kapelle des Towers, öffnete den unversiegelten Sarg, in dem sich Kopf und Rumpf Henry Howards, des Earl of Surrey, befanden, küßte die blassen Lippen und schnitt eine Locke aus dem dunklen Haar. Er konnte nicht mehr weinen. Er wußte auch nicht genau, ob er denn Tränen vergossen hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre.


  „Sat superest - es reicht, sich zu beweisen." Henry schüttelte die Erinnerung ab. Ich hätte Surreys Motto zu dem meinen machen, es ihm in den Rachen stopfen und ihn auf meinen Schultern aus dem Kerker tragen sollen. Nun, er war jetzt älter, selbstsicherer, stärker davon überzeugt, daß seine Art die richtige sei, weniger anfällig für hysterische Reaktionen. Dann hätte er mich eben gehaßt - aber zumindest hätte er existiert, um es tun zu können! Vicki wäre nicht so dumm gewesen, das wußte er. Wenn sie an Surreys Stelle im Tower gesessen hätte, dann hätte sie sich erst einmal darum gekümmert, wieder freizukommen und erst danach hätte sie ihn gehaßt.


  Heute nacht würde sie sich wohl kaum gegen eine Rettung wehren!


  Wenn sie bei Verstand war.


  Während Henry versuchte, sich nicht allzu genau auszumalen, was die Drogen mit Vicki angestellt haben könnten, ging das Flutlicht


  Vicki hatte den Nachmittag damit verbracht, anhand von Geräuschen und mit Hilfe ihres Tastsinns die Grenzen ihres Gefängnisses auszuloten. Merkwürdigerweise schien das jetzt, wo sich ihre Augen nicht mehr einem Gesamtbild anzupassen versuchten, sondern sich damit zufrieden gaben, einzelne Objekte aus der Nähe zu betrachten, einfacher als vorher. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr sie im Verlauf des letzten Jahres gelernt hatte, sich auf ihre anderen Sinne zu verlassen; das wurde ihr erst jetzt bewußt, als ihr außer diesen Sinnen wenig zur Verfügung stand. Ohne ihre Brille war ihre Sehkraft - oder vielmehr der Mangel derselben - eher ein Hindernis als eine Hilfe.


  Nach dem Zwischenfall in der Dusche war Lambert triumphierend zu den Seifenopern zurückgekehrt, aber Natalie blieb Vicki weiterhin dicht auf den Fersen, und ihr röchelnder Atem übertönte zeitweise sogar sowohl den anhaltenden Lärm der vier Fernsehgeräte als auch das immer wieder aufbrausende Geschrei der Frauen, die auf diese Geräte starrten. Werbung schien die stärkste Wirkung auf die Frauen zu haben. Vicki fragte sich, ob dies daran liegen mochte, daß allein die Werbespots von den meisten Anwesenden auch wirklich verstanden wurden.


  Von Zeit zu Zeit holte Natalie aus und kniff Vicki heimtückisch. Vicki hatte ihre Muskeln noch immer nicht ganz unter Kontrolle, weshalb sie den Angriffen, die mit der Hinterhältigkeit und Schnelle von Schlangenbissen erfolgten, nicht ausweichen konnte. Nachdem sie zum fünften Mal gekniffen worden war, drehte sie sich um und winkte ihren Quälgeist näher zu sich heran.


  „Wenn di da noch ma machs", sagte sie so deutlich, wie es ihr irgend möglich war, „dann nehm ich dein Hand und zieh dich ran und reiß di die Ohr ab, und dann kannst du da fress - verstan?"


  Natalie kicherte, aber die Intervalle zwischen ihren Angriffen wurden größer, und nach einiger Zeit wandte sie sich von Vicki ab und nahm Platz, um wie alle anderen der Familie Freud zuzusehen. Vicki war nicht sicher, ob ihre Drohung Wirkung gezeigt hatte oder ob die große Frau sich nicht einfach nur gelangweilt einem anderen Opfer zugewandt hatte.


  Als die Zeit zum Abendessen kam, hatte Vicki festgestellt, daß ihr nur ein Weg offenstand. Hinter den Duschen befand sich ein Notausgang; dieser war vom Aufenthaltsraum aus nicht wirklich einsehbar, und die meisten Insassen wußten wahrscheinlich gar nicht, daß er sich dort befand. Vicki jedoch hatte durch ihre neun Jahre Dienst bei der Polizei einen Vorteil. Das Metro West Detention Center war die einzige Frauenhaftanstalt der Gegend, und es gab immer noch weniger weibliche Polizeibeamte als männliche - auch wenn die Zahl der weiblichen ständig zunahm. Von daher verbrachten weibliche


  Polizeibeamte einen überproportional großen Teil ihrer Zeit im Metro West und kannten sich entsprechend gut aus.


  Das Problem war nur, daß die fragliche Tür nach innen aufging, keine richtige Türklinke besaß und mit einem großen, soliden Metallschloß gesichert war...


  ... das ein anständiger Schloßknacker in Nullkommanichts aufhätte, stellte Vicki fest, nachdem sie das Schloß gründlich mit den Fingerspitzen untersucht hatte. Alles natürlich eine Frage des richtigen Werkzeugs und der passenden Gelegenheit - das könnte durchaus ein Problem darstellen.


  Nach dem Abendessen, als alle Insassen in ihren Zellen saßen, während der Aufenthaltsraum gesäubert wurde, hockte Vicki mit gekreuzten Beinen auf ihrer Matratze und bohrte ihre Finger gedankenverloren in den Baumwollbezug. Die Matratzen auf den Pritschen waren aus hartem Schaumstoff, gut zu nichts anderem, als ein Bollwerk zwischen einem Körper und den Pritschenplanken zu bilden; aber die Extramatratzen, die man einfach auf den Boden geworfen hatte, kamen aus alten Armeebeständen. Sie waren nicht besonders dick und auch nicht besonders bequem, aber sie schienen einen Kern aus Metallspiralen zu haben. Mit der Zeit würde sie in der Lage sein, ein Stück herauszulösen und ...


  Nur daß sie ja gar keine Zeit hatte! Der Psychologe würde morgen nachmittag kommen und seine Untersuchungen vornehmen, und dann würde man sie von den speziellen Bedürftigen fort in einen anderen Trakt verlegen. Nun, wo die Mumie das Sagen hatte, bestand für Vicki keine Hoffnung, freizukommen. Es würde nicht so einfach sein, aus einem normalen Trakt zu entkommen - oder einen normalen Trakt zu überleben. Dort würden mehr Insassen sie wiedererkennen, und es geschah nicht selten, daß Polizisten, die auf der anderen Seite landeten, ein tödlicher „Unfall" zustieß. Vielleicht wäre es das Beste, sie überzeugte den Psychologen davon, daß sie genau dort war, wo sie auch hingehörte ...


  Vicki grinste: Wenn sie sich verrückt stellte, würde das auf jeden Fall Lambert verrückt machen!


  „Was zum Teufel grinst du denn da?"


  Vicki wandte sich dem Teil der Zelle zu, den Lambert bewohnte, und ihr Grinsen wurde breiter. „Ich habe gerade gedacht", sagte sie


  und kontrollierte jedes Wort sorgfältig, ehe sie es aussprach, „daß doch im Königreich der Blinden der Einäugige König ist - oder in diesem Fall die Einäugige Königin."


  „Du bist doch komplett bescheuert."


  „Freut mich, daß du der Meinung bist!" Sie konnte Lamberts Gesicht nicht sehen, aber sie hörte, wie Natalie ihre Pritsche verließ und fühlte die Luftbewegung, als die große Frau ihr näherkam. Oh Scheiße ...


  Sie rang mit dem überwältigenden Bedürfnis, fortzukriechen. Damit würde sie dem Unausweichlichen aber nicht entgehen. Ich werde Lambert nicht die Genugtu... der Schlag mit der offenen Hand traf Vicki voll ins Gesicht, und ihr Kopf flog zurück. Fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Vicki versuchte, mit dem Schlag zu gehen, richtete sich dann auf und fand sich der verschwommenen blauen Säule gegenüber, die Natalie war; sie strengte sich mit aller Macht an, das Dröhnen in ihren Ohren einfach zu ignorieren.


  Zu ihrer Linken hörte sie Lambert lachen. „Sie will sich prügeln! Das wird lustig. Tu ihr richtig weh, Natalie!"


  Natalie kicherte.


  „Alles klar, Reinigung erledigt!" Die sich öffnenden Zellentüren schlugen einen Takt zu den Worten der Schließerin. „Alle raus. Roberts, ziehen Sie sich wieder an."


  „Alles juckt so, Boß."


  „Das ist mir egal. Ziehen Sie sich an."


  Natalie zögerte, und in Vickis beschränktem Sichtkreis gesellte sich jetzt Lambert zu der größeren Frau. „Später", versprach sie und streichelte einen massiven Bizeps. „Du kannst ihr später wehtun, und solange soll sie bei uns sitzen und das Glücksrad anschauen."


  Oh Gott ... „Ich würde lieber bewußtlos geschlagen werden", murrte Vicki und versuchte, ihre Schultern Natalies festem Griff zu entziehen.


  Lambert lehnte sich so weit vor, daß Vicki ihr Lächeln erkennen konnte. „Später", versprach sie erneut.


  Billy Bob Dickey aus Oklahoma hatte sich gerade einen Vokal gekauft, als die Lichter ausgingen und Vanna, die gerade das erste von vier Es herumgedreht hatte, vom Schirm verschwand. Im Aufenthaltsraum brach lautstark völliges Chaos aus.


  „Bleibt einfach alle ruhig!" Man konnte die Schließerin vor lauter Schreckensrufen, Wutanfällen und hysterischem Gekicher kaum hören. „Schafft euch zurück in eure Zellen. Sofort!"


  Vicki konnte nicht beurteilen, was die anderen sahen oder nicht, aber wie es sich anhörte, waren selbst die Gefangenen, die in der Nacht normal zu sehen vermochten, zur Zeit fast blind. Die Schließerinnen, das wußte sie, rannten jetzt alle in den Block A, wo sie alle vier benötigt wurden, um einen Einschluß per Hand durchzuführen. Die nächsten paar Minuten würde niemand


  Trakt D beaufsichtigen.


  Mein Königreich für einen Satz Dietriche! Eine Chance, eine von Gott gegebene Gelegenheit, und ich kann nichts damit anfangen! Jesses! Sie stolperte rückwärts, als der Picknicktisch umkippte, weil sich das Gewicht der panischen Insassen plötzlich verlagert hatte. Dieses Ding ist mit Luft und Spucke geleimt!


  „Was denkst du, wo du hingehst?" fragte Lambert. „Ich sage, wenn wir gehen. Natalie, bring sie mir zurück."


  „Kann nichts sehen!" protestierte Natalie, und das Holz der Bank seufzte erleichtert, als sie sich erhob.


  „Na und? Sie doch auch nicht!"


  Vicki spürte den Luftzug und wich ihm seitwärts aus „Vertraue mir, sagt er und komm. Ich folgte wie ein Kind - der Blinde führt mich heim'."


  „Was zum Teufel quasselst du da?"


  „Ein Gedicht", sagte Vicki und wich Natalies nächstem Ansturm mit Leichtigkeit aus: Die große Frau verursachte einen Luftzug, der einem tropischen Hurrikan alle Ehre gemacht hätte. „Ein Gedicht von W. H. Davies. Er will damit, glaube ich, sagen, daß, wenn alle blind sind, die Leute mit der meisten Erfahrung die größten Vorteile haben." Sie lächelte, bückte sich und nutzte die Wucht von Natalies Ansturm, um sich die riesige Frau auf die Schultern zu heben und in die Luft zu werfen.


  Das Splittern von Holz teilte Vicki mit, daß ihr schwerer Quälgeist gerade durch den armen geplagten Tisch gebrochen war. „Ich hoffe ... das ... tut weh ...", keuchte Vicki, dann gaben ihre Knie nach, und sie sackte nach Luft ringend zu Boden. Guter Gott, die Frau wiegt bestimmt ihre dreihundert Pfund - welche Wunder ein netter Adrenalinschub doch zuwege bringt!


  Ihre Finger streiften einen etwa zehn Zentimeter langen Holzsplitter, und sie hob ihn immer noch nach Luft ringend auf. Nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der sich die Splitter verteilt hatten, schien der Tisch durch den Aufprall gänzlich demoliert. Guter Gott, mit dem Teil hätte man jemanden töten können! Vicki hockte sich auf die Fersen und versuchte, den Splitter durchzubrechen. Er bog sich, knackte aber noch nicht einmal. Das ist doch keine Kiefer ... das sieht der Stadt ähnlich: kaufen Eichentische für die Haftanstalt und lassen sie dann auseinanderfallen. Plötzlich schlug ihr das Herz laut und aufgeregt gegen die Rippen. Eiche. Hartholz. Ein Splitter mit dünner, flexibler Spitze.


  Nein. Echt nicht. Unmöglich. Das Schloß ist zwar groß und unhandlich, aber nur ein Idiot würde versuchen, es mit einem Stück Holz aufzubrechen.


  Warum eigentlich nicht?


  Ich habe ja nun nicht gerade die große Auswahl.


  Als Vicki sich erhob, stieß sie mit einem anderen Körper zusammen, der so nahe bei ihr stand, daß sie beide dieselbe Luft zu atmen schienen. Kleine, kräftige Finger gruben sich in ihren Unterarm.


  „Natalie wird dich in Stücke reißen!"


  Bald würde der Notgenerator anspringen, und Vicki wußte, daß ihr nicht viel Zeit zur Verfügung stand, aber es gibt nun einmal Versuchungen, denen nur Heilige widerstehen können.


  „Du hättest mir nicht so nahe kommen sollen", sagte sie, riß sich Lamberts Hand vom Arm, drehte den Arm der anderen Frau herum, riß ihn nach oben und trat mit aller Kraft zu. Ein Japsen, ein Fluch und ein Schmerzensschrei zeigten an, daß sie ihr Ziel getroffen hatte. Sofort eilte Vicki in Richtung Duschen.


  Sie fand die Betonumrandung der Naßzellen, indem sie dagegen stieß und tastete sich leicht stolpernd an deren Rand entlang.


  Mit Trakt A sind sie jetzt durch, mit Trakt B auch bald. So wenig Zeit...


  Der Abstand zwischen Duschkabinen und Mauer betrug knapp drei Meter. Vicki warf sich entschlossen in die dunkle Höhle, als die ihr diese kurze Strecke in der Finsternis erschien und verschwendete keinen Gedanken an ihre körperliche Unversehrtheit. Noch eine Nacht hinter Gittern, nur um sich ein paar blaue Flecken zu ersparen? Nein, das war die Sache nicht wert! Sie stieß so heftig gegen die Wand, daß sie zurückprallte und begann dann eilig und voller Panik, nach dem verborgenen Ausgang zu suchen.


  Das Chaos im Aufenthaltsraum hinter Vicki wurde vom Widerhall zuschlagender Stahltüren übertönt, und sie zuckte zusammen, wobei ihr fast der Holzsplitter aus der Hand geglitten wäre.


  Wenn sie jetzt schon in Trakt C sind ...


  Endlich ertasteten ihre Finger das Eisenschloß, und sie sank vor der Tür auf die Knie.


  Wo ich schon mal dabei bin, könnte ich ja auch gleich mal ein bißchen beten, denn ich habe nicht die allergeringste Ahnung ... verdammter Hundesohn! Die erste Zuhaltung war gefallen.


  Mein Gott, das Teil kann man ja praktisch mit den Fingernägeln knacken! Wenn ich hier rauskomme, werde ich mal ein Wörtchen mit ein paar Leuten reden! Die Picknicktische hier sind Todesfallen, und dieses Schloß ist ein Witz. Wetten, daß sie den Männerknast besser in Schuß halten?


  Die zweite Zuhakung fiel.


  Das ist doch wirklich eine Schande!


  Sie konnte hören, wie eine der Schließerinnen etwas von Beruhigungsmitteln schrie - es klang sehr nah.


  Scheiße! Vickis Hände waren schweißnaß und rutschig, und sie spürte, wie der Splitter zu brechen begann.


  Okay.


  Die Wachen waren nun definitiv in Trakt C. Das Atmen fiel Vicki immer schwerer.


  Fast.


  Irgendwo schien sich eine Gefangene mit aller Kraft gegen den Einschluß zu wehren.


  Mach ihnen das Leben zur Hölle, bitte! Halte sie auf, und ich ... Da, hinter ihr atmete doch nicht etwa Natalie? Nein - das war sie selbst, die verzweifelt Luft in ihre Lungen preßte, Luft, die nach Schwarzschimmel in einer Duschkabine roch.


  Fertig...


  Das Schloß war offen, die schwere Tür jedoch blieb unverändert geschlossen, und Vicki mußte sich eingestehen, daß sie nichts hatte, um sie zu öffnen.


  „Nein!" Voller Wut und Verzweiflung drosch Vicki auf die Tür ein, bis die Haut über ihren Knöcheln platzte. Dann mußte sie sich hastig zurückwerfen, denn mit einem Mal flog die Tür in ihre Richtung auf.


  Der Arm, der sich jetzt um ihre Taille legte, um sie am Fallen zu hindern, war Vicki sehr vertraut - auch die Umarmung, in der sie sich nun fand. Aber jeder einzelne ihrer Nerven war voller Adrenalin, und sie rang heftig darum, aus der Umarmung freizukommen.


  „Verdammt noch mal, Henry!" Sie begann mit einem Mal, heftig zu zittern und war sich sicher, daß dies aus schierer Wut geschah. „Warum zum Teufel kommst du jetzt erst?"


  Die beiden Männer saßen jeder in einer Ecke des Wohnzimmers und hatten schon eine ganze Weile schweigend der Dusche im Badezimmer zugehört. Als Vicki diese jetzt endlich abdrehte, schauten sie sich nachdenklich an.


  „Sie kennen sie länger", sagte Henry sanft. „Glauben Sie, ihr geht es soweit gut?"


  „Ich denke schon."


  „Ich frage nur, weil sie so gar nicht ..." Henry breitete hilflos die Hände aus.


  „Weil sie nichts zu fühlen scheint?"


  „Ja."


  „Die Gefühle sind da. Sie verbirgt sie hinter ihrer Wut."


  „Sie hat jegliches Recht darauf, wütend zu sein."


  Mike brummte: „Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet."


  Während der Fahrt zu Henrys Eigentumswohnung hatte Vicki den beiden Männern die groben Tatsachen über das, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war, mehr oder weniger kommentarlos einfach hingeknallt. Sowohl Henry als auch Mike hatten schweigend zugehört, und beiden war klargewesen, daß jede Unterbrechung, ganz gleich, ob mit einer Frage oder einer Äußerung des Mitgefühls, die Freundin nur vollends zum Verstummen gebracht hätte. Kaum hatte Vicki ihre Schilderungen beendet, als Celluci auch schon lautstark aufzuzählen begann, was er Gowan und Mallard alles antun würde - nur, um sofort von Vicki unterbrochen zu werden. Sie hatte ihn durch die Ersatzbrille, die er ihr mitgebracht hatte, angestarrt und entschieden geäußert: „Nein. Ich weiß noch nicht wann und ich weiß noch nicht wie, aber ich werde es ihnen heimzahlen. Ich. Nicht du."


  Ihr Ton hatte wenig Zweifel daran gelassen, daß Gowan und Mallard bekommen würden, was ihnen zustand.


  Dann hatte sie noch etwas hinzugefügt, mit einer Stimme, die selbst Henry Schauer über den Rücken gejagt hatte: „Ich will Tawfik."


  Nun wandten sich Mike und Henry Vicki zu, die ins Wohnzimmer gehumpelt kam. Sie trug das nasse Haar aus dem Gesicht gestrichen, und der auffallend rote Fleck, der ihre eine Wange zierte, ließ die andere dagegen noch blasser erscheinen. Die Hand, mit der sie sich die Vorderseite des T-Shirts glattstrich, steckte in einem Mullverband.


  Ich kenne diese Miene, dachte Henry, als Vicki nun zum Fenster trat. Ich habe sie bei religiösen Fanatikern gesehen! Wieder tauschten die beiden Männer besorgte Blicke aus. Vicki benahm sich nicht wie eine Frau, die jeden Moment auseinanderbrechen kann - es schien, als würde sie jeden Moment explodieren!


  „Ehe wir anfangen", sagte sie in die Nacht, „bestellt bitte eine Pizza. Ich bin am Verhungern."


  „Aber wir wissen immer noch nicht", beharrte Mike und wedelte mit einem durchgekauten Stück Pizzakruste, um seinen Standpunkt


  zu untermauern, „wie Tawfik etwas über Vicki herausfinden konnte."


  ,Von Cantree: Er hat mit Tawfik über Sie geredet - Sie stehen Vicki sehr nahe - es war nicht schwer für Tawfik, diese Information aus Cantrees Hirn zu beziehen." Henry blieb bei seinem langsamen Gang durch das Wohnzimmer neben Celluci stehen und blickte auf diesen hinab. „In Cantrees Kopf ist eines ganz klar: Alles, was Sie über einen Fall wissen, ist auch Vicki bekannt, und so hat Tawfik beschlossen, Ordnung zu schaffen."


  „Ja? Warum dann so ein kompliziertes Szenario?" Mike warf sein Teigstück zurück in die Schachtel, richtete sich auf und wischte sich die Hände ab. „Warum hat er sie nicht einfach beiseite geschafft, wie er Trembley beiseite geschafft hat? Ein Knall, und alles ist erledigt?"


  „Das weiß ich nicht."


  „Mir scheint, als hätten Sie mindestens ebensolange mit Tawfik gesprochen wie Cantree. Woher wissen wir, daß Sie ihm nichts gesagt haben?"


  „Weil ...", und die Pause füllte sich mit etwas, was nahe an eine Drohung herankam, „ich das nicht tun würde."


  Celluci rang erfolgreich gegen das fast unwiderstehliche Bedürfnis, seinen Kopf zu senken und den Blick des anderen zu meiden und fuhr dann fort, wobei seine Stimme langsam lauter wurde: „Wir wissen, daß der Typ sich in die Gedanken von Leuten mischen kann; das beweisen die Angestellten im Museum. Wer sagt uns also, daß er Vicki nicht einfach aus Ihrem Kopf hat?"


  „Hat er nicht. Ich würde Vicki nie verraten."


  Mike hörte den Schmerz in den Worten des anderen, und seine Augen verengten sich. Nein, er würde sie nicht verraten. Er liebt sie wirklich. Der Hundesohn. Er hat Angst, daß er es doch getan haben könnte. Daß Tawfik die Informationen über Vicki aus seinem Kopf hat. „Wäre es Ihnen aufgefallen, wenn er sich bei Ihnen bedient hätte?" Die Frage mußte einfach gestellt werden. Celluci stellte sie nicht, weil er Spaß daran hatte, Henry zu quälen - davon war zumindest er selbst fest überzeugt.


  „In meinem Kopf geht niemand unerlaubterweise spazieren!" Aber das stimmte nicht ganz - Tawfik hatte ihn durch seine bloße Existenz tief berührt, und Henry hätte nicht sagen können, was der Zauberpriester alles aufgesammelt haben mochte. Diese Unsicherheit war ihm anzuhören, auch wenn er sich bemüht hatte, völlig überzeugt zu klingen - und Mike hatte sie gehört, das war Henry klar.


  „Genug." Vicki erhob sich schwungvoll aus dem Ohrensessel und wischte sich mit dem Handrücken das Fett vom Mund. „Es ist doch ganz egal, woher er von mir wußte. Das ist vorbei jetzt. Das einzige, worauf es im Augenblick ankommt, und ich meine damit wirklich das einzige, ist, Tawfik zu finden und ihn kaltzustellen. Henry, du hast erzählt, die Frau, die die Bibliothek des Innenministers verließ, bevor Cantree rein ging, habe gesagt, sie würde ihn ja bei der Zeremonie wiedertreffen."


  „Ja."


  „Tawfik selbst hat dir erklärt, es sei wichtig und notwendig, die gesammelten Gefolgsleute so schnell wie möglich auf seinen Gott einzuschwören."


  „Ja."


  „Gut - und wir wissen auch, daß die erste Gruppe von Gefolgsleuten aus den oberen Rängen sowohl der städtischen Polizei als auch der regionalen Polizeitruppe rekrutiert worden ist, wobei auch noch ein paar andere hochrangige Persönlichkeiten dazugehören. Wir sollten den Kerl also stoppen, ehe die Zeremonie stattfinden kann."


  „Wer sagt uns, daß sie nicht schon längst stattgefunden hat?"


  Vicki schnaubte. „Na, ich bestimmt nicht, ich war die letzten paar Tage ein wenig aus dem Verkehr gezogen!"


  „Samstag war die Party beim Minister. Sonntag sprach Tawfik mit
mir." Lag das wirklich erst zwei Tage zurück? „Montag ..." War er

  deswegen nicht gekommen? War alles bereits zu spät?


  „Vielleicht hat das ja nichts zu sagen", steuerte Celluci bei, „aber Cantree war letzte Nacht bei sich zu Hause."


  „Woher wissen Sie das?"


  „Weil ich eine Zeitlang sein Haus beobachtet habe."


  „Warum das?"


  „Ich dachte, ich könnte ihn fragen, was zur Hölle eigentlich los ist."


  „Haben Sie?"


  „Nein."


  „Warum nicht?"


  „Weil mir eingefallen ist, was mit Trembley passiert ist und ich dachte, es sei vielleicht doch gesünder, einfach eine Weile zu verschwinden. Alles klar?" Aggressiv warf Mike Henry die Frage vor die Füße und fuhr dann fort: „Es wäre ja auch sinnvoll gewesen, wenn Sie Tawfik bei ihrem gemeinsamen Spaziergang ausführlich befragt hätten! Oder waren Sie beide zu sehr damit beschäftigt, gemeinsam Geschöpfe der Nacht zu sein, und da haben Sie einfach vergessen, daß der Schweinehund ein Mörder ist?"


  Ich bin ebenso unsterblich wie Sie, Richmond. Ich werde nie altern. Ich werde nie sterben - ich werde Sie nie verlassen.


  Das, was Henry durch den Kopf ging, stand ihm wohl auch deutlich ins Gesicht geschrieben, denn nun sprang Celluci von seinem Sessel auf, durchquerte mit ein paar raschen Sätzen das Wohnzimmer und baute sich vor dem Vampir auf: „Sie elender Hund, Sie - genau das ist passiert, nicht wahr?"


  Henry fing den Schlag des anderen mit ausgestreckter Hand ab, und Celluci fühlte sich, als sei er gegen eine Wand geprallt. Einen ganz kleinen Moment lang sehnte sich Henry danach, der andere könne ihn verstehen. Dann war dieser Augenblick vergangen. „Sie sollten nie annehmen", sagte er und zwang Celluci, ihm in die Augen zu sehen und den Blick nicht zu senken, stehenzubleiben und ihm zuzuhören, „zu wissen, was ich tue und warum. Ich bin nicht wie Sie. Die Gesetze, denen ich folge, sind nicht die, denen Sie unterliegen. Sie und ich, wir sind sehr, sehr verschieden; nur in zwei Dingen sind wir uns ähnlich. Wovon Tawfik und ich auch immer gesprochen haben mögen, was meine Reaktion auf ihn auch gewesen sein mag, das steht jetzt auf einem anderen Blatt. Er hat eine der Meinen verletzt, und das werde ich nicht dulden."


  Henry ließ die Hand fallen, und Celluci stolperte einen Schritt vor. Er hatte das merkwürdige Gefühl, er wäre zu Boden gegangen, hätte Henry ihn nicht mit seinem Blick gehalten, bis er wieder sicher auf den Füßen stand. „Und das zweite?" fragte er, trat zurück und wischte sich die Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Aber ich bitte Sie, Detective!" Bedeutungsvoll senkte Henry den Blick und gestatte damit auch Celluci, den Blick abzuwenden, falls dieser das wünschen sollte. „Sie wollen mir doch nicht weismachen,


  Sie wüßten nicht, welches andere gemeinsame ... Interesse ... wir haben."


  Einen Augenblick lang starrten dunkelbraune Augen in haselnußbraune. Schließlich seufzte Celluci.


  „Wenn ihr beiden jetzt soweit durch seid", fuhr Vicki auf, lehnte sich gegen das Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust, „können wir dann vielleicht weitermachen?"


  „Durch?" schnaubte Celluci leise, wandte sich um und ging zum Sofa. „Irgend etwas sagt mir, daß wir gerade erst anfangen." Er schob den Pizzakarton beiseite und ließ sich schwer auf das Möbelstück fallen, das unter seinem Gewicht ächzte. „Also - Zeremonien finden normalerweise nicht einfach so aus heiterem Himmel statt. Die meisten Religionen haben für so etwas feste Zeiten, an die sie sich halten."


  Vicki nickte. „Gute Idee, oder, Henry?"


  „Er sagte bald. Genaueres sagte er nicht."


  „Verdammt, wir müssen doch irgendwo etwas über religiöse Riten im alten Ägypten finden können!" Vickis Augen verengten sich. „Mike ..."


  „Nein. Ich bin nie näher an das alte Ägypten herangekommen als damals auf der Tutanchamun-Ausstellung, als ich Überstunden schieben mußte, und das ist ewig lang her."


  „Oh doch, du bist dem alten Ägypten schon viel nähergekommen." Vicki lächelte. Sie hätte nie gedacht, daß es sie einmal freuen

  würde, daß Mike die Bekanntschaft dieser Frau gepflegt hatte. „Was
ist mit Dr. Shane?"


  „Rachel?"


  „Wenn es in der Stadt zur Zeit noch jemanden gibt, der uns Auskunft geben könnte", sagte Vicki und zeigte auf das Telefon, „dann ist sie es."


  Mike schüttelte den Kopf. „Ich will nicht noch weitere Zivilisten mit hineinziehen. Die Gefahr ..."


  „Tawfik ist momentan sehr schwach", sagte Henry leise. „Wenn Dr. Shane uns nicht helfen kann, ihn aufzuhalten, ehe er seine Machtbasis etabliert hat, dann können Sie bei dem, was dann wahrscheinlich kommen wird, nicht für Dr. Shanes Sicherheit garantieren."


  „Rachel? Hier spricht Mike Celluci. Ich muß ihnen ein paar Fragen stellen."


  Sie lachte und kritzelte einen Sarkophag auf den Rand des Einkaufsberichts, mit dem sie den Abend verbracht hatte. „Was? Und ich bekomme diesmal noch nicht einmal ein Abendessen?"


  „Tut mir leid, nein."


  Irgend etwas an seiner Stimme ließ sie sich im Stuhl aufsetzen. „Ist es wichtig?"


  „Sehr. Hatten die alten Ägypter besondere Daten, an denen die Priester der dunklen Götter wichtige Zeremonien abhielten?"


  „Nun, für die Riten des Set gab es sehr spezifische Termine."


  „Nein ... wir suchen eher nach deren Version von Weihnachten oder Ostern..."


  „Wohl kaum! Set war ein finsterer Gott."


  „Ja ... wissen Sie, eigentlich geht es auch weniger um Set. Wenn man für einen der minderen finsteren Götter eine wichtige Zeremonie würde abhalten wollen - wann müßte das geschehen?"


  „Mir wäre geholfen, wenn ich wenigstens annähernd wüßte, warum Sie das fragen."


  „Es tut mir leid, das kann ich ihnen nicht sagen."


  Warum war ihr eigentlich klar gewesen, daß er genau das sagen würde? „Nun, so eine Zeremonie könnte zu jeder Zeit vorgenommen werden, denke ich, aber für einen dunklen Ritus würde man eher bis zum Neumond warten, wenn das Auge des Thoth nicht am Himmel steht. Wahrscheinlich würde man Mitternacht wählen, denn dann ist der Sonnengott Ra bereits geraume Zeit von der Welt entfernt und wird auch noch lange nicht wiederkommen."


  „Und wo?"


  Dr. Shane blinzelte: „Bitte?"


  „Wo würde man den Ritus veranstalten?"


  „Hat der Gott keinen Tempel?"


  „Einen Tempel zu weihen ist Teil des Ritus."


  Einen Tempel zu weihen. Gegenwart? Die Polizeiarbeit in Toronto war merkwürdiger, als sie gedacht hatte. „Dann würde die Zeremonie dort stattfinden, wo der Priester den Tempel errichten will."


  Cellucis Stimme klang, als würde er die Zähne zusammenbeißen. „Ich hatte befürchtet, daß sie genau das sagen würden. Danke, Rachel, Sie waren mir eine große Hilfe."


  „Mike?" Bevor er antwortete, entstand eine kurze Pause, aus der Dr. Shane schloß, daß ihr Gesprächspartner schon dabei gewesen war, den Hörer aufzulegen. „Sagen Sie mir, wenn Sie mit der Arbeit fertig sind, warum Sie das alles wissen wollten?"


  „Kommt darauf an."


  „Worauf?"


  „Darauf, wer gewinnt."


  Rachel lachte über die melodramatische Formulierung und legte auf. Vielleicht sollte sie sich doch noch einmal mit Celluci treffen. Er war auf jeden Fall interessanter als die meisten Akademiker und Bürokraten.


  „Darauf, wer gewinnt", sagte sie und beugte sich wieder über ihren Bericht. „Er hörte sich sogar an, als sei es ihm ernst damit!" Sie schrieb den Eishauch, der ihr plötzlich über die Nackenhaare strich, einer überhitzten Fantasie zu.


  Vicki drehte sich, um zum Fenster hinauszuschauen, und runzelte die Stirn. „Heute nacht ist Neumond."


  „Woher willst du das wissen?" fragte Mike. „Vielleicht verbirgt sich der Mond hinter einer Wolke."


  „Meine Periode beginnt zwei Tage nach Neumond. Heute ist
Dienstag. Meine Periode beginnt Donnerstag."


  Dagegen ließ sich schwer etwas einwenden. „Ja, aber wir haben jeden Monat Neumond", bemerkte Mike.


  „Tawfik sagte, bald." Vicki schlang die Arme um ihren Körper und stöhnte leise auf, denn einige ihrer zahlreichen Prellungen schmerzten durch die Bewegung heftig. „Es geht um heute nacht."


  „Heute nacht sind wir nicht in der Verfassung, es mit ihm aufzunehmen!"


  „Du meinst, ich bin nicht in der Verfassung! Wir, wir drei, die wir hier stehen, haben gar keine andere Wahl."


  Celluci wußte, daß er nicht mit ihr streiten konnte, wenn sie in diesem Ton redete. „Finden müssen wir ihn auch erst noch!"


  „Er muß dir etwas gesagt haben, Henry!" Unter Vicki dehnte sich die Stadt und bot tausende von Möglichkeiten. „Was hat er sonst noch so gesagt?"


  „Nichts, was die Lokalität eines Tempels betraf."


  „Ging es nicht irgendwie um die Spitze eines Berges?" fragte Celluci.


  „Das war eine Redensart. Er sagte: ,Wenn ich mich nicht verbergen muß, dann rufe ich Akhekhs Namen von der Spitze des höchsten Berges'."


  „Nun, hier in der Gegend sind wir ein bißchen knapp dran mit Bergen. Wir haben weder hohe noch niedrige."


  „Doch!" Vicki preßte beide Hände gegen das Fensterglas, als ihr plötzlich klar wurde, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. „Doch! Seht doch!"


  Sie klang so aufgeregt, daß beide Männer sofort ohne Widerrede an ihre Seite eilten. Mit weit aufgerissenen Augen stand sie da, ihr Atem ging heftig und stoßweise und ihr Herz schlug so laut, daß Henry sich fast schon Sorgen um sie machte.


  „Was sollen wir denn sehen?" fragte er sanft.


  „Der Turm. Seht euch den Turm an."


  Am Fuß der Stadt ragte der Fernsehturm als Schatten vor dem sternenklaren Nachthimmel auf. Während sie ihn anstarrten, flammte in einem Teil der sich drehenden Aussichtsplattform ein Licht auf, als hätte man im Innern eine riesige Taschenlampe eingeschaltet. Es leuchtete nur einen Moment lang, aber das Licht hinterließ auf dem Auge ein Nachbild - fast wie ein Fettfilm.


  „Das kann jetzt aber alles Mögliche sein!" protestierte Mike, glaubte aber seinen eigenen Worten ebensowenig wie die beiden anderen. Er hatte einfach nur das Gefühl gehabt, sie müßten ausgesprochen werden. „Im Turm ist oft nachts Licht."


  „Das ist Tawfik. Er ist da oben, und ich werde ihn zu Fall bringen, auch wenn ich den ganzen verdammten Turm dafür einreißen muß!"


  Oben auf dem Aussichtsdeck des Fernsehturms standen zwei der roten Warnlichter für den Flugverkehr merkwürdig dicht beieinander.


  Fast wie Augen.


  sechzehn


  „Was zum Teufel soll das denn?"


  Henry hatte den BMW auf Leerlauf geschaltet. „Ich halte an einer gelben Ampel!"


  „Warum?"


  „Detective, auch wenn manche Leute das anders sehen - eine gelbe Ampel bedeutet nicht, daß man Gas geben soll, weil es bald rot wird!"


  „Ist das so? Ich sage Ihnen - auch wenn Sie das ja vielleicht anders sehen -, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Laut Rachel steigt das Ding um Mitternacht, und wir haben jetzt schon dreiundzwanzig Uhr dreizehn."


  „Was, wenn man mich wegen eines Verkehrsdelikts stoppt und

  einen gesuchten Verbrecher in meinem Auto findet? Hält uns das
nicht unter Umständen weitaus länger auf als die Befolgung der
Straßenverkehrsordnung?"


  „Warum nur sitze ich nicht selbst am Steuer!"


  Vicki lehnte sich zu den beiden Kampfhähnen vor. „Wie wäre es mit einem Kompromiß? Mike, du hältst die Klappe, und du, Henry, drückst auf die Tube. Niemand von euch muß hier irgend jemandem irgend etwas beweisen."


  Sie parkten den Wagen an der Front Street und rannten die Treppen hinauf bis zur überdachten Fußgängerbrücke, die über die Schienen am Fuß des Turms führte. Henry hätte die beiden Sterblichen problemlos hinter sich lassen können, paßte sich aber für den Fall der Fälle Vickis Tempo an.


  Ohne die Menschenmassen, die ihn tagsüber erfüllten, wirkte der riesige Betonvorplatz surreal und sehr verlassen; selbst Schritte in Schuhen mit Gummisohlen erzeugten ein lautes Echo. Neonreklamen blinkten in den leeren Raum und warben für das Restaurant, für die Disko, für eine Tour durchs Universum.


  „Schönes Universum!" keuchte Vicki, als die drei das letzte Schild passierten. „Sie nehmen einen nur mit bis zum Jupiter - gerade mal das halbe Sonnensystem." Sie hielt sich mit einer Hand an der Wand, um die Orientierung nicht zu verlieren und wohl auch, um sich abzustützen. Daß sie ihre Füße nicht sehen konnte, kümmerte sie wenig. Der Weg lag glatt und übersichtlich vor ihr, und nach dem, was hinter ihr lag, plante sie nicht, sich von ein wenig Lichtmangel aufhalten zu lassen.


  „Wenn er da oben sein sollte", schrie Celluci, als sie die Treppe an der anderen Seite der Fußgängerbrücke hinabstürzten und um die Ecke bogen, die sie vom Haupteingang trennte, „dann wette ich, daß er die Aufzüge mit nach oben genommen hat und dort blockiert!"


  „Wetten, daß nicht!" Vicki warf sich erfolglos gegen einen der Glasgriffe - ebensogut hätte sie ein Windhauch sein können. „Der Hundesohn hat nämlich die Türen hier unten abgeschlossen!"


  Henry legte beide Hände auf die Vickis und zog gemeinsam mit ihr. Mit einem Krachen, dessen Echo am Turm hinaufrollte und sich an der Aussichtsplattform brach, riß der Griff ab.


  „Mist." Vicki starrte auf die getönte Glastür und dann auf Henry. „Kannst du durchbrechen?"


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht ohne eine Waffe, ein Werkzeug. Anderthalb Zentimeter solides Glas. Da komme ich nicht durch, auch mit ein paar Knochenbrüchen nicht."


  Es schien fast, als hätten die Erbauer des Turms genau diese Situation vorausgeplant - nichts in der unmittelbaren Umgebung war dazu angetan, um damit eine Glastür zu zerstören. Sogar die verschiedenen Ebenen des Eingangsbereichs hatte man durch solide gegossenen Beton miteinander verbunden; nirgendwo eine Metallstufe, nirgendwo ein Handlauf aus Stahl.


  „Halt dich damit nicht auf", herrschte Vicki Henry an, als er niederkniete und versuchte, einen Pflasterstein zu lockern. „Wir verschwenden unsere Zeit, wenn wir versuchen, hier durchzukommen - wahrscheinlich hat Mike recht mit den Fahrstühlen!"


  Henry richtete sich auf. „Wir müssen ihn heute nacht erwischen. Ehe diese Leute den Eid schwören. Wir müssen seinen Gott daran


  hindern, genug Macht an sich zu reißen, um noch mehr Tawfiks zu erschaffen."


  „Ich weiß, und deswegen nehmen wir die Treppe."


  Mike schüttelte den Kopf. „Vicki, auch da wird die Tür verschlossen sein."


  „Aber das ist eine Metalltür mit einer Metallklinke - die wird Henry nicht ohne weiteres abreißen." Vicki war schon fort, ehe sie den Satz beendet hatte und humpelte um einen kleinen Teich herum auf den Hintereingang zu. Als alle drei den Eingang zum Treppenaufgang erreicht hatten, zischte sie den anderen heftig zu: „Ich werde nicht zulassen, daß man diesen Turm in den größten freistehenden verdammten ägyptischen Tempel verwandelt. Henry!"


  Die schwere Metalltür bog sich nur, als Henry das erste Mal an ihr zog, und entledigte sich verschiedener Farbschichten. Wie eine Lawine rieselten zahllose schlachtschiffgraue Farbflocken zu Boden. Beim zweiten Versuch riß die Tür aus den Angeln und damit auch das sehr teure Sicherungssystem, das ihnen fast unversehrt entgegenkam.


  Das machte allerdings auffallend wenig Lärm.


  „Warum hören wir keinen Alarm?" fragte sich Celluci mißtrauisch und betrachtete stirnrunzelnd das Kabelwirrwarr zu ihren Füßen.


  „Woher soll ich das wissen?" Mit schmerzenden Muskeln - die Aktion hatte ihn fast an seine Grenzen gebracht - lehnte Henry die Tür an die Turmwand. .Vielleicht hat Tawfik Opfergaben vorbereitet, die verbrannt werden müssen und scheut nun das Sprinklersystem."


  „Oder der Alarm ging still los, und eine Flotte Polizeiwagen ist bereits auf dem Weg hierher."


  „Auch das ist möglich", stimmte Henry zu.


  „Dann solltet ihr keine Zeit verschwenden und das Thema beenden." Das Zwielicht war Vicki keine große Hilfe, schuf aber zumindest einen Gegensatz zwischen dem Betonriesen, der vor ihnen aufragte und dem ausgefransten schwarzen Loch, das ihren einzigen Zugang darstellte. Auf dieses schwarze Loch wollte Vicki zustürzen, wurde aber von Celluci am Arm gepackt und unsanft zum Stehen gebracht.


  „Vicki, wart doch mal..."


  „Laß mich los!" Ihre Stimme klang schneidend scharf und drohte implizit, seine Hand von ihrem Arm zu entfernen, wenn er das nicht selbst täte.


  Er ließ es darauf ankommen. „Hör doch, wir können da nicht einfach so planlos reinplatzen! Bei dir übernehmen die Gefühle das Denken, und auch wir lassen uns von deinen Emotionen lenken, statt vernünftig nachzudenken. Halt doch mal einen Moment an und laß uns nachdenken - was geschieht, wenn wir da oben ankommen?"


  Sie funkelte ihn wütend an und riß ihren Arm los. „Wir machen Tawfik kalt!"


  ,Vicki..." Henry trat in ihre Sichtlinie. „Wir werden wahrscheinlich nicht nahe genug an ihn herankommen können. Er schützt sich."


  Vickis Augen verengten sich zu Schlitzen: „Wenn du immer noch Angst vor ihm hast, Henry, dann kannst du gerne hier unten warten."


  Henry trat einen weiteren Schritt vor, und sein Schweigen war ohrenbetäubend.


  „Es tut mir leid." Vicki streckte die Hand aus und berührte den Freund leicht an der Wange. „Sieh mal, wie schwer kann es denn werden? Mike erschießt ihn von der Tür aus. Ich bezweifle, daß der Typ dagegen gefeit ist. Du hast doch deine Knarre dabei, Mike, oder?"


  „Ja, aber..."


  „Der Plan hat etwas bestechend Simples", mußte Henry eingestehen. „Aber ich bezweifle, daß er uns so nah an sich heranlassen wird. Er wird um den Tempelbereich herum seine Schutzzeichen plaziert haben, und in dem Moment, in dem wir diese Schutzzeichen passieren..." Er ließ den Satz unvollendet.


  „Also lenkst du ihn ab, und dann kann Mike ihn erschießen." Vicki sprach durch zusammengebissene Zähne. „Wie du schon sagtest: bestechend simpel, und es ist wichtig, daß wir ihn überraschen. Wir verlieren viel zuviel Zeit." Wieder wollte sie losrennen, und erneut stoppte Celluci sie.


  „Du wartest hier unten", sagte er. Er hatte sie in dieser Woche bereits einmal fast verloren und wollte nicht noch einmal durch diese Hölle gehen.


  „Was soll ich?"


  „Du bist nicht einmal in der Verfassung, es mit einem natürlichen Gegner aufzunehmen - von einem übernatürlichen ganz zu schweigen! Ich bezweifle, daß du es auch nur bis nach oben schaffst; du bist am Ende deiner Kräfte, du humpelst bereits, du ..."


  „Du. Hältst. Dich. Zurück. Ich. Kümmere. Mich. Um. Mich. Selbst." Jedes Wort klang wie eine einzelne, kaum kontrollierte Explosion.


  Henry legte Vicki eine Hand auf die Schulter. „Du weißt genau, daß er recht hat. Ich lenke Tawfik ab, und er erschießt ihn. Auch du hast ja in diesem simplen Plan für dich selbst keine Rolle vorgesehen."


  „Ich gehe da mit hoch, weil ich zugucken will, wie er stirbt!"


  „Du gehst unnötige Risiken ein!" knurrte Mike wütend. „Was ist, wenn wir versagen? Wer bleibt dann, um einen zweiten Versuch zu wagen?"


  Vicki riß ihren Arm aus Cellucis Griff und starrte den Freund empört aus nächster Nähe an. „Was soll das denn? Vergaß ich, Plan B zu erwähnen? Wenn ihr die Sache vermasselt, dann bin ich da und sammle die Scherben auf. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder du gibst mir deine Knarre, und ich erschieße ihn selbst, oder du bewegst deinen Arsch diese Treppe hier hoch!"


  „Sie hat ein Recht, dabei zu sein", sagte Henry nach einer Sekunde, die ihm wie ein paar Lebensalter erschien, und seinem Ton war zu entnehmen, daß er das ebenso unangenehm fand wie Mike.


  Vicki wandte sich ihm zu. „Herzlichen Dank! Du könntest bereits oben sein auf diesem gottverdammten Turm." Sie stürmte ins Treppenhaus und tastete sich zur ersten Stufe vor, dann zur zweiten. Die Notbeleuchtung wirkte eher ablenkend, also schloß sie die Augen. Zwei geschafft, das macht eintausendsiebenhundertachtundachtzig.


  „Vicki?"


  Sie hatte nicht mitbekommen, wie Henry zu ihr aufgeschlossen hatte, aber nun spürte sie seine Gegenwart direkt neben ihrer linken Schulter. Sie wollte jetzt keine Erklärungen oder Entschuldigungen, oder was auch immer er zu sagen hatte, hören. „Lauf einfach", fuhr sie den Freund an.


  „Du wirst Hilfe brauchen. Ich könnte dich tragen ..."


  „Du könntest dir Gedanken um Tawfik machen, nicht um mich. Los, Bewegung!" Mit zusammengebissenen Zähnen fügte sie hinzu: „Bitte."


  Henrys Gegenwart strich an ihr vorbei, berührte sie leicht am Hals, dort, wo die Vene am dichtesten unter der Haut lag, und war fort.


  „Er hat ja recht, weißt du. Du bist ja kaum über die Wirkung der Droge hinweg, von den anderen körperlichen Mißhandlungen einmal abgesehen. Du schaffst das nicht ganz bis nach oben ohne Hilfe!"


  Sie starrte das Dunkle im Dunkeln, das vage die Umrisse eines Mannes hatte, wutentbrannt an. „Verpiß dich, du Arsch, und mach dir keine Sorgen um mich!"


  Celluci wußte, daß er darauf nicht antworten durfte, auch wenn Vicki ihn etwas Unhöfliches murmeln hören konnte, als er an ihr vorbeirannte.


  Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten, wobei die Wut, die in ihr brannte, ihr das auch eine Weile ermöglichte, aber dann wurde der Abstand zwischen ihnen nach und nach größer, und schließlich hörte sie um sich herum nur noch den Klang ihrer eigenen Schritte, mit dem Klopfen ihres eigenen Herzens zu einem einzigen Stakkato verbunden.


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz. Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz. Diesmal würde sie für den Aufstieg ein wenig länger brauchen als neun Minuten vierundfünfzig Sekunden. Daß sie so wenig sehen konnte, behinderte sie eigentlich weniger - nachdem sie erst einmal einen Rhythmus gefunden hatte, bewegten sich ihre Füße von ganz alleine -, aber ihr Körper protestierte schmerzlich bei jeder Muskelanspannung gegen die Auswirkungen der letzten beiden Tage. Alles, einfach alles tat ihr weh.


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Ihr linkes Knie fühlte sich an, als habe sich ihr ein Splitter in das Gelenk gebohrt.


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Linkes Bein hoch, rechtes Bein vor, rechtes Bein hoch, linkes Bein vor.


  Sie schälte sich aus ihrer Jacke und ließ sie einfach fallen.


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Unnötige Risiken, daß ich nicht lache!


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Natürlich hatte ich mich selbst bei meinem Plan nicht berücksichtigt. Haben die denn wirklich gedacht, mir sei nicht klar, in welchem Zustand ich da oben ankommen werde? Daß ich von Glück reden kann, wenn ich dann noch auf beiden Beinen stehe?


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  „Sie hat ein Recht darauf, dabei zu sein!" Guter Gott!!


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Aber hallo werde ich dabeisein, und ich werde auf Tawfiks Leiche spucken!


  Zehn Schritte, dann ein Treppenabsatz.


  Sie hatte einmal einen Artikel über einen Soldaten gelesen, dem die Ehrenmedaille der amerikanischen Armee verliehen worden war: Der Mann war unter feindlichen Beschuß geraten, dreiundzwanzig Mal getroffen worden und hatte es trotz seiner Verletzungen geschafft, über eine Brücke zu rennen und einen anderen Mann aus seiner Einheit zu retten. Sie erinnerte sich, daß ihr beim Lesen des Artikels durch den Kopf gegangen war, was der Mann wohl gedacht haben mochte, als er diese Tat vollbrachte. Sie glaubte, es sich jetzt ziemlich gut vorstellen zu können.


  Wenn es vorbei ist, kannst du umkippen. Vorher nicht.


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Vickis Beinmuskeln begannen zu zittern, dann zu hüpfen. Jeder einzelne Schritt wurde zu einem Kampf gegen Erschöpfung und Schmerz. Sie stolperte, kam aus dem Takt und schlug mit der Hüfte gegen Metall.


  Acht, neun, zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Da sie einen Gutteil ihres Gewichts mit Hilfe ihrer Hände und Arme nach oben schleppte, löste sich der Verband um ihren gesplitterten Knöchel - ob er naß vom Blut oder vom Schweiß war, das wußte sie nicht, und es kümmerte sie auch nicht weiter. Als der Verband eher zur Behinderung wurde, riß sie ihn ab und ließ ihn fallen.


  Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Der kleinere Ärger war verflogen, und nur noch die Wut auf Tawfik loderte hell. Er hatte sie mit Drogen vollgepumpt und eingekerkert, aber, was noch viel schlimmer wog, er hatte mit Beschlag belegt und verhöhnt, woran sie glaubte. Das war der Strick, der sie mit ihm


  verband, und an diesem Strick würde er baumeln, mit diesem Strick würde sie ihn zu sich heranziehen. Zehn Stufen, dann ein Treppenabsatz.


  Henry konnte die Schutzzeichen spüren, als er durch sie hindurchging: ein schwaches Zischen auf seiner Hautoberfläche; jedes einzelne Haar auf seinem Körper wurde in die Höhe gerissen. Er hatte keine Vorstellung davon, welche Informationen die Schutzzeichen an Tawfik übermittelten, ob allgemeine oder spezifische, aber wie dem auch sein mochte: Der Zeitfaktor war jetzt ungeheuer wichtig. Die beiden letzten Treppenabsätze rannte er. Weit unter sich konnte er hören, wie Celluci sich abmühte und, noch weiter unterhalb Vickis langsames, schmerzhaftes Fortkommen. Die Herzschläge der beiden hallten im Treppenhaus wider, ihr Atem klang so laut, daß es schien, als würde das gesamte Gebäude mit ihnen ein- und ausatmen. Es sah ganz so aus, als würde er noch eine Weile auf sich allein gestellt sein.


  Von den Neonröhren, die den langen Flur, der sich um die Kernsäule des Turms wand, erleuchten sollten, war nur jeweils jede vierte in Betrieb, und Henry, der aus der Dunkelheit des Treppenhauses trat, war dafür sehr dankbar. Sterbliche bevorzugten oft eine Helligkeit, die für ihn ein Handicap darstellte; heute nacht jedoch konnte er jeden Vorteil gebrauchen.


  Leise bewegte er sich den kreisförmigen Flur entlang und folgte dem Summen eines Sprechgesangs. Ein gutes Dutzend Stimmen murmelte wieder und wieder den Namen Akhekhs mit einer Intensität, durch die das Hintergrundgemurmel bis in die Knochen und das Blut drang. Henry hielt alle Sinne gespannt, und es überraschte ihn wenig, nur einen allumfassenden Herzschlag zu hören, obwohl es doch eigentlich viele verschiedene hätten sein sollen.


  Über den Sprechgesang tönte eine einzelne Stimme in einer Sprache, die Henry nicht verstand und die sich in Kadenzen hob und senkte, die selbst für Ohren, die vierhundertfünfzig Jahre Veränderung erlebt hatten, fremdartig klangen. Was immer die Worte auch bedeuten mochten - und Henry war sich sicher, daß jedes einzelne


  Wort, jede Silbe, einen Sinn hatte -, zusammen ergaben sie einen Ruf, Henry selbst fühlte sich nur sanft und rein äußerlich davon gestreift, jedoch konnte er spüren, wie auch er sich zu Tawfik hingezogen fühlte.


  Er brach durch den Vordereingang der Disko und stürmte an einem Halbkreis leerer Tische vorbei. Der Gesang im Hintergrund wurde lauter.


  Tawfik stand auf der erhobenen Plattform hinter einem gepolsterten halbkreisförmigen Gitter, hinter dem der Discjockey üblicherweise saß. Seine Arme hielt er in der klassischen Pose eines Hohepriesters erhoben. Bekleidet war er mit einer khakifarbenen Leinenhose und einem Leinenhemd mit offenem Kragen - nicht gerade im Stil des alten Ägypten, aber es war auch kein Kostüm nötig, das kundtat, wer er war. Ihn umgab die Macht fast körperlich spürbar.


  Zu beiden Seiten der Tanzfläche drängten sich mit erhobenen, auf Tawfik gerichteten Gesichtern hochrangige Offiziere sowohl der regionalen als auch der städtischen Polizei, zwei Richter und der Herausgeber der einflußreichsten der drei Torontoer Tageszeitungen. Henry hatte geglaubt, den Gesang eines Dutzends Stimmen zu hören - allein auf sein Gehör gestützt wäre er sogar nur von einem halben Dutzend ausgegangen -, aber im Raum waren weit mehr als zwanzig Personen anwesend. Im Gesang verschmolzen die einzelnen Stimmen und Klänge zu einem großen Ganzen.


  Der unpassendste Aspekt dieses ganzen Szenarios war eindeutig die große silberne Diskokugel, die von der Decke hing und sich langsam drehte, wobei sie sowohl Tawfik als auch die Gefolgsleute in kleine, vielfarbige Lichterpunkte tauchte.


  In der Zeit, die zwischen einem Herzschlag und dem nächsten lag, hatte Henry all dies wahrgenommen. Ohne innezuhalten sammelte er all seine Kraft und wollte sich auf Tawfiks Rücken stürzen, der sich ihm ungeschützt darzubieten schien.


  AKHEKH!


  Eine Namensnennung lang hatte Tawfik in den Chor der anderen eingestimmt; die Lichterpunkte begannen zu verschmelzen, die silberne Kugel hörte auf, sich zu drehen, und Henry konnte gerade eben noch einen Arm schützend vor die Augen reißen. Er stolperte, stürzte fast und versuchte heftig blinzelnd, die winzigen, helleuchtenden


  Lichtfragmente zu bannen, die sich in seine Netzhaut eingebrannt hatten.


  Der Gesang schwoll an, sank dann zu einem fast unhörbaren Murmeln, das man fast hätte ignorieren können, und Henry erkannte, daß der Zauberbann, der über allem gelegen hatte, seine Wirkung verloren hatte.


  „Du mischst dich in Dinge, die du nicht begreifst, Nachtwandler." Die Stimme war kalt und distanziert, ein Kontrapunkt zu der goldenen Sonne, die jetzt in Henrys Bewußtsein brannte, größer und heller, als sie noch vor zwei Tagen geleuchtet hatte.


  Henry biß die Zähne zusammen, schob den Schmerz beiseite, hüllte die Sonne in seinen Zorn und entkräftete so das übermächtige Leben des Zauberpriesters so weit, daß er selbst wieder funktionieren konnte. Durch tanzende Lichter hindurch sah er, wie Tawfik die Stirn runzelte, ein Älterer, den die Handlungen eines Jüngeren verwirren, obgleich die Handlungen selbst keine Bedrohung darstellen, sondern lediglich ein Ärgernis sind.


  „Glücklicherweise", fuhr Tawfik fort, immer noch wie ein Vater zu seinem Kind, ein Lehrer zu seinem Schüler, „haben wir in der Zeremonie gerade einen Punkt erreicht, an dem eine kleine Pause den allgemeinen Ausgang nicht gefährdet. Du hast also Zeit, deine Anwesenheit hier zu erklären, und dann entscheide ich, was ich mit dir tun werde."


  Einen Moment lang fühlte Henry sich in die Rolle abgleiten, die der Zauberpriester ihm zuweisen wollte - dann verwarf er sie wutschnaubend. Er war Vampir, Nachtwandler. Er würde sich nicht noch einmal durch einfache Worte zu einem Untergebenen degradieren lassen. Gut, Tawfik hatte bei ihrem Treffen vermocht, ihn in Verwirrung zu stürzen und hatte dann diese Verwirrung sehr geschickt zu nutzen gewußt — aber das war in der Wut über Vickis Verschwinden und die Rolle, die der ältere Unsterbliche dabei gespielt hatte, ganz und gar vergessen. Er hat eine der Meinen verletzt und das lasse ich nicht zu.


  Henry stand fast schon an der Ecke der Plattform, Tawfiks Hals nur noch eine halbe Armlänge entfernt - da blitzten rote Lichter auf und warfen ihn zurück an die Wand der Diskothek.


  „Ich sagte es dir doch, als wir uns das erste Mal trafen: Du kannst mich nicht vernichten. Warum hast du nicht auf mich gehört?" Die Worte übertönten knapp und kompromißlos den Gesang im Hintergrund. Tawfik hatte erkannt, daß er die relative Jugend des Nachtwandlers nicht würde ausbeuten können und deshalb die Pose gelangweilter Geringschätzung fallenlassen. Der Jüngere hatte ihn in der vergangenen Nacht provoziert, und er hatte diese Herausforderung in dem Augenblick nicht beachtet - eine Konfrontation war also zu erwarten gewesen, womit er auch gerechnet hatte. Nur hätte er sich selbst nie für diese Nacht, die Nacht, in der all seine Aufmerksamkeit Akhekh gelten mußte, entschieden.


  Nicht einmal die Weihezeremonie hatte den Ansturm des Nachtwandlers mit seinem herrlichen Ka aufhalten können! Er begehrte dieses Ka, begehrte es mehr, als er in seinem langen Leben je etwas begehrt hatte! Seit dem Moment, in dem die Schutzzeichen gestört worden waren, hatte er gewußt, daß ihm in dieser Nacht, in diesem Moment, genug Kraft und Stärke zur Verfügung standen, um sich zu nehmen, wonach er sich so leidenschaftlich sehnte. Aber die Kraft, die er in Händen hielt, war nicht seine eigene, und Akhekh - auch wenn er selbst oft seinen Gott nur einen winzigen „Gottling" genannt hatte - verfügte über schmerzhafte Mittel, klarzustellen, wie die Eigentumsverhältnisse lagen. Jahrhunderte hatten ihn Vorsicht gelehrt. Nach der Zeremonie würde Akhekh guter Dinge und geneigt sein, ihm den einen oder anderen Wunsch zu erfüllen, und er selbst würde immer noch genügend Kraft für sein Vorhaben erübrigen können, ohne Gefahr zu laufen, seinen Herrn zu verärgern. Wenn er erst einmal im Besitz des Ka dieses Nachtwandlers war, würde er den Zorn seines Gottes nie wieder fürchten müssen!


  Wenn Worte nicht ausreichten, um den Nachtwandler zu binden, dann würde man andere Schritte unternehmen müssen. Mit einer knappen Geste ließ Tawfik den Gesang ein wenig anschwellen und wob dann vorsichtig, um die magischen Strukturen, die bereits etabliert waren, nicht zu stören, aus eigener Kraft einen Bannspruch. Die Sterblichen, die sich noch im Treppenhaus befanden, konnte man ignorieren, bis sie eintrafen - dann konnte er ihre Vernichtung als Teil der Zeremonie feiern.


  Verwirrt und mit schmerzenden Gliedern erhob Henry sich mühsam. Er hätte nicht sagen könne, wie weit Mike von ihm entfernt war, denn der Geruch und der Lärm der Gefolgsleute blockierten den Geruch und den Lärm von Cellucis Aufstieg.


  „Du lenkst ihn also ab, und Mike erschießt ihn einfach."


  Ganz so einfach war es denn doch nicht. Wenn ein körperlicher Angriff wohl keine Wirkung zeigte - vielleicht könnte er den Zauberpriester auf andere Art und Weise ablenken? Der schien sich sehr gern selbst reden zu hören. Henry trat einen Schritt von der Mauer fort. Es gab da eine Sache, eine einzige, die er selbst gern gewußt hätte. „Warum haben Sie Vicki Nelson angegriffen?"


  Tawfik lächelte, denn ihm war klar, was der Nachtwandler bezweckte - die Kraft, die er hier versammelt hatte, gab ihm Zugang zu allen; außer vielleicht den ganz geheimen Ebenen dieses wunderbaren, unsterblichen Ka. Aber all das war jetzt gleichgültig. In wenigen Sekunden würde er den Bannspruch wirken und mit dem dritten und letzten Teil des Rufes beginnen, und gleich danach würde er sich nähren! Die Fragen des Nachtwandlers zu beantworten würde die Wartezeit verkürzen. „Deine Vicki Nelson ist von meinem Herrn erwählt worden. Um einen Vergleich zu wählen, mit dem du etwas anfangen kannst: Er bestellt sich manchmal gern ein Gericht, das nicht auf der Speisekarte steht, etwas Besonderes. Da sich Götter nicht direkt einmischen dürfen - außer in die Leben derer, die auf den Dienst an ihnen eingeschworen sind -, bereite ich ihm das Mahl und versetze den Auserwählten in eine Lage völliger Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Daß es sich bei Vicki Nelson um die Sterbliche handelt, an deren Leben dir soviel liegt, war reiner Zufall, das kann ich dir versichern. Hattest du viel Mühe damit, sie aus dem Gefängnis zu holen?"


  „Nein, eigentlich nicht." Henry hielt am Rande der Plattform inne, an der Stelle, an der er auf die den Zauberpriester umgebende Kraft traf und diese zu spüren begann: Sie pulsierte im Takt mit dem einen, einzigen Herzschlag des Chors. „Sie hatte sich schon fast selbst befreit, als ich kam."


  „Es ist ja fast schon schade, daß sie dich heute begleitet hat!" Das Ka des Nachtwandlers loderte bei diesen Worten auf, und Tawfik verlor sich fast an seine Begierde. „Du hattest doch nicht wirklich


  gedacht, mir sei die Anwesenheit deiner Begleiter nicht bewußt, oder? Ich werde die Frau natürlich umbringen müssen."


  „Dann müssen Sie zuerst mich umbringen."


  Tawfik lachte, aber Henrys Gesichtsausdruck änderte sich nicht, und sein Ka brannte ruhig und stetig. Langsam wurde Tawfik klar, daß die Aussage eben, so haarsträubend sie auch geklungen haben mochte, aus jenen inneren, geschützten Regionen des wunderbaren Ka kam und daß es dem jüngeren Unsterblichen ganz ernst war mit dem, was er da gerade gesagt hatte. Tawfik war so schockiert und verwirrt von dieser Entdeckung, daß ihm die Kontrolle über den Bannspruch entglitt. Seine schwarzen Brauen zogen sich zu einem schmalen V zusammen. „Du würdest der Frau deine unsterbliche Existenz opfern? Einer Frau? Einem Geschöpf, dessen ganze Existenz dir nicht mehr bedeuten dürfte als Nahrung für einen kurzen Moment?"


  „Ja."


  „Aber das ist ja Wahnsinn!" Der Zauberbann brach in Stücke, und Tawfik sah seine Möglichkeiten schwinden. Von dem Zeitpunkt an, wo die beiden Sterblichen den Turm betreten hatten, war ihr Tod mit der Weihezeremonie verwoben gewesen. Die Frau mußte sterben. Ihr Tod war Akhekh versprochen. Aber offenbar mußte er auch den Nachtwandler töten, wenn die Frau sterben sollte, und wenn er den Nachtwandler tötete, dann war dessen wunderbares Ka für immer verloren!


  Nein, ich werde dieses Ka nicht aufgeben! Dieses Ka gehört mir.


  Henry verstand nicht, warum Tawfik so finster dreinschaute - aber er wirkte eindeutig abgelenkt. Henry drückte gegen die Kraftbarriere. Diese drückte zurück.


  Ich könnte mir das Ka jetzt mit der Kraft aus den ersten beiden Dritteln der Weihezeremonie nehmen! Mit der Kraft, die ich aus den Gefolgsleuten gesogen habe - und ich zahle den Preis ...


  Aber würde es denn einen Preis geben? Wenn es ihm gelänge, ein unsterbliches Ka zu verschlingen, dann wäre seine Macht doch sicher ebensogroß wie die Akhekhs - wenn nicht sogar größer.


  Der Gesang wurde lauter; die Zeit für den dritten und letzten Teil der Weihezeremonie war gekommen. Für einen weiteren Zauber


  blieb keine Zeit. Aber er hatte auch nicht vor, sich das wunderbar leuchtende Ka des Nachtwandlers entgehen zu lassen.


  Tawfik traf seine Entscheidung in dem winzigen Moment zwischen einem Herzschlag und dem nächsten. Er schlang seinen Willen um die gesamte im Raum versammelte Kraft und warf sie geballt in einen Zauber der Aneignung. Eine Vergewaltigung, nicht die Verführung, die er eigentlich geplant hatte, aber am Ende würde es auf dasselbe hinauslaufen.


  Hinter Henrys Augen flammte die Sonne weißgolden auf, und er fühlte, wie er zu brennen begann. Er spürte die Kraft, die die Flammen nährte, spürte, wie sein Äußeres den Flammen zum Opfer zu fallen drohte, spürte ... etwas Vertrautes!


  Hunger. Er spürte Tawfinks Hunger.


  Dann spürte er Tawfiks Hände, die sein Gesicht packten und seinen Kopf hoben, so daß er dem anderen in die Augen blicken mußte. Ebenholzschwarze Augen ohne Boden, der seinen Sturz hätte stoppen können.


  Der Herzschlag der Gefolgsleute dröhnte in Henrys Ohren. Nein. Nicht der der Gefolgsleute. Nicht der Herzschlag, den er gehört hatte, seit er an der Spitze des Turms angekommen war. Ein anderer Herzschlag, ein wenig schneller als beim Menschen normal, ein Geräusch wie das, das entsteht, wenn Haut sich an Haut reibt. Tawfiks Herzschlag, der Tawfiks Blut durch die Adern preßte. Der andere mochte die Jahrhunderte gestohlen haben, die sein Leben nun bereits dauerte, aber sein Geruch war der eines Sterblichen. Sein Geruch war auch in jener Nacht im Park der eines Sterblichen gewesen und war es jetzt.


  Henry ließ seinem eigenen Hunger freien Lauf, lockerte den Maulkorb, den eine zivilisierte Welt ihn zu tragen zwang, lockerte das Gebot, sich nur begrenzt zu befriedigen.


  Finger aus Stahl schlossen sich um Tawfiks Schultern, so daß dieser einen Schrei ausstieß und sich dazu zwang, die Leidenschaft Leidenschaft sein zu lassen, um sich auf die Bedrohung zu konzentrieren. Er kannte den Hunger, der ihm aus dem Gesicht, das er zwischen den Händen hielt, entgegenstarrte.


  „Nachtwandler", flüsterte Tawfik und begriff mit einem Mal, was er da eigentlich in Händen hielt, was hinter den Legenden steckte, wenn sie nicht länger Legenden waren.


  In der Zeit, die er gebraucht hatte, um dieses eine Wort auszusprechen, hatte sich das Ka, das er so leidenschaftlich gerne verzehrt hätte, fast spürbar aus dem Bann zu lösen vermocht, und in diesem winzigen Moment glitt Tawfik selbst unter die Oberfläche von haselnußbraunen Augen, die so hart wie Achat geworden waren.


  Der Griff um seine Schultern verstärkte sich, und seine Knochen gaben nach. Verzweifelt zog Tawfik noch mehr Kraft von den Gefolgsleuten ab und stärkte damit seine Schutzzeichen - wie dumm, den anderen zu berühren und dabei noch nicht einmal ein Mindestmaß an Sicherheit aufrechtzuerhalten! Wenn er jetzt den Aneignungszauber aufgäbe, stünde ihm genügend Kraft zur Verfügung, um wieder freizukommen - aber der Aneignungszauber war alles, was ihm geblieben war. Ein Zurück gab es nicht.


  Gewaltsam löste er seinen Blick von dem des Nachtwandlers und ließ seine Hände sinken, bis sie sich um einen säulengleichen Hals schlossen. Augenblicklich schlossen sich als Antwort zwei Hände eng um seinen eigenen Hals, und nur Dank seiner Magie konnte Tawfik verhindern, daß sich zwei tödliche Daumen in seine Luftröhre bohrten.


  Ich werde dieses Ka nicht aufgeben! Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft stemmte er sich mit dem Aneignungszauber gegen die Stärke des Nachtwandlers.


  Die Sonne loderte und drohte Henry zu verschlingen, aber da war auch sein Hunger, und der zerrte ihn durch die Flammen, dorthin, wo das Blut nach ihm rief.


  Wie zum Teufel soll ich hier schießen? Mike stand gegen die Wand der Diskothek gelehnt, eine Hand vor den Augen, um sich vor dem grellen Licht zu schützen, das von der Silberkugel ausging. Der verdammte Dummkopf sollte den Typen ablenken, nicht verdammt noch mal mit ihm tanzen!


  Von seinem Standort aus konnte Mike Fitzroys Rücken und, nur wenig darüber, lange goldene Finger sehen, die sich um Fitzroys Hals gelegt hatten. Eine leichte Drehung zur Seite, und er sah, daß sich Fitzroys Hände nun wiederum am Hals eines großen, dunklen Mannes befanden, den man unter normaleren Umständen wohl sogar als gutaussehend bezeichnet hätte. Celluci hätte nicht genau sagen können warum, aber er hatte das Gefühl, der Versuch der gegenseitigen Strangulierung sei lediglich Show und der wirkliche Kampf fände irgendwo anders statt.


  Sollen sie sich doch gegenseitig die Hälse umdrehen, und ich schieße dann auf das, was übrigbleibt. Mike hielt die entsicherte Waffe im Anschlag und betrat die Tanzfläche. Jetzt konnte er die beiden Kontrahenten im Profil sehen. Ihre Oberkörper schwangen, kaum eine Handbreit voneinander getrennt, hin und her, aber die Füße standen unbeweglich am Boden, und zwar mit fast einem Meter Abstand. Nein, Meisterschütze bin ich nicht, aber so kann ich wenigstens garantieren, daß ich nicht auf die falschen Beine ziele. Er nahm Schußposition ein, stützte den Revolver mit der linken Hand ab und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Seine Chancen stünden wahrscheinlich besser, wenn er wartete, bis seine Lungen nicht mehr die Luft ein- und auspreßten wie ein asthmatischer Blasebalg, aber es war schon fast Mitternacht, und wenn Rachel Shane recht hatte, dann blieb der Welt nicht mehr viel Zeit. Einmal ins Knie, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, dann mache ich ihn fertig.


  In dem relativ kleinen, abgeschlossenen Raum, hallte der Pistolenknall von den Wänden wider, prallte von der einen Wand zur nächsten und wieder zurück. Der Schuß selbst hatte sein Ziel weit verfehlt.


  „Verdammter Mist."


  Mike dröhnten die Ohren. Erneut hob er die Waffe, um zu schießen - er hatte den Zauberpriester zwar nicht getroffen, aber durchaus dessen Aufmerksamkeit erregt.


  Der Lärm hätte ihn fast dazu gebracht, seinen Griff um das Ka des Nachtwandlers zu lockern, und nur jahrhundertelange Übung verhinderte, daß der Aneignungszauber brach. Tawfik verstärkte seinen Griff, schleuderte seinen Zorn über die Unterbrechung gegen die Willenskraft des jüngeren Unsterblichen und sog in der winzigen


  Atempause, die ihm dies verschaffte, weitere Kraft aus den Gefolgsleuten, genug, um diesen zurufen zu können: „Haltet ihn auf!"


  „Haltet ihn auf?" Celluci trat einen Schritt zurück, dann noch einen. „Scheiße!" Er hatte sich so auf den Kampf zwischen Fitzroy und der Mumie konzentriert, daß er die Halbkreise aus singenden Männern und Frauen, die beide Seiten der Tanzfläche säumten, völlig übersehen hatte. Er war sogar direkt durch eine der beiden Gruppen hindurchgegangen, um die Tanzfläche zu erreichen und hatte sie einfach nicht zur Kenntnis genommen! Mein Gott, es war ein langer Tag, mir geht halt viel im Kopf herum! Aber genau das konnte einen Mann den Kopf kosten: wenn er Details vernachlässigte! Ich kann immer noch nicht glauben, daß so was mir passiert sein soll.


  Zwanzig, vielleicht auch dreißig Menschen traten langsam aus den Schatten vor und schoben ihre Körper zwischen ihren Herrn und die Bedrohung. Sie sangen immer noch und gingen dabei langsam auf Celluci zu, die Gesichter erschreckend ausdruckslos.


  Celluci wich weitere Schritte zurück und hob die Waffe. Er hatte in der Gruppe einige führende Polizeibeamte erkannt, aber diese schienen seinen Revolver gar nicht wahrzunehmen und kamen langsam, aber zielstrebig auf ihn zu. Ein, zwei Schritte noch, und er stünde am Rande der Tanzfläche, mit dem Rücken gegen die Wand. Fünfzehn Dienstjahre als Polizist sorgten für eine gewisse Ruhe nach außen, aber er spürte, wie sich hinter dieser Ruhe Panik aufbaute.


  Hektisch suchte er nach einem Ziel für seine Kugel, etwas, womit er ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken, ihnen zeigen könnte, daß er der Mann mit der Knarre war. Die silberne Diskokugel, das einfachste und offensichtlichste Ziel, war für mehr als die Hälfte des Lichts im Raum zuständig. Celluci trat noch einen Schritt zurück, traf seine Entscheidung und betätigte den Abzug.


  Die Deckenverkleidung zersprang in tausend Einzelteile, und ein Regen aus Dichtungsmaterial und Schallisolierung regnete auf den Chor hinab. Celluci ignorierte das Echo, das in seinem Kopf dröhnte, und senkte den Revolver.


  Bei den Gefolgsleuten schien sich ein letzter Rest Selbsterhaltungstrieb bemerkbar zu machen: Sie waren stehengeblieben. Aber sie bildeten weiterhin einen lebenden Schutzschild zwischen dem Detective und Tawfik.


  So weit, so gut. Was jetzt?


  Aus der ersten Reihe der Betenden löste sich eine Gestalt und schlurfte auf ihn zu. Trotz des schlechten Lichts hatte Celluci keine Probleme damit, den Mann zu erkennen ...


  „Inspektor Cantree!"


  Cellucis Hand am Revolvergriff wurde immer nasser, so sehr schwitzte er, als sein unmittelbarer Vorgesetzter nun so unerbittlich näherkam. Unter den Anwesenden befanden sich einige hochrangige Polizeibeamte, die Celluci freudigen Herzens erschossen hätte, aber Inspektor Cantree gehörte nicht zu ihnen. Cantree war lange vor jedem Integrationsprogramm für Minderheiten als Schwarzer zur Truppe gekommen und hatte sich trotz aller Stolpersteine, die ihm in den Weg gelegt worden waren, auf seinem Weg nach oben sowohl seinen Glauben an Recht und Gesetz als auch seinen Sinn für Humor bewahrt. Daß Tawfik in der Lage war, einen so aufrechten Mann, der so viel hinter sich hatte, seines freien Willens und seiner Ehre zu berauben, nahm Celluci unendlich mit und zu seinem eigenen großen Schrecken fühlte er, wie ihm die Augen feucht wurden.


  „Inspektor, ich will nicht auf Sie schießen müssen!"


  Eine riesige Hand kam auf ihn zu, die Handfläche nach oben gekehrt, und im selben Takt wie der Gesang der anderen, ertönten die Worte: „Geben Sie mir die Waffe!"


  Das Rauschen in Mikes Ohren wurde so stark, daß er kaum mehr denken konnte. „Inspektor, zwingen Sie mich bitte nicht!"


  Vicki hörte den Schuß, als sie aus dem Treppenhaus stolperte und mit dem Gesicht auf dem hellgrauen Teppichboden auf den Knien landete. Mit dem Schießen hätten sie doch schon lange durch sein müssen. Was ist denn bloß los hier oben?


  Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie sie die letzten Treppenabsätze hinaufgekommen war, wußte aber genau, daß sich jede


  Bewegung in ihre Muskeln und Sehnen eingegraben hatte und daß ihr Körper später Rückzahlung von ihr fordern würde, und zwar mit Zins und Zinseszins. Zweimal war sie gefallen, und beim zweiten Mal - als sie alle viere von sich gestreckt auf dem Beton eines Treppenabsatzes lag - hatte sie nur der Gedanke an Celluci, der bereits oben angekommen sein mußte, wieder auf die Beine gebracht. Was blieb ihr anderes übrig, nachdem sie ihm so lautstark versichert hatte, fit für den Aufstieg zu sein - ihre Beteuerungen hallten ja jetzt noch durch den ganzen Turm!


  Vicki biß die Zähne zusammen, um wegen der Schmerzen in ihrer Hüfte nicht laut aufzustöhnen, kroch zur Wand, um sich Zentimeter für Zentimeter an derselben entlangzuschieben und machte sich noch nicht einmal die Mühe, sich aufzurichten. Sie hatte bereits einige Male für ihre Mutter hier im Turm die Fremdenführerin spielen dürfen; so konnte sie den Haupteingang zur Diskothek links liegenlassen und kroch, so schnell es ihr die gequälten Muskeln und Knochen gestatteten, weiter den Flur entlang. Alles, was sie hörte, war ihr eigener Atem, der mühsam und stoßweise ging: beim Einatmen schmeckte sie Blut, beim Ausatmen Niederlage.


  Du kannst gar nicht gewonnen haben, du antiker Hurensohn du, ich erlaube das nicht!


  Nachdem sie die innere Säule des Turms zu einem Viertel umrundet hatte, traf sie auf ein Fenster, das man in die Wand der Diskothek eingelassen hatte, damit Touristen dort stehen und dem Treiben auf der Tanzfläche zusehen konnten. Dieses Fenster war auf der Innenseite, der der Diskothek zugewandten, getönt - anscheinend ging das Management davon aus, daß die Diskobesucher kein Interesse hatten, die Touristen zu sehen.


  Knapp unter dem Fenster sah sie eine dunkle Linie aus Schatten auf Celluci zugehen.


  Vorsichtig trat Vicki vom Fenster zurück, hielt sich mit einer Hand am Rahmen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und schob mit der anderen Hand ihre Brille auf der Nase zurecht. Zeit für Plan B!


  Ganz in der Nähe, sehr diskret in einer Ecke der Mauer verborgen, war ein Notausgang, daneben ein Schrank mit einer Glastür, hinter der sich ein Feuerlöschschlauch und andere zur Feuerbekämpfung notwendige Geräte befanden. Vicki stolperte gegen den Schrank,


  klammerte sich einen Moment lang an den Riegel der Glastür, dann gelang es ihr, die Tür zu öffnen. Sie klemmte sich das Ende des Schlauchs fest unter den Arm, drehte das Wasser voll auf und zog mit aller Kraft an der Tür des Notausgangs. Sie rechnete mit fünf bis sechs Sekunden, ehe das Wasser das Ende des Schlauchs erreicht haben und der Wasserdruck sie von den Beinen reißen würde.


  Drei Sekunden, dann hatte sie die Tür weit genug zu sich herangezogen, um hindurchschlüpfen zu können.


  Hier muß es doch irgendwo Licht geben! Man trifft keine Vorkehrungen für einen Notfall, ohne an Licht zu denken.


  Zwei weitere Sekunden, bis die Logik des Ganzen ihr eine Antwort gab und ihre tastenden Finger den vertrauten Plastikschalter gefunden hatten.


  Eine Sekunde, um sich Übersicht zu verschaffen: Celluci mit dem Rücken zur Wand, den Revolver gezogen; Inspektor Cantree, der auf dem Bauch zu Celluci hinkroch und dabei eine Blutspur hinter sich her über das Parkett zog, die in einem verletzten Bein ihren Ursprung hatte. Eine Menschenmenge von etwa zwei Dutzend erschreckend ausdruckslos dreinblickenden Männern und Frauen, die sich alle in einer Reihe voranschoben, die Hände zu Klauen gekrümmt.


  Nun konnte sie auch über die Protestlaute ihres Körpers hinweg den Sprechgesang vernehmen.


  Dann riß das Wasser, das explosionsartig aus dem Schlauch geschossen kam, ihr diesen fast aus den Händen. Gegen die Wand gepreßt, aufrecht gehalten nur durch die Wucht des Wasserdrucks und die Unverrückbarkeit der Mauer, rang Vicki mit vor Anstrengung weißen Knöcheln darum, den Wasserstrahl auf die Tanzfläche gerichtet zu halten und Tawfiks Marionetten von den Füßen zu pusten.


  Mit einem Schlag brach der Gesang und damit auch die Kraft, die er aus den Gefolgsleuten bezogen hatte, ab. Er fühlte, wie sich zwei Daumen fester gegen seine Luftröhre preßten und fühlte seinen Willen unwiderstehlich von der Falle der Achataugen angezogen. Es stand ihm nicht mehr frei, den Aneignungszauber zu lösen - um jetzt noch zu gewinnen, um zu überleben, mußte er sich als der Stärkere


  erweisen und das Ka des Nachtwandlers verschlingen. Alles oder nichts. Er setzte all seine Kraft für den Aneignungszauber frei.


  Vicki sah, daß Henry auf der anderen Seite der Tanzfläche in einen Zweikampf mit einem großen, dunkelhaarigen Mann verwickelt war. Tawfik. Das mußte Tawfik sein. Sie spürte Mike neben sich, drückte ihm den Schlauch in die Hände und schrie: „Halt sie unten." Dann stolperte sie in den Flur zurück, auf der Suche nach der Axt, die neben dem Schlauch gehangen hatte.


  ,Vicki? Zum Teufel, was hast du vor?"


  Sie ignorierte ihn. Sie brauchte all ihre Kraft, um sich über die Tanzfläche zu schleppen, die schwere Axt ein zweischneidiger Stock, auf den sie sich stützen konnte. Bei der Plattform angekommen, zuckten ihre Beinmuskeln in einem Krampf, und Tawfiks Haar war nicht länger schwarz, sondern grau.


  Vicki grub die Zähne in ihre Unterlippe und rang verzweifelt durch weit geblähte Nasenlöcher nach Atem. Dann trat sie hinter Tawfik. Sie brauchte zwei Anläufe, ehe es ihr gelang, die Axt zu heben.


  Die Sonne wurde zu einem glühenden Gewicht, tausend, hunderttausend Leben senkten sich auf ihn herab. Der Geruch seines eigenen brennenden Fleisches legte sich über den Geruch von Blut. Ebenholzschwarze Tiefe versprach Linderung, ein Ende. Henry schob sich am Hunger vorbei, um sie zu erreichen.


  Mit einem satten Plopp grub sich die Axt in Tawfiks Rücken und sank bis zum Heft ein. Vicki hatte ihre letzten Kraftreserven in den Schlag gelegt. Jetzt glitten ihre Finger kraftlos vom Axtgriff, und das Gewicht ihrer Arme, die sie einfach fallenließ, zwang sie zu einem unfreiwilligen Schritt nach hinten. Ihre Hüfte prallte gegen die Umrandung der Plattform, ihre Beine versagten ihr den Dienst,


  und sie sank zu Boden, saß mehr oder weniger aufrecht gegen eine gepolsterte Stütze gelehnt.


  Tawfiks Kopf flog in den Nacken, und sein Mund öffnete sich, aber kein Laut drang heraus. Seine Hände um Henrys Hals lockerten sich und tasteten nach hinten. Rasch drehte er sich um, riß sich aus Henrys Umklammerung los, stolperte und fiel, der Rücken gegen den Schmerz gekrümmt, die Lippen immer noch lautlos bewegend.


  Henry richtete sich auf und fletschte die Zähne. Nun endlich würde er sich nähren können.


  „Nein, Henry, nicht!"


  Knurrend hob er den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Nur schwach erkannte er Vicki durch den Hunger hindurch und drehte sich um, um zu sehen, was sie da so voller Panik anstarrte.


  In der Luft über dem Rande der Plattform brannten zwei rote Augen. Ein schwacher karmesinroter Nebel erinnerte an einen Vogelkopf, an dem seltsamerweise Flügel befestigt waren, und an den Körper einer Antilope.


  Tawfik streckte die Hand nach seinem Gott aus und bat mit zitternd gespreizten Fingern stumm um Rettung.


  Die roten Augen glühten heller.


  Graues Haar wurde weiß, brüchig und fiel aus, um einen kahlen gelben Schädel freizugeben. Wangen fielen ein. Fleisch schmolz, und Haut spannte sich, spannte sich stärker, war fort. Der Reihe nach fielen die winzigen Knochen von Tawfiks ausgestreckter Hand, als die Bänder verrotteten und ihren Dienst versagten.


  Schließlich gab es nur noch ein Häufchen Kleider, eine Axt und feinen grauen Staub, der Asche hätte sein können.


  Die roten Augen waren verschwunden.


  „Bei euch alles soweit klar?"


  Henry streckte seine Hand über die Überreste hinweg aus und berührte Vicki leicht an der Wange. In all seinen vierhundertfünfzig Jahren hatte er den Hunger nie weniger gespürt. Vicki gelang es zu nicken. Gemeinsam wandten sie sich Mike zu.


  „Uns geht es gut." Henrys Hals verkrampfte sich bei den Worten, und sie kamen ohne Höhen und Tiefen aus seinem Mund. „Was ist mit Ihnen?"


  Celluci schnaubte. „Toll. Einfach toll." Er starrte auf die Asche, alle seine Bewegungen waren genauestens kontrolliert und sehr abgehackt. „Wenn man alle Umstände bedenkt. Warum hat es ..." Die Pause füllte sich mit der gemeinsamen Erinnerung an rotglühende Augen. „... ihn nicht gerettet? Ich meine, es hatte ihn immerhin erschaffen."


  Henry schüttelte den Kopf: „Ich weiß nicht. Ich denke, das werden wir nie herausfinden. Aber ich konnte Tawfiks Leben bis zur letzten Sekunde spüren. Er war sich die ganze Zeit der Tatsache bewußt, daß er, daß er ..."


  „Starb? Jesus Christus." Das kam eher als Stoßgebet denn als Fluch.


  Ein kollektiver Stoßseufzer, der sich rasch zu einem fast hysterischen Durcheinandergerede wandelte, lenkte die Aufmerksamkeit der drei wieder auf die Geschehnisse auf der Tanzfläche. Die meisten ehemaligen Gefolgsleute Tawfiks schienen unter einer Art Schock zu stehen. Die meisten - aber nicht alle.


  Sein Hemd als behelfsmäßigen Verband um das Bein geschlungen, auf zwei Richter und den stellvertretenden Polizeichef von Ontario gestützt, schleppte sich Cantree mühsam aus der Menge und starrte die drei auf der Plattform wütend an.


  „Was zum Teufel", verlangte er zu erfahren, „war hier gerade eben los?"


  „Mach du das, Mike." Vickis Kopf sank zurück gegen die Balustrade, und sie versuchte, sich zu entscheiden, ob sie lieber weinen oder kotzen sollte. Am Ende fehlte ihr für beides die Kraft. „Er ist dein Chef, du kannst ihm die Sache erklären."


  Ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang tauchte Celluci in Henrys Wohnung auf. Er hatte zwei unangenehme Stunden in Gesellschaft Inspektor Cantrees in der Notaufnahme des St. Michael-Krankenhauses verbracht, wo er versucht hatte, seinem Chef so viel zu erklären, wie der hatte hören wollen.


  „Ihnen ist doch klar, wie sich das alles anhört?"


  „Ja, das ist mir klar."


  „Ich würde sagen, Sie sind der größte Lügner, der mir je begegnet ist, wenn da nicht zwei Dinge wären. Ich hatte keinen Grund, Sie verhaften zu lassen, und doch kann ich mich daran erinnern, das befohlen zu haben, und dann habe ich, kurz bevor Sie auf mich schossen, über Ihrem Kopf so ein ..." Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „So ein Paar rote Augen hängen sehen."


  „Offenbar nährt es sich von Verzweiflung."


  Cantree versuchte, sich auf der Bahre bequemer hinzulegen und stöhnte leise auf. „Es ist schön zu hören, daß Sie nicht voller Vorfreude waren, als Sie den Revolver abfeuerten."


  Langsam und vorsichtig ging Celluci durch das Wohnzimmer, ließ sich auf das Sofa fallen und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. „Mein Gott, Vicki, du stinkst nach irgendeinem Einreibemittel. Du hättest dich auch ins Krankenhaus bringen lassen sollen!" Vickis Augen hinter den Brillengläsern verengten sich bedrohlich, und er ließ das Thema fallen. Wieder einmal. Er mußte einfach fest daran glauben, daß sie zu intelligent war, sich durch puren Machismo zum Krüppel machen zu lassen. „Also, wie ging bei euch alles aus?"


  Henry wandte sich von der Stadt ab. Die Nacht gehörte wieder ihm. Er hatte sie fast verloren, hätte sie verloren, hätte Vicki nicht im rechten Augenblick die Axt geschwungen. Auch wenn Tawfik sicher nichts von dem, was er gesagt hatte, so gemeint hatte, hatte er doch recht gehabt, als er gesagt hatte, der Mensch solle nicht allein durch die Jahre gehen. Aber du warst es, der allein reiste, alter Mann, sagte er zu der Erinnerung an ebenholzschwarze Augen. Das hat dich am Ende auch umgebracht. Ich habe Weggefährten. Ich habe Rückendeckung. Du hattest die Menschlichkeit aufgegeben, um Unsterblichkeit zu erringen. Ich habe nur den Tag geopfert. Die Träume von der Sonne würden sich nicht wiederholen.


  Henry lehnte sich ans Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, und sein Blick strich Vicki sanft über die Wange, ehe er auf Mike zu ruhen kam. „Zum Glück erinnerten sich die meisten Ex-Gefolgsleute noch ziemlich genau, worauf sie sich eingelassen hatten - einschließlich einiger ziemlich ausdrucksstarker Halluzinationen während des Sprechgesangs, über die niemand von ihnen reden mochte. ,Es ist vorbei, es ist eben passiert' - mehr Erklärung scheint nicht gewünscht. Inspektor Cantree war der einzige der Beteiligten, der wissen wollte,


  was wirklich los war. Wenn der Morgen kommt, werden sich die anderen alle selbst eingeredet haben, sie seien auf einer wilden Party gewesen, die ein wenig außer Rand und Band geraten ist."


  „Alle, mit Ausnahme von George Zottie", fügte Vicki aus ihrem Lehnstuhl heraus hinzu. „Tawfik hatte so große Teile seines Bewußtseins übernommen, daß nichts mehr blieb, als Tawfik starb. Die Ärzte sagen, er hätte einen schweren Schlaganfall gehabt und werde wahrscheinlich nicht mehr lange leben."


  „Ein schwerer Schlaganfall", wiederholte Celluci, und seine Augen verengten sich mißtrauisch, während er quer durchs Zimmer Henry anstarrte. „Warum denken die das?"


  Henry zuckte die Achseln: „Nun, sie würden wohl kaum glauben wollen, daß das Gehirn des Ministers auf magische Art und Weise von einem dreitausend Jahre alten ägyptischen Zauberpriester zerstört worden ist, der versuchte, seinem Gott einen Tempel zu weihen."


  „Ach ja? Und was ist mit dem Gott? Tawfik ist tot - der Gott auch?"


  „Natürlich nicht", fuhr Vicki auf, ehe Henry antworten konnte. „Sonst wäre Tawfik ja nicht tot."


  „Hör mal, Vicki", seufzte Celluci: „Tu doch bitte einfach so, als sei es schon sehr spät und als sei ich seit achtundvierzig Stunden auf den Beinen - was es ja auch ist und was ich ja auch bin, und erkläre mir die ganze Sache, ja?"


  „Tawfiks Gott hat zugelassen, daß Tawfik starb. Also war Tawfik für das Überleben des Gottes nicht mehr vonnöten."


  „Aber Tawfik hat mir erzählt, sein Gott habe nur überlebt, weil es ihn, Tawfik, gab", wandte Henry ein. „Ein Gott, an den niemand glaubt, sagte er, würde wieder mit dem Guten oder Bösen verschmelzen."


  Vicki verdrehte die Augen. „Tawfiks Gott hat Leute, die an ihn glauben", sagte sie langsam und deutlich. „Uns. Wir brauchen ihn nicht anzubeten. Es reicht zu glauben."


  „Nein, denn Tawfik hat ihn auch angebetet."


  „Natürlich hat er das; er hat seine Seele verkauft und dafür Unsterblichkeit eingetauscht, und das war Teil des Tauschhandels. Aber er hat auch ein paar tausend Jahre lang bewußtlos in einem Sarkophag herumgelegen, und da hat er unter Garantie niemanden angebetet, und seinem Gott scheint es trotzdem prima ergangen zu sein." Vicki schob ihre Brille zurecht. „Also tut Tawfik heute abend etwas, was seinem Gott mißfällt. Was, das wissen wir nicht. Vielleicht gefiel ihm der Schauplatz für den neuen Tempel nicht - obwohl die Fleischbeschau in so einer Disko für jeden, der sich von Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung nährt, das gefundene Fressen sein sollte -, vielleicht schmeckten ihm die Gefolgsleute nicht, vielleicht gefiel ihm Tawfiks Benehmen nicht..."


  „Tawfik wollte als allmächtig gelten", sagte Henry nachdenklich in Erinnerung an seine Unterhaltung mit dem anderen.


  „Dann wissen wir es ja." Vicki spreizte die Hände. „Vielleicht hatte der Gott Angst vor einer Tempelrevolte. Warum auch immer, er beschloß, Tawfik gegen ein neues Modell einzutauschen. Eine bessere Möglichkeit würde sich ihm nie wieder bieten, denn du", sie wies mit einem anklagenden Finger nachdrücklich auf Henry, „du bist genauso unsterblich, wie Tawfik es war."


  Mike runzelte die Stirn. „Dann ist Henry in Gefahr."


  Vicki zuckte die Achseln. „Wir alle sind in Gefahr. Wir kennen seinen Namen. Sobald wir der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung nachgeben, wird er sich auf uns stürzen, wie ... wie Politiker auf Freibier. Vielleicht braucht er niemanden, der ihn anbetet, um zu überleben, aber er braucht auf jeden Fall Gläubige, wenn er stärker werden will. Er muß ganz einfach nur einen von uns überzeugen, und wir erzählen das dann zwei Freunden, und so weiter und so weiter und so weiter, und schon geht alles wieder von vorne los. Wahrscheinlich will er Henry, denn er würde länger halten. Aber er wird sich auch mit dir oder mir zufrieden geben."


  Mike seufzte. „Was du im Grunde also sagen willst, in der dir eigenen langatmigen Art und Weise, ist folgendes: Es ist noch nicht vorbei. Wir haben Tawfik geschlagen, aber wir müssen immer noch gegen Tawfiks Gott kämpfen."


  Er war überrascht, als Vicki lächelte. „Wir kämpfen schon unser Leben lang gegen den Gott der Hoffnungslosigkeit und der Verzweiflung, Mike! Jetzt wissen wir, daß er einen Namen hat. Was macht das schon? Der Kampf bleibt derselbe."


  Dann wandelte sich ihr Gesichtsausdruck, und Celluci, der wußte, wann er Arger zu erwarten hatte, warf einen besorgten Blick auf Henry, der das auch zu wissen schien.


  „Nun will ich euch beiden noch etwas sagen." Man hätte Vickis Stimme eigentlich als tödliche Waffe registrieren lassen müssen. „Wenn einer von euch noch einmal auf die Idee kommt, diesen herablassenden Bevormundungsscheiß mit mir abzuziehen, den ihr heute am Fuß des Turms mit mir abgezogen habt, dann reiße ich euch bei lebendigem Leib das Herz heraus und stopfe euch das Maul damit, habe ich mich ganz klar ausgedrückt?"


  Die Antwort war Schweigen - aber dies Schweigen sprach Bände.


  „Prima! Die nächsten paar Monate könnt ihr das wiedergutmachen."
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